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Vorwort. 


Seit ungefähr fünfzehn Jahren bildet eines der Lieb— 
lingsſtudien meiner Mußeſtunden all das, was ſich auf das 
Zeitalter der italieniſchen Renaiſſance und insbeſondere auf 
die geiſtigen Bewegungen dieſes Zeitalters und auf ſeine 
Kunſt bezieht. So machte ich ziemlich vorbereitet vor Jahren 
meine erſte Italien-Reiſe, welcher nach Ablauf eines längeren 
Zeitraumes die zweite und dieſer gleich im nächſten Jahre 
die dritte folgte. Die Eindrücke meiner Reiſen, verbunden 
mit dem Studienmaterial, welches ſich ſeit einer Reihe von 
Jahren in meinen Notizen anhäufte, begann ich im Sommer 
1897 in einzelnen Schilderungen aufzuarbeiten, anfangs 
ohne beſtimmten Plan, ſozuſagen nur meinem eigenſten 
geiſtigen Bedürfniſſe entſprechend, ohne ſyſtematiſche Auf- 
einanderfolge, ſo wie es gerade Stimmung und Luſt mit 
ſich brachten, ohne überhaupt daran zu denken — was auch 
jetzt nicht meine Abſicht iſt —, damit irgend eine ſyſte— 
matiſche Beſchreibung Italiens bieten zu wollen. Dieſe meine 
Reiſeſchilderungen und Studien veröffentlichte Paul Gyulai, 
der ausgezeichnete ungariſche Aeſthetiker und Eſſayſt, in der 
von ihm redigirten „Budapeſti Szemle“ (Budapeſter Revue), 
und ſchon beim Erſcheinen der erſten Serie unternahm es 
die hieſige Verlagsgeſellſchaſt „Franklin,“ die ganze Arbeit 

in Buchform herauszugeben. 
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Ich wiederhole, daß ich nicht bie Abſicht hatte, irgend 
eine ſyſtematiſche Arbeit zu bieten, weder in ethnographiſcher, 
noch in kunſtäſthetiſcher oder kulturhiſtoriſcher Beziehung. 
Ich betrachte mich nicht, in der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes, als Fachmann weder auf dem einen, noch 
auf dem anderen Gebiete; „un politique égaré dans l'esté- 
tique“: dieſe Variation eines Taineſchen Satzes mag auf 
mich derjenige anwenden, welcher auch bei der Beſchäftigung 
mit idealen Dingen nicht geneigt iſt, von den zunftmäßigen 
Schranken abzuſehen. Gleichwohl ermutigte mich der Gedanke, 
daß unſere ungarische Literatur an Reiſebeſchreibungen übers 
haupt arm iſt, daß wir wenig ſelbſtſtändige Werke über 
Italien beſitzen, und daß Dasjenige, was Einer bei dem 
Anblicke der edelſten Schöpfungen und der erhabenſten 
Kämpfe des menſchlichen Geiſtes empfindet — aufrichtig und 
warm erzählt —, immerhin einige Wirkung auf die Gemüter 
und auf die Fantaſie auszuüben vermöchte. 

Wer überhaupt in Italien reiſte, konnte fühlen, daß 
es, von dort zurückgekehrt, „difficile est librum non seribere.“ 
Auch heute noch unterliegt die Seele jedes gebildeten Menſchen 
der zauberiſchen Wirkung jenes Landes, das feit dem Pe- 
ginne des Mittelalters der Gegenſtand unabläſſiger Sehn⸗ 
ſucht der durch die Alpen und das Meer von ihm ge: 
trennten Völker geweſen. 

In Italien reiſen und ſozuſagen maßlos all das 
genießen, was die dreifache Ouelle der Natur, der Geſchichte 
und der Kunſt mit verſchwenderiſcher Fülle über dieſes ſtau⸗ 
nenswerte Land ergießt: das iſt an ſich für jeden Menſchen 
von Gemüt und Geſchmack ein fo herrliches Vergnügen, daß wir 
die Erinnerung daran nicht bloß allein genießen wollen, jon: 
dern ſie auch anderen mitteilen möchten. Dieſes gemeinſame 
menſchliche Gefühl brachte indeſſen eine ſo endloſe Flut 
italieniſcher Reiſebeſchreibungen zu Stande, daß es auch 
aus dieſem Geſichtspunkte eines nicht geringen Grades von 
Kühnheit bedarf, das ſchon zur Verfügung ſtehende Material 
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mit einem neuen Buche zu vermehren, das überdies, Paul 
Bourget zufolge, „genre démodé“, d. i. eine aus der Mode ge- 
kommene Sache iſt. 

Ich glaube indeß, daß es unter den heutigen literariſchen 
und künſtleriſchen Verhältniſſen doppelt berechtigt iſt, ſich in 
die Denkmäler Italiens zu verſenken und die von dieſen 
gewonnenen Eindrücke auszutauſchen, und in dieſer meiner 
Ueberzeugung erſchüttert mich auch die Wahrnehmung nicht, 
daß von den Verirrungen des heutigen äſthetiſchen Ge— 
ſchmackes auch die Italiener nicht frei ſind. Darum thut 
es doch gut und kann nur heilſam ſein, auf ſolche Quellen 
zurückzugreifen, die, obwohl wir ſeit Jahrhunderten daraus 
ſchöpften, noch immer nicht verſiegt ſind, und die aus ihnen 
unmittelbar Schöpfenden noch immer ihre geiſtesbelebende 
und verjüngende Kraft empfinden laſſen. 

Zwei Zeitalter kennt die Menſchheit, welche unverfenn- 
bar die Merkmale der Jugend, beziehungsweiſe der Ver⸗ 
jüngung an ſich tragen und aus deren Denkmälern die 
Strahlen des Genies und des ewig-Schönen noch heutzutage 
ſich verbreiten. Das eine iſt das klaſſiſche Altertum, das 
zweite die Renaiſſance in Italien. Und da wir dieſe beiden 
Epochen in ihrer Unmittelbarkeit und in ihrer engen Wechſel⸗ 
beziehung, vereinigt mit jener Natur, welche beide hervor- 
zubringen geholfen hat, am vollſtändigſten in Italien ſtudiren 
können: halte ich Italien heutzutage mehr denn je, für die 
unerläßliche Schule der gebildeten Geſchmackesbildung. 


Von dieſen Geſichtspunkten geleitet, glaubte ich dem 
Anerbieten des Herrn Wilhelm Friedrich zuſtimmen und 
meine Reiſebilder und Studien auch dem deutſchen Publikum 
vorlegen zu dürfen. 

Bei der Beurteilung der älteren Kultur Italiens und 
insbeſondere ſeiner Kunſt, konnte ich die Augen vor der großen 
Umgeſtaltung nicht verſchließen, welche fih in der hierauf 
bezüglichen Auffaſſung in unſeren Tagen, vornehmlich unter 
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dem Einfluſſe Ruskins und unter dem Schlagwort des 
„Präraffaelitismus“ vollzogen, und welche gegenüber den 
Schöpfungen der Glanzzeit der Renaiſſance von einer ge— 
wiſſen Ueberſättigung zu zeugen ſcheint und ſich in der ein⸗ 
ſeitigen, zuweilen beinahe übertriebenen Würdigung des 
„Primitiven“ offenbart. Getreu meinem eigenen Empfinden 
und dem Eindrucke des unmittelbaren Impulſes folgend, 
glaube ich — und dieſer Auffaſſung ſtrebte ich auch in 
meinem Buche Ausdruck zu geben —, daß es ganz iiber 
flüſſig und ſogar ſchädlich iſt, im Intereſſe der kräftigern 
Geltendmachung einer gewiſſen Kunſtrichtung die Schatzkammer 
der geiſtigen Genüſſe der Menſchheit in ſolcher Weiſe ſchmälern 
zu wollen. Die wechſelnde Stimmung kann bald dem einen 
bald dem anderen Zeitalter den Vorzug geben, — nur werde 
der Hervorhebung des einen zuliebe nicht die Schönheit 
des andern verleugnet! Nach beſtem Vermögen war ich da= 
her beſtrebt, ſowohl der naiveren Kunſt des Mittelalters als 
auch der vollkommeneren der Anfangs-Epoche der Neuzeit 
gegenüber unbefangenes Gefühl und Urteil zu bekunden und 
in beiden Dasjenige zu finden, was der Seele entſtammt und 
auch heute noch zur Seele ſpricht. 

Ob es mir in Allem und in vollem Maße gelang, mich 
bei der Beurteilung der italieniſchen Dinge auf die Höhe 
der Objektivität und Unbefangenheit zu erheben? dies 
wage ich ſchon weniger zu behaupten. Bei der Behandlung 
eines ſo vielfach aufgearbeiten Materials dürfen wir viel⸗ 
leicht auch nicht allen Subjektivismus verleugnen und gegen- 
über der Erfahrung, daß faſt jeder Schriftſteller, der über 
Italien ſchrieb — ſelbſt wenn er zu den größten zählte — 
in irgend einer Richtung befangen erſcheint, muß ich wohl 
annehmen, daß dies die ſonderbare Natur des Gegenſtandes 
mit ſich bringt und daß, wer ſich mit Italien befaſſen will, 
ſchon von vornherein auf das Verdienſt völliger Unbefangen- 
heit verzichten muß. 

Möglich, daß ich, in meinem Gegenſtand mich tiefer 
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verſenkend, manches meiner in dieſem Buche ausgeſprochenen 
Urteile in der Zukunft in irgend einer Beziehung ändern 
werde: dies hält mich aber von der Veröffentlichung nicht 
ab; diesfällig berufe ich mich — si licet parvos componere 
magnis — auf Goethe in höchſter Perſon, ber feine italie- 
niſchen Reiſeſchilderungen ſchon während deren Redaktion 
hier und dort für modifizirbar hielt und doch nicht änderte, 
weil er ſeine Aufzeichnungen belaſſen wollte, „als Denkmal 
des erſten Eindrucks, der, wenn er auch nicht immer wahr 
wäre, uns doch köſtlich und wert bleibt.“ 


Wer niemals in Italien war oder ſich nicht zumindeſt 
mit der Geſchichte und der Kunſt dieſes Landes befaßt hat, 
der wird natürlich mein Werk als nicht für ihn geſchrieben 
betrachten. Wer aber nach ber einen oder anderen Rich— 
tung bereits einigermaßen orientirt und mit ſchon gewecktem 
Intereſſe für den Gegenſtand mein Buch zur Hand nimmt, 
der wird nach deſſen Lektüre vielleicht dasjenige mit offenerem 
Auge ſehen und mehr genießen können, was die italieniſche 
Kunſt und die italieniſche Geſchichte ihm bieten. So viel — 
und nicht mehr — wollte ich verſuchen; zur Freude würde 
es mir gereichen, erwieſe ſich mein Verſuch als gelungen. 


Nachdem ich nun die Motive und den Zweck meines 
Werkes angedeutet, müßte ich, nach altem Brauch, zum 
Schluß meines Vorwortes vielleicht den „freundlichen Leſer“ 
apoſtrophiren. Ich geſtehe jedoch, daß ich unter allen Gat⸗ 
tungen von Leſern den „freundlichen“ am wenigſten liebe. 
Was foll ich von einem Menſchen halten, der ſchon beim 
Leſen der Vorrede meines Werkes freundlich lächelt? Ich 
wünſche vielmehr, daß er verſtändig, aufmerkſam und in 
ſeinem Urteil gerecht ſei. Und wenn es mir geſtattet 
wäre, überdies noch meinen innigſten Wunſch zu verraten, 
ſo iſt es der, daß mein Leſer, wenn er es nicht ſchon bisher 
gethan, nach der Lektüre meines Werkes lieb gewinne — 
nicht mein Buch, wohl aber deſſen Gegenſtand; daß er ihn 
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lieb gewinne mit jener Liebe, die id) darauf verwendete und 
bie ich bei der Verfaſſung meines Werkes als einen Rechtstitel 
betrachte, den ich mir unter keinen Umſtänden abſtreiten 
laſſe. 


Budapeſt, im November 1899. 
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nijden Genie's; Handel und Entdeckungsfahrten: Columbus; 
der genueſiſche Palaſtſtil ber Spät-Renaiſſance; jetzige Um- 
wandlung der Stadt; der Campo Santo, ſeine Schönheit und 
ſeine Geſchmackloſigkeiten. Anfang der Riviera di ponente; 
die Pallavicini'ſchen Gärten in Pegli; die Riviera di levante, 
Nervi's Gärten und ſein Geſtade; der Reichthum der italie⸗ 
niſchen Natur : 
XVIII. Mailand. Die Lombardei, das Schlachtfeld Guropa'$; 
Wandelbarkeit des Schickſals Mailands; fein heutiges Bild 
ift nicht typiſch italieniſch; das Gepräge der verſchiedenen Beit- 
alter auf den Gebäuden; wunderbare Geſtaltung des Doms, 
fein Inners, Wirkung der Gothik; Sammlungen der Brera 
und der Ambroſiana; die mailänder Malerſchule, Leonardo 
da Vinci iſt die Verkörperung der Univerſalität der Renaiſſance; 
ſeine Rolle in der Geſchichte der Künſte; die Visconti und die 
Sforza, das Caſtello; Erinnerungen an Napoleon, Umwand— 
lungen des Simplon-Bogens; die Bilderſtürmer in der Ge- 
ſchichtsſchreibung und der Napoleon-Cultus . 

XIX. Neuere Florentiner Eindrücke. Ende des Quattro- 
cento, italieniſche Renaiſſance und Humanismus.) Die Feſte 
zum Andenken Amerigo Vespucci's und Paolo Toscanelli's; 
ein neuentdecktes Wandgemälde von Ghirlandajo; die Jahres⸗ 
wende des Todes Savonarola's; Ende des XV. Jahrhunderts 
in Italien und hauptſächlich in Florenz; die Wiege des 
Geiſtes der neuen Zeit; Eindruck der Paläſte und der Bilder 
jenes Zeitalters; die Mediceer auf den Bildern Gozzoli's und, 
Botticelli's; das damalige Bild von Florenz; die platoniſche 
Akademie, Luigi Pulci, Angelo Poliziano, Pico della Miran⸗ 
dola; die Medici'ſchen Gärten und die Kapelle Brancacci, ihre 
Stellung in der Entwicklungsgeſchichte der Kunſt; die Künſtler 
vom Ende des Quattrocento; erſtes Auftreten Michel Angelo's; 
Lorenzo de' Medici als der erſte moderne Menſch, ſein Cha⸗ 
rakter, ſeine Vielſeitigkeit; Savonarola am Todtenbett Lorenzo's; 
das Kloſter San Marco, Savonarola's wunderſame Geſtalt 
am Anfang der neuen Zeit, ſein Sturz — eigentlich der 
Triumpf der Renaiſſance; Maccchiavelli als Schriftſteller; die 
Geſchichtsſchreiber von Florenz; der Verfall, Rom gewinnt die 
Oberhand, auch dies wird von ſeinem Verhängniß ereilt; der 
„Sacco die Roma“; tragiſches Schickſal Italiens. — Die Rolle 
Italiens in der Renaiſſance; Bedeutung der Letztern; Ver⸗ 
ſchiedenheit ber chriſtlichen und heidniſchen religiöſen Auffaſſung; 

Erklärung des dem Chriſtenthum innewohnenden ſchmerz⸗ 
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lichen Zuges; Kampf beider Auffaſſungen in der 9tenaijjance; 
Verſuche eines Ausgleichs; Lockerung der Sitten; der Huma- 
nismus als die Frucht einer Vereinigung der heidniſchen Idee 
mit der chriſtlichen; ſeine Uebertreibungen, ſeine Nothwendig⸗ 
keit, ſein Einfluß auf die Kunſt; die Kunſt der „goldenen 
Zeit“ und das humaniſtiſche Ideal; Verfall ber Renaiſſance: 
Gegenſatz zwiſchen der Renaiſſance und unſerm Zeitalter 
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Perugia. 

Unter den auf Bergeshöhen erbauten größeren Städten 
Mittelitaliens ift Perugia wohl die höchſtgelegene; den 
abends ankommenden Reiſenden befällt nachgerade eine ge: 
linde Verzweiflung, wenn er die blinkenden Fenſterreihen 
der ſchon ganz nahe geglaubten Stadt, hoch oben, irgendwo 
mit den Sternen in einer Reihe erblickt. Es iſt denn auch 
eine förmliche Reiſe, vom Bahnhofe in die Stadt hinauf. 
Oben aber endlich angelangt, läßt ſich von einem erhöhten 
Standorte, beſonders von der Brüſtung der an Stelle der 
einſtigen päpſtlichen Citadelle erbauten Piazza Vittorio 
Emanuele auch die Rundſchau in vollen Zügen genießen; 
denn weithin ſchweift von hier der Blick über die vor uns 
liegende farbenprächtige, immer lachende und froh erblühende 
Provinz, den von den Apenninen abfließenden Gewäſſern 
entlang bis in die Ebene von Toscana und Latium hinein, 
über Berg⸗ und Hügelland, Felder und Auen, Städte und 
Burgen. 

Den Blick den ſüdöſtlichen Abhängen zugewendet, fällt 
uns vor allen Aſſiſi in die Augen. Aſſiſi, dem Perugia 
heute ſo ſcharf ins Auge ſieht, wie damals, als in den 
heftigen Kämpfen, die ſich die beiden kleinen Städtchen 
lieferten, das zwiſchen ihnen gelegene reizende Thal ſo mit 
Menſchenleichen erfüllt war, „daß ſich die Wölfe vom Chriſten⸗ 
fleiſch ernährten“. Doch nicht nur die kleinlichen Kämpfe 
böſer Nachbarn tränkten dieſe fruchtbaren Strecken mit 


Blut: auch die Schatten großer welterſchütternder Kämpfe 
Italien. 1 
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ſcheinen fid von den Ausläufern- der Apenninen herab- 
zuſenken; dem Chiaſcio entlang flüchteten fid) die durch die 
Heere des Narſes geſchlagenen Gothen, als ihr jugend— 
licher blondlockiger König Totila — den ſeine Zeitgenoſſen 
mit der ſtrahlenden Sonne verglichen — oben in der Gegend 
des einſtigen Spes bonorums fiel, und hiermit das Schickſal 
Roms ſich entſchied. 

Noch ältere, weit ältere Heldenſpuren finden ſich hier 
in Perugia. Gleich der Arco di Auguſto iſt ſolch ein Stück 
zu Stein gewordener Geſchichte; an der Baſis desſelben 
laſſen ſich ganz deutlich diejenigen Schichten des Gebäudes 
erblicken, die noch vor den Römern von den Etruskern hier 
angelegt wurden; weiter aufwärts gehen das Thor und der 
Turm ganz unverkennbar in den römiſchen Styl über. 
Ueber dem Bogen glänzt denn auch die ſtolze Inſchrift: 
Auguſta Peruſia; und der Kaiſer Auguſtus hatte das Recht, 
dieſe Stadt, die er aus der Aſche neu erſtehen ließ, nach 
ſeinem Namen zu benennen. Ganz oben endlich wird das 
Bauwerk von einer Gallerie und einem Geſims im Renaiſſance⸗ 
ſtyl gekrönt. Augenſcheinlich wetteiferten hier aufeinander— 
folgende Geſchlechter nicht darin, die Werke der Vorfahren 
zu zerſtören, ſondern dieſelben einer höhern Vollendung ent- 
gegen zu führen. 

In den engen und ſteilen Gaſſenſchluchten bleibt man 
manchmal wie befangen ſtehen: der natürliche Fels, der auf 
einmal zur Häuſerwand wird, die ſich zu unglaublicher Höhe 
auftürmenden Häuſermauern ſelber, die ganz oben ange— 
brachten, gemütlichen Lauben und Erker, zum Fenſter 
herausgehängte Blumentöpfe und Vogelbauer und die bei 
Italienern ganz unerläßlichen aufgehängten bunten Tücher 
und Kleider, die davon zeugen, daß dort oben in der Höhe 
nicht Turmfalken, ſondern ganz gewöhnliche, harmloſe 
Menſchen wohnen: all das gehört zu jener Abart des 
Maleriſchen, das in Wahrhaftigkeit nur Italien aufzuweiſen 
vermag. 
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Hervorragender Meiſterwerke der Baukunſt kann ſich 
Perugia nicht rühmen, doch verleihen die in gothiſch-roma⸗ 
niſchem Style erbauten zahlreichen Profanbauten der Stadt 
ein ganz eigentümliches Gepräge. Vom baukünſtleriſchen 
Standpunkte aus iſt als wertvollſtes Denkmal vielleicht die 
durch Duccio erbaute Front des Oratoriums des heil. Bern— 
hardt zu betrachten, während auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaftspflege die Stadt ihren größten Stolz in der nun ſchon 
bald ſechshundertjährigen Univerſität erblickt. 

Was der Stadt ihre unvergängliche Bedeutung ver: 
leiht, iſt die Rolle, die ihr in der Geſchichte der Malerei, 
als der eigentlichen Pflanzſtätte der Umbriſchen Schule zu- 
fiel; und der Geſchichts-Pſychologie fällt es nicht allzuſchwer, 
trotz des ſcheinbaren Gegenſatzes von Milde und Wildheit, 
die engen Beziehungen zwiſchen der religiös⸗ſchwärmeriſchen 

Nalrichtung und der immerdar von großen Leidenſchaften 
bewegten Geſchichte Perugias herauszufinden und feſtzuſtellen. 
Hier wie dort wird das charakteriſtiſche Moment durch das 
Vorherrſchen heißer Leidenſchaft und lebhafter Phantaſie über 
den Verſtand und die Ueberlegung gebildet, was dann in 
Verbindung mit einigen anderen, zum Teil zufälligen Um— 
ſtänden, zur Urſache der erbittertſten inneren Fehden wurde, 
und auch die Rolle beſtimmte, welche die Stadt dem übrigen 
Italien gegenüber ſpielte, nämlich daß die von jeher 
guelfiſch geſinnte Stadt, dieſer Augapfel der päpitlichen Herr: 
ſchaft, einerſeits als der Bußprediger, andererſeits als der 
Condottieri beliebtes Heim erſcheint. 

Uebrigens ſpielte ſich beinahe die ganze innere Ge— 
ſchichte der Stadt — gleichſam auf einem Theater — auf 
jenem ſchmalen, ſtark abſchüſſigen Platze ab, den am Ende 
des Corſo einerſeits der Palazzo Communale, andererſeits 
der Duomo begrenzt, und deſſen Mitte vom ſchönſten der 
im gothiſchen Style gehaltenen öffentlichen Brunnen Italiens, 
dem Meiſterwerke Arnolfo di Cambio's und der beiden 
Piſanos geſchmückt wird. 

1* 
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Hier kämpften bie Baglioni, bie, einem geflügelten 
Worte nach, mit Schwertern umgürtet auf die Welt kamen, 
mit ihren ewigen Rivalen, den Oddis, um die Herrſchaft 
der Stadt, ſogar den Dom zur Kaſerne umgeſtaltend; hier, 
vor der düſteren und ehrwürdigen Front des Palazzo, wurden 
die gefangenen Feinde aufgeknüpft, worauf man den Fluch 
Gottes von der auf ſolche Art entheiligten Piazza dadurch 
abzuwenden trachtete, daß man auf derſelben fünfunddreißig 
Altäre errichtete und auf dieſen eben ſo viele Meſſen leſen 
ließ. Hier erſchien, um den Tod ſeines Bruders zu rächen, 
Aſtorre Baglioni in vergoldeter Rüſtung, dem Kriegsgotte 
ähnlich; und nicht unmöglich, daß in dem zur Zeit dort 
ſtudierenden Raphael die Geſtalt des Erzengels Michael 
oder des apokalyptiſchen Reiters dazumal entjtamb . . . 
Und als im Herrſcherhauſe Zwietracht entbrannte, die Ber- 
wandten gegen einander zum Dolche griffen, da neigte der 
ſterbende Griffone ſein Haupt hier in den Schoß ſeiner 
Gattin und ſeiner Mutter, der ſtarkherzigen Atalante, die 
ihren mütterlichen Schmerz mit dem edlen Gefühl ber Ber- 
zeihung beſiegend, die Peruginer in pietätvolle Bewunderung 
verſetzte und Raphael zur Abbildung der ewig währenden 
Apotheoſe des leidenden Mutterherzens, der gleichfalls auf 
den Leichnam ihres toten Sohnes dahinſinkenden Gottes- 
mutter begeiſterte. 

Die mächtigen Bögen des Domes — den man nach 
dieſen Blutthaten mit Wein abwuſch und von neuem eine 
weihte — widerhallten von dem „Miſericordia!“-Geſchrei 
des Volkes, fo oft es in feiner durch die Bußprediger ent- 
fachten religiöſen Verzückung von neuem und wieder neuem 
beſchwor: erlittenes Unrecht zu verzeihen, der Rache zu ver: 
geſſen, Frieden und Nächſtenliebe zu wahren; noch ſpäter 
aber griff dieſes Volk ſogar zur Selbſtkaſteiung, zur Flagella, 
und durchzog blutrünſtigen Leibes das Land, die Flammen 
des Fanatismus von hier aus in die Städte Italiens 
tragend. 
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Der enge Fleck der Piazza ſymboliſiert gleichſam die 
wirklich enge Arena jener Ambitionen und Leidenſchaften, 
die in der Geſchichte Perugias als treibende Kräfte wirkten. 
Und dennoch — ſind denn in der Geſchichte die Begriffe 
klein und groß nicht eben ſo vage, wie, um mit Hamlet zu 
reden, die Begriffe von gut und böſe in der ſittlichen Welt? 
Dieſe ſcheinbar kleinlichen Kämpfe. deren alleiniges Endziel 
ein kleinſtädtiſches Primat war, und deren Opfer ſich kaum auf 
ein paar hundert Köpfe belaufen konnten, hinterließen — 
obgleich ſie auf das Los Italiens auch nicht den geringſten 
Einfluß ausübten — in der kulturgeſchichtlichen Entwickelung 
der Menſchheit dennoch ihre Spur ebenſo wie die das 
Schickſal von Ländern entſcheidenden Schlachten; denn fie 
gehörten mit zum Leben und Treiben, mit zur Charakter: 
offenbarung eines ſtädtiſchen Gemeinweſens, welches für uns 
vom kulturhiſtoriſchen Geſichtspunkte aus ſo viel des In— 
tereſſanten bietet, zumal ſich berufene Hiſtoriker fanden, die 
auch dieſe kleinlichen Ereigniſſe mit der Unmittelbarkeit der 
Zeitgenoſſen und Augenzeugen beſchrieben, und im Lande 
Künſtler lebten, in deren fruchtbarer Phantaſie dieje klein— 
lichen Ereigniſſe als ebenſo viele Körner fielen, aus denen 
unvergängliche Meiſterwerke hervorgingen. Dieſe Kämpfe 
hinterließen auch deshalb ihre Spur, weil die lange Kette 
derſelben zu einer Triebfeder jenes eigentümlichen Indi— 
vidualismus wurde, der beſonders in dieſer Zeit — der 
Renaiſſanceperiode nämlich, die dem Hervortreten des In— 
dividuums unter allen Zeiten am günſtigſten war — in den 
einzelnen Städten eben ſo zu Tage trat, wie in den Per— 
ſönlichkeiten der leitenden Staatsmänner, und der ſodann 
ſeinen Stempel allem und jedem aufprägte, was die be— 
treffende Stadt auf geiſtigem Gebiete hervorbrachte, der 
Malerei eben ſo wie dem Palaſtſtyle, den Lebensverhältniſſen 
und den Gebrauchsgegenſtänden ganz gleicherweiſe — und 
hierdurch zum Erwecker eines heilſamen und geſunden Lokal— 
patriotismus wurde, der das Andenken der Großen der 
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Stadt mit eben der Pietät bewahrt, mit der fie ihre 
Schöpfungen ſammelt und aufbewahrt, und hierdurch jetzt 
nach Jahrhunderten, den italiſchen Städten den Vorteil er- 
ſchließt, daß, wer auch immer irgend ein ſpezielles Detail des 
Entwickelungsganges der Kunſt oder der allgemeinen Kultur 
in ſeiner Wirklichkeit erkennen will, es nicht verſäumen darf, 
die betreffende Stadt aufzuſuchen. 

Zweifelsohne war für das außerordentliche Erblühen 
der italieniſchen Kunſt der herrſchende Partikularismus, die 
geſonderte Entwickelung der vielen kleinen mittelalterlichen 
Städte und Staaten und der hierdurch entfachte edle Wett- 
bewerb das Nährbeet, wie z. B. auch die hochentwickelte deutſche 
Wiſſenſchaft hauptſächlich dem Partikularismus: den vielen 
kleinen Provinzen und den in denſelben wetteifernd er— 
blühenden Univerſitäten ihren Aufſchwung verdankte. 

Carpaccio und die Bellini kann nur der ganz kennen, 
ber in Venedig war, Moretto nur, mer in Brescia, Ber: 
nardino Luini, der in Milano war; Francesco Francia 
läßt ſich nur in Bologna erkennen, ebenſo wie Luca Gig- 
norelli nur in Orvieto, Benozzo Gozzoli am beſten wohl 
in Piſa und Sodoma in ſeiner Gänze nur in Siena, ganz 
abgeſehen davon, daß die Schulen der einzelnen Städte in 
ihrer Geſammtheit und mit allen zur Charakteriſtik derſelben 
gehörenden Zügen nur in den Sammlungen der betreffenden 
Städte ſtudiert werden können. 

Perugia beſitzt in ſeiner reichen Bildergallerie, die man 
im Palazzo Pubblico eingerichtet hat, ungefähr die voll- 
kommenſte Sammlung der Umbriſchen Schule. Neben den 
hochintereſſanten Werken von Bonfigli, Pinturicchio, Lo 
Spagna und den Alfani iſt es beſonders Fiorenzo di Lorenzo, 
deſſen Talent und Verdienſte man würdigen lernen eigent- 
lich nur hier nach Gebühr kann; ſeinen eigentlichen kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Charakter aber erhält die Stadt Perugia ſowohl 
hier in der Bildergallerie wie auch außerhalb derſelben von 
dem Künſtler, der ihr — obſchon ſie nicht ſeine Geburts⸗ 


— at 


ſtadt und gleichſam nur feine Pflege-Stadt war — im 
Tauſche gegen ſeinen Beinamen ſeinen Ruhm hinterlaſſen: 
von Pietro Perugino. 

Heute ſcheint in Perugia jeder Schritt und Tritt an 
dieſen großen Künſtler zu erinnern: den Corſo der Stadt, 
die Gallerie benannte man nach dem Familiennamen Peru- 
ginos: Corfo Vanucci, Pinacoteca Vanucci; überall trifft 
man auf Statuen und Bilder, welche ihn darſtellen, auf 
ſeine eigenen Werke — beſonders im Cambio, dem Gerichts— 
ſaal der einſtigen Geldwechsler-Innung, wo wir ſeinen 
ſpeziell für das öffentliche ſtädtiſche Leben gemalten Fresken 
begegnen, und es iſt wirklich keine Selbſttäuſchung: ſieht 
man den in den Gaſſen der Stadt in Feiertagskleidern 
daherſchreitenden umbriſchen Bäuerinnen in's Geſicht: in 
den breit angelegten, ſchön geſchnittenen, ſanft dreinblickenden 
Augenpaaren findet man noch immer jene Züge bewahrt, 
die das am meiſten charakteriſtiſche Merkmal der Madonnen 
und heiligen Frauen Peruginos bilden und zum Teil ſogar 
in die Kunſt Raphaels hinübergingen. Ob ſich der alte 
umbriſche Volksſchlag ſo zähe erhalten, oder die Gemälde 
Peruginos ſo lebhaft auf die Phantaſie der jungen Mütter 
eingewirkt, daß hierdurch das einſtige Schönheitsideal 
weiter verpflanzt wurde, — wer könnte das mit Beſtimmtheit 
ſagen? 

Von den drei gleichzeitigen großen Meiſtern ber um- 
briſchen Schule wird Pinturicchio durch feine in der Libreria 
von Siena befindlichen Bilder beſſer charakteriſiert; die Kunſt 
des Luca Signorelli iſt in Perugia ſchon ziemlich kärglich 
vertreten und einzig Perugino iſt es, deſſen Individualität 
und mit ihm auch die ſeiner Schule — trotz der ungeheuren 
Menge der in der letzteren Zeit ſeines Lebens ſozuſagen 
fabrikmäßig angefertigten und durch ganz Europa zerſtreuten 
religiöſen Gemälde — uns in biejer Stadt am lebendigſten 
vor Augen gerückt wird, beſonders in feinen einzig da: 
ſtehenden profanen Gemälden im Cambio, obgleich dieſelben 
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von ben Kunſthiſtorikern zu den Schöpfungen der Periode 
ſeines Niederganges gerechnet werden. 

Er iſt der getreulichſte Vertreter des Ueberganges aus 
dem Quattrocento in das Cinquecento, weil er keine neue 
Richtung einſchlug, wie Lionardo da Binci oder Michel 
Angelo, ſondern ſich auf die Baſis der Traditionen der 
alten umbriſchen Schule ſtellte, dieſelben mit ſtaunenswerter 
Technik und dem individuellen Zauber ſeines Talentes ver— 
vollkommnend und in raſtloſer Arbeit ſeine ſämtlichen Ge— 
noſſen überlebend: Botticelli, Ghirlandajo, Francia, Mantegna, 
Pinturiechio, Roſſelli, ja ſogar die Jungen Giorgone und 
Raphael, welch letzterer in der breiten Pinſelführung, der 
Wärme der Farben, der lieblichen Feierlichkeit, dem 
edlen Reize des Ausdruckes und vor allem in einem gewiſſen 
melodiöſen Rhythmus der Bewegungen unwiderleglich der 
Befolger ſeiner Richtung war. Bekanntlich war Raphaels 
künſtleriſches Genie eben am bewunderungswürdigſten darin, 
wie er in ſeinem künſtleriſchen Weſen jene Elemente, die er 
einerſeits von Perugino, andererſeits von Fra Bartolommeo 
und endlich von Michel Angelo entlieh, zu einer höheren 
Vollkommenheit und der Harmonie einer unerreichbaren 
Meiſterſchaft zu vereinigen wußte. 

Zur Verdunkelung des Ruhmes Peruginos ließe ſich 
anführen, daß in Folge der ewigen Wiederholung ſeiner 
künſtleriſchen Mittel und da er einen großen Teil der unter 
ſeinen Namen in Umlauf gekommenen Bilder unmöglich 
ſelber malen konnte, die beſonders in der letzten Zeit ſeines 
Wirkens aus ſeiner Werkſtätte hervorgegangenen Schöpfungen 
von der Erſchlaffung der wirklichen Begeiſterung, von der 
Gleichgiltigkeit der Gewohnheit und von reiner banau⸗ 
fiſcher Routine zeugen. Ein ſüßlicher Sentimentalismus, 
Abſichtlichkeit und bis zum Ueberdruß bekannte Kunſtgriffe 
treten dann an Stelle der Innigkeit des Myſtieismus 
und des wirklichen Schwunges und ſcheinen den Zeitgenoſſen 
Peruginos Recht zu geben, die ihn vor allem als ausge 


Die Propheten und die Sibyllen; Wandgemälde von Perugino im Cambio zu Perugia. 
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zeichneten Geſchäftsmann ſchildern, ber aber in Wirklichkeit 
ganz ohne Glauben war, deſſen religiöſe Kunſt aller und 
jeder Gefühlsinnigkeit entbehrte, ja als einen Menſchen 
bezeichnen, der — nach Vaſari — für Geld zu allem 
fähig war. 

Deswegen können jedoch die ſeinen Namen tragenden 
ſchwächeren Werke den Wert ſeiner beſſeren Schöpfungen 
nicht vergeſſen machen, und haben wir trotz der Zeugenſchaft 
ſeiner Zeitgenoſſen nicht den geringſten Grund, an dem 
uns aus dieſen Werken entgegenſtrahlenden Geiſte zu 
zweifeln; iſt es ja dieſer, der dauerhafter ſein muß, als alle 
anderen Thaten ſeines irdiſchen Lebens. Die Gemälde 
Peruginos werden deswegen doch zu allen Zeiten uner— 
ſchöpfliche Quellen der ſeeliſchen Erfriſchung und Erhebung 
ſein, denn ſeinen Geſtalten — dies ſchreibt Symonds — 
„tritt irdiſcher Schmerz nicht nahe, ihre Ruhe iſt vom Wunſche 
unbegeifert, auch ſie tranken das Waſſer des Lethe vom 
Fluſſe der Zufriedenheit und jede traurige oder ſchmerzliche 
Erinnerung ſchwand ewig aus ihrem Gedächtniſſe.“ 

Selbſt Raphael ſchien es zu fühlen, daß die kurze 
aber mächtig auf ihn einwirkende Studienzeit, die er in der 
Schule Peruginos zubrachte, ihn der Stadt gegenüber ver- 
pflichte, und ſo kam er denn eben deshalb ſpäter aus Florenz 
herüber, um hier in der beſcheidenen Kapelle des San Severo 
ſein erſtes Freskengemälde zu malen, welches, obwohl es 
in der Handführung noch Unſicherheiten aufweiſt, doch ſchon 
die ganze Kraft und Größe des Genies verrät und be— 
ſonders in der Kompoſition die Idee der großen vati- 
kaniſchen Schöpfungen des Meiſters, beſonders der „Disputa“ 
ahnen läßt. 

Den peruginer Fresco des jungen Raphael — oder wie 
ihn die Italiener heißen: il Raffaellino — haben die Zeit 
und die von unberufenen Händen vorgenommenen Nad- 
beſſerungen leider recht arg mitgenommen. Vom künſtle⸗ 
riſchen Standpunkte aus freilich recht unwürdig, vom menſch⸗ 
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lichen aus jedoch mächtig ergreifend ſchließen ſich an dieſe 
Fresken jene Geſtalten, die Perugino ſchon als Greis unter 
dieſelben malte. 

Er, der einſtige Erzieher des raphaeliſchen Genius, 
der ſich ſpäter ſtill verſchämt aus Rom hinausſtahl, als er 
ſein eigenes Geſtirn vor der aufgehenden Sonne Raphaels 
verfinſtert ſah; er, dem das Schickſal ſeinem einſtigen Schüler 
und ſieghaften Nebenbuhler gegenüber einzig und allein die 
traurige Genugthuung zu Teil werden ließ, daß er ihn über— 
lebte: er ſchien doch einen Akt wehmütiger Pietät auszu⸗ 
üben, beſtrebt, mit dem ſchwächer werdenden Pinſel des 
Alters das Werk, mit welchem der dahingegangene große 
Genius die gemeinſame Wiege ihres Ruhmes beſchenkte — 
nach ſeiner Art zu vollenden. 

Raphaels und Peruginos Beiſpiel zeigt ganz klar, daß 
das reinſte Element des künſtleriſchen Genius doch nicht das 
Studium, ſondern eine Gabe der ſich immerwährend neu⸗ 
gebärenden Natur ijt; und obgleich wir in weniger frudjt- 
baren Zeiten vor den Werken der alten Großen mit einer 
gewiſſen Melancholie verweilen, für dieſe italiſche Erde, auf 
der wir hier ſtehen, hat wie für keine andere die troſtreiche 
Prophezeiung des Dichters Berechtigung: 

„Denn der Boden zeugt ſie wieder, 
Wie von je er ſie gezeugt.“ 


II. 
Affifi. 

Wer von ber Landſtraße des Italien bejudjenben ge- 
wöhnlichen Reiſepublikums ablenkt und geſonnen ijt, auch 
an weniger oft erwähnten aber deswegen nicht minder 
ſehenswerten Orten einige Zeit zu verweilen, der kann an 
dem kleinen Aſſiſi unmöglich vorübergehen, ohne dem vom 
Hauche der Erinnerung an eine der wunderlichſten Geſtalten 
des Mittelalters durchwehten Bergſtädtchen wenigſtens einige 
Stunden zu widmen. 

Ganz Aſſiſi iſt ja eigentlich nichts weiter als das 
Mauſoleum des nach demſelben benannten Heil. Franciscus, 
deſſen Andenken ſchon die tief unten im breiten Topino— 
Thale ſich erhebende Kirche Santa Maria degli Angeli und 
die „Portiuncola“-Kapelle verkünden, welche beide an der 
Stätte errichtet wurden, die ſich der große Heilige zu ſeinen 
eifrigen religiöfen Uebungen als Lieblingsort erkoren. Die 
Italiener — dieſe ewig unübertrefflichen Meiſter des Straßen. 
baues, die auch dieſe Eigenſchaft wie ſo viele andere von 
ihren römiſchen Vorfahren ererbten — erbauten, wahrſchein⸗ 
lich römiſchen Spuren folgend, eine ſich von hier den 
Berg hinanſchlängelnde — ſtellenweiſe mit einem Mauer- 
gelände verſehene — wunderbare Straße, die jedoch oben 
in der Stadt in unglaublich ſteile Gaſſen mündet. 

Die Stadt iſt auch an und für ſich intereſſant, ihrer 
eigentümlichen Bauweiſe, der edlen Säulenhalle des aus 
der Römerzeit erhalten gebliebenen Minervatempels und 
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auch ihres harmoniſch altertümlichen Charakters wegen, an 
dem die neuere Bauweiſe ſozuſagen gar nichts veränderte. 


Aſſiſi, mit ſeinen graubraunen Häuſern, macht aus dem 
Thale betrachtet den ganz eigentümlichen Eindruck, als ob ihm 
Kleienbrot als Baumaterial gedient hätte; und weil die 
altersgrauen zerbröckelten Ziegeldächer beinahe einer Farbe 
mit den ungeweißten Häuſern ſind, da dieſe wieder dieſelbe 
Farbe beſitzen, wie der im Hintergrund ſich erhebende Berg, 
ſo iſt man geneigt auf einen Moment zu glauben, dieſe 
lebloſe, ausgeſtorbene Häuſermaſſe ſei gar keine Stadt, 
ſondern es habe bloße Laune der Natur am Rand des Bor- 
gebirges des Subaſio dies Stadtphantom gebildet. 


Am nordweſtlichen Ende des lang ausgeſtreckten Städt— 
chens liegt auf einem, durch Menſchenhand angeſtücktem 
Berge vergleichbaren hohen Pfeilergerüſte — hinter dem 
Kloſter — die große dreifache Kirche des Heil. Franciscus 
von Aſſiſi: unten die Crypta, die im Urfels die nach ſeinem 
Tode dort gebetteten Gebeine des Heiligen umſchließt; ober— 
halb dieſer befindet ſich die Unterkirche und erſt über dieſer 
die Oberkirche ſelbſt. Die beiden letzteren gehören zu den 
vielleicht auch künſtleriſch vorzüglichſten, jedenfalls aber 
größten Schöpfungen der, in Italien eigentlich nie ganz 
heimiſch gewordenen Gothik, und es iſt durchaus unverdient, 
daß ſich Goethe in ſeiner italieniſchen Reiſe mit Gering— 
ſchätzung über ſie hinwegſetzt. 

Der Wanderer wird tief durch dieſe Kirchenrieſen er— 
griffen, welche in aufflammender Begeiſterung und Pietät 
zur über das Grab hinausdauernden Berherrlichung des 
aller irdiſchen Eitelkeit entjagenben, reinen, anſpruchsloſen 
Heiligen errichtet wurden. it biejer Bau doch feinem Ur- 
ſprunge nach um vieles edler als die Pyramiden, die ſtolze 
tyranniſche Könige noch zu ihren Lebzeiten von Sklaven er— 
bauen ließen, damit ſie der Nachwelt ein Zeugnis ihrer 
einſtigen Größe ablegen. 
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Die Oberkirche, in der zur Zeit kein Gottesdienſt mehr 
ſtattfindet, ijt leer und ausgeſtorben, bringt jedoch mit ihrem 
Lichte und ihren lebhafteren Farben einen heiterern Eindruck 
hervor. Die Wandgemälde Cimabue's und Giotto's laſſen 
ſich hier viel beſſer ſtudieren als unten in der Unterkirche, 
wo ihre Farben nicht nur durch das Alter, ſondern auch 
durch den Lichtmangel verdunkelt werden. Und dennoch 
ſpricht die Unterkirche, in der uns der ganze myſtiſche Schauer 
des Mittelalters mit unwiderſtehlicher Kraft umfängt, viel 
mächtiger zum Herzen. 

In das Hauptſchiff dringt durch die in die Tiefen der 
Seitenkapellen verſenkten Fenſter nur hie und da ein ver— 
ſtohlener Sonnenſtrahl, in deſſen ungewiſſem Glanze dann 
alles, was uns umgiebt, noch traumhafter erſcheint: die dicken 
Pfeiler, das gedrückte Gewölbe, die Eiſengitter und Altäre der 
Seitenkapellen, die an die Mauern gelehnten Grabmäler, die 
dunklen Umrißlinien der Gruftſtiege und in den Bänken 
hie und da ein ſchweigſamer Beſchauer, der ſich von den 
Schnitzereien nur ſchwer unterſcheiden läßt. Bloß das Sank— 
tuarium ſchwimmt im ſtärkeren Glanze des zur Rüſte gehen: 
den Tageslichtes, das die bemalten Fenſterſcheiben durch— 
brechend, auf den Fresken der gegenüber liegenden Wände 
in tauſend Farben ſpielt und den gen Himmel ſteigenden 
Weihrauch in leuchtende Wolken wandelt. In die Gruft⸗ 
ſtille tönen nur die Pſalmen ber in den Chorſtühlen ſitzen— 
den Franziskaner Brüder hinein, die ſichtlich andachtslos 
mit dem gefühlloſen Gleichmute der Gewohnheit die Veſper 
abſingen. 

Hier im mehr heiteren Luftkreiſe des Kreuzſchiffes und 
des Chors gewahrt man, daß beinahe jede Handbreite des 
mehr als 600 Jahre alten Gewölbes, das uns zu Häupten 
hängt, mit phantaſtiſchen Geſtalten bevölkert iſt, in denen 
ſich die ganze Lebensanſchauung einer vergangenen Welt, 
ihr religiöſer Fanatismus, ihre künſtleriſche Begeiſterung 
wie ein halb vergeſſener Traum auf uns Menſchen der 
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modernen Zeit nieberjenfen; wir bewundern, ftudieren fie, 
ganz jedoch können wir fie nie mehr veritehen. 

Zwar bilden die Schöpfungen Cimabue's und Giotto's 
vom Standpunkte der Entwicklungsgeſchichte der Künſte ein 
ebenſo anziehendes wie wertvolles Studium, denn ſie ſind 
es, die die altchriſtliche Sunft aus ihrer Starrheit heraus— 
hoben, bie Styl-Feſſeln der byzantiſchen Tradition zerbrachen 
und ſich bemühten an Stelle der ſeelenloſen Manierirtheit 
die individuelle Auffaſſung zu ſetzen; ſie waren es, die 
in die ſteifen, erſtarrten Formen Leben und Charakter zu 
bringen trachteien, die Malerei, die bis dahin nur die 
knechtiſche Begleiterin der Architektur und der dienſtfertige 
Dekorator der leergebliebenen Flächen war, zum Range 
einer ſelbſtändigen Kunſt erhoben, die mit eigenen Mitteln 
eigene Ziele erſtrebt und ihre eigenen Ideen mitteilt. Doch 
eben dieſe Ideen, die ganze altchriſtliche Symbolik und 
Allegorie, wer glaubt fie heute ganz zu verſtehen und wahr- 
haftig durchzufühlen? Sogar den im Vergleich zu ihren 
Vorgängern noch realiſtiſch erſcheinenden Allegorien Giotto's, 
in San⸗Francesco gegenüber, ſind wir genötigt einzugeſtehen, 
daß unſere Seele denſelben kein Echo zu leihen vermag, 
wir uns mit unſerer Phantaſie, Denkart und Gefühlswelt 
unmöglich mehr in jene Welt zurückverſetzen können, ganz 
wie wir von den Erinnerungen der Kinderzeit angezogen 
auf dem alten Kinderſpielplatze angelangt, doch nicht mehr 
ſpielen können, weil wir uns fon längſt nicht mehr als 
Kinder fühlen. 

Im heutigen Culte und der soft verſtändnisloſen Nad- 
äffung der Kunſt des Mittelalters und der Früh-Renaiſſance 
liegt etwas ähnliches jener Beſtrebung, mit der die Renaiſſance 
das klaſſiſche Altertum erforſchte, bewunderte und nachahmte; 
nur iſt das heutige Beſtreben weniger aufrichtig als es jenes 
war, denn heute übernehmen wir nur die Form des Ausdruckes 
jener Zeit, ohne daß wir ihre Gefühle und ihre Weltanſchauung 
wahrhaftig zu teilen vermöchten. Wieviel leere Affektation 
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[iegt oft in bem heute jo modernen Praeraphaelitismus und 
Symbolismus, und doch alle diejenigen, die von den Bes 
folgern dieſer Richtung zumeiſt als Vorbilder gebraucht 
werden: Botticelli, Ghirlandajo, Perugino, Mantegna und 
die anderen alle, ſchon im Luftkreiſe der Renaiſſance groß: 
gewordenen Geiſter, fallen uns um unendlich vieles näher, 
ſind für uns um vieles verſtändlicher als die großen 
Bahnbrecher der romaniſchen und gothiſchen Perioden der 
Malerei. 

Wie ferne uns nicht allein die primitive „Giotteske“ 
Manier des künſtleriſchen Gedanken-Ausdruckes, ſondern auch 
der ganze Ideenkreis ſelber liegt, in welchem ſich die Meiſter 
des XIII. und XIV. Jahrhunderts bewegten, und aus dem 
ſie die Stoffe ihrer Begeiſterung und Phantaſie ſchöpften, 
zeigt am hellſten die Geſtalt und Geſchichte des Heiligen 
Franciscus: heute würden wir dieſe Lebens-Geſchichte für 
unglaublich, die Geſtalt ſelber für unmöglich halten, ſelbſt 
dann, wenn man von derſelben all die wunderbaren Ele— 
mente losſchält, mit denen ihn die Schwärmerei ſeiner Zeit— 
genoſſen und Nachfolger umgab. 

Den ziemlich leichtlebigen Sohn eines vermögenden 
Patriziers erfüllt auf einmal religiöſe Begeiſterung und das 
Bewußtſein, daß er zur Verbreitung des Glaubens berufen 
ſei; er wirft alle irdiſchen Güter von ſich, trotzt dem Zorne 
ſeines Vaters, reißt ſich von allen Freunden und ſeiner 
Familie los: er wird zum Apoſtel der Bettel-Armut und 
der Entſagung von allen irdiſchen Gütern. Vom Zauber 
ſeiner unwiderſtehlichen Beredſamkeit hingeriſſen, treten alle 
diejenigen, die gleich ihm die Freude nur im Gebet, ihren 
Stolz in der Armut, ihre Belohnungen in der himmliſchen 
Glückſeligkeit ſuchen und finden, ſcharenweiſe in ſeine Spuren. 
Dieſer ſeiner apoſtoliſchen Rolle blieb er ſodann auch getreu bis 
an ſein Lebensende, obwohl auf ein einziges Wort, einen 
Wink ſeiner Hand ſich die Bevölkerung ganzer Städte ja 
Länder erhoben und ihm gehuldigt hätte. 
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Gefeierte Kanzelredner kennt aud) unſere Zeit und belohnt 
ſie oft mit dem Zoll der Bewunderung; würden ſie aber 
nur verſuchen, an ihre Gläubigen auch noch andere Forder- 
ungen als die andächtigen Anhörens der Predigt zu ſtellen, 
würden ſie verſuchen ſie zu bereden, ihren materiellen Wohl— 
ſtand freiwillig mit der Entbehrung zu vertauſchen: wie 
viele möchten ihnen auch auf dieſer Bahn folgen? Wohl 
wahr, daß heutigen Tages in dieſer Beziehung auch das 
echte Beiſpiel fehlt, während St. Franciscus und jeiue Ge- 
fährten die Entſagung von den irdiſchen Gütern nicht nur 
verkündeten, ſondern auch auf ſich ſelber mit unerbittlicher 
Strenge anwendeten. Angenommen, daß ſich auch bei ihnen 
eine Art menſchlicher und daher verzeihlicher Ehrgeiz, ja 
ſogar Eitelkeit vorausſetzen ließen, die ſich bei dem Erfolg 
ihrer Miſſion auf Ruhm und überirdiſche Ehre bezog: ich 
frage, war nicht auch dies ein Zeugnis für die Kraft und 
Aufrichtigkeit ihrer religiöſen Ueberzeugung, bie im Tauſche 
für die ewig unvergänglichen himmliſchen Freuden die Auf- 
opferung der vergänglichen Freuden des irdiſchen Lebens 
erheiſchte? Wie immer man auch heute über ihre Lehren 
denken mag, gleichviel ob man die Raſerei der Asceje ber: 
urteilt oder vom Standpunkte der geſellſchaftlichen Arbeit 
die Unfruchtbarkeit des beſchaulichen Mönchlebens oder 
vollends die in das Wirken der Bettelorden ſpäter einge— 
ſchlichenen groben Mißbräuche verdammt: ſo viel iſt gewiß, 
daß die großen Ordensſtifter ihre Lehren mit ihrem Leben 
und Tode beſiegelten; und läßt man auch die großen Ver⸗ 
dienſte des mittelalterlichen Monachismus, die ſich derſelbe 
durch die Ausübung der Tugenden der Menſchenliebe und 
die Aufbewahrung der Monumente einer verſchwundenen 
Kultur in wüſter Zeit erworben hat, ganz bei Seite, eines 
läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen: daß die Befolgung 
ihrer ſtrengen Lebensregeln vielen jene Ruhe und jenes 
Glück verſchaffte, welche in unſerer Zeit der raſtloſen Arbeit 
und Jagd nach Genüſſen nur die wenigſten wirklich mehr 
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erreichen! Vom reinen Gemütsſtandpunkte aus beurteilt, 
liegt denn auch etwas unbeſtreitbar, etwas unerreichbar Er: 
habenes in der Anſpruchsloſigkeit der aufrichtigen Entſagung, 
die hoch erhaben daſteht, über allem ſelbſtherrlichen Macht— 
gefühl und tönendemWeltlobe. 

Dieſe und ähnliche Gedanken drängen ſich uns auf, 
während ſich unſer Blick auf die nachgedunkelten Wandgemälde 
der düſteren Unterkirche des San Francesco heftet. Unter⸗ 
deſſen glitten die ſpielenden Strahlen der Sonne an der 
Wand aufwärts, die Dämmerung naht, die Mönche beenden 
ihre Abendandacht und verlaſſen, die Geſangbücher unter 
dem Arme, einer nach dem andern die Kirche, hie und da 
einen gleichmütigen Blick auf die hin und her wandelnden 
oder ſtill verſunken daſtehenden Reiſenden werfend. Nur 
ein alter Mönch bleibt zurück, träumeriſchen Blickes ſitzt er 
da und ahnt es gewiß nicht, daß ſeine Augen auf eben den- 
jenigen Bildern ruhen, um derentwillen die Söhne ferner 
Länder hierher pilgern. Dieſe bildlichen Darſtellungen des 
Triumphes der Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams ſowie 
der Herrlichkeiten des überirdiſchen Lebens unterſcheiden ſich 
für ihn wohl kaum von den weißgetünchten Mauern ſeiner 
Zelle; nur der Roſenkranz und ſeine Lippen bewegen ſich 
ganz leiſe, wie Uhrwerke, dazu beſtimmt, die Zahl der ihm 
noch beſchiedenen gleich einförmigen, farbloſen und wertloſen 
Minuten zu zählen. 

Hinaus aus der drückenden Luft des uralten Ge— 
wölbes ins Freie! Hinaus aus dem Chaos der ſich im 
Halbdunkel der Abenddämmerung zu furchterregendem Er— 
wachen erhebenden gemalten Geſtalten in die Wirklichkeit 
der rings erblühenden Natur! Aus den Arkaden des Kloſters 
von San Franeesco öffnet ſich eine entzückende Ausſicht auf 
beinahe ganz Umbrien, das im Norden und Oſten die 
Apenninen begrenzen, während man jüd- und weſtwärts 
hinter niedrigen Hügeln das Thal der Tiber ahnt. Dies 
ijt jene umbriſche Natur, an die den Heil. Franciscus jenes 
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auf gemeinſchaftlicher Liebe und beiderſeitigem Verſtändniſſe 
beruhende Verhältnis knüpfte, das ſich auch in ſeinem Hymnus 
ausſpricht und im Stande war, dem Volksglauben Nahrung 
zu verſchaffen, daß den Predigten des großen Heiligen auch 
die Vögel in der Luft verſtändnisvoll lauſchten; jene um- 
briſche Natur, die Dante in ſeinem Paradiſo eben mit 
Bezug auf den Heiligen Franciscus beſang, dies die Gegend, 
deren friedlich ſanfte Umrißlinien, niedrige Hügel und runde 
Oelbäume den ſo liebgewohnten Hintergrund in den Bildern 
der umbriſchen Meiſter bilden. 


Am Ende der engen Gäßchen des Städtchens ange— 
langt, in denen jedes dritte Haus mit irgend einer Dar— 
ſtellung des Stadtheiligen verziert iſt, gewinnt man vor 
der, der congenialen Zeitgenoſſin und Freundin des Fran⸗ 
eiskus, der weiblichen Ordensſtifterin Sta. Clara geweihten 
Kirche den beſten Standpunkt, um den Sonnenuntergang 
zu genießen. Hier bildet das ſteile, in der Dämmerung 
ſich verfinſternde Profil der ganzen Stadt den Vordergrund; 
die Sonne geht oberhalb jener Hügelreibe zur Neige, über 
der die Konturen Perugias herüberblicken. Zuvor wer 
liegt fie nod) wie eine blutrote Kugel am Horizonte,\ bis 
jie dann urplötzlich verſinkt, unb fid) auf die Landſchaft ein 
veilchenblauer Nebel lagert. 

In die friedliche Stille der Natur klingt manchmal 
das erſterbende Geräuſch des kleinſtädtiſchen Getriebes hinein 
und es beginnt die Stunde, in der das Mondenlicht mit 
der Abenddämmerung um die Herrſchaft kämpft und das 
letzte leuchtende Band am weſtlichen Himmelsgewölbe — 
dem Schlußakkorde einer verklungenen Apotheoſe gleich — 
die entſchwundenen Herrlichkeiten des Tages betrauert. 

Ich kann aber jedermann empfehlen, auch bei Monden⸗ 
ſchein wenigſtens in das äußere, ſäulenumgebene Atrium 
von San Francesco einen Blick zu werfen. Der Mond, 
dieſer große Romantiker, überzieht dann die mittelalterliche 


EO Luo 


Umgebung, in ber alles an bie Vergangenheit und gar nichts 
an bie Gegenwart mahnt, mit dem Schmelze eines unwiderſteh— 
lichen Zaubers. Die Abendſtille ſtören nur die Schallglocke der 
Turmuhr und die Schatten, die unſere Phantaſie in den 
Niſchen der Kirchen- und Kloſterthüren und dem Dunkel der 
um den Hof herumlaufenden Arcaden heraufbeſchwört ..... 
Aus unſeren Phantaſien werden wir durch eine in den 
Angeln zugeſchlagene Thür aufgeſchreckt .... Keine Furcht! 
Die Toten ruhen hier friedlich in dieſem ſtillen Lande und 
nicht die Gruftthür war es, deren Schlag wir ſoeben gehört; 
aber außer greiſen Franziskanern giebt es hier auch lebensluſtige 
Jünglinge, die vom Leben noch Anderes wünſchen und erwarten 
als eine ruhige Zelle, und ein noch ruhigeres Grab dort 
unten im melancholiſch ſtimmenden Kloſtergarten. Wir ſahen 
ſie in ihrer Uniform ſchon zuvor durch die Gaſſen von Aſſiſi 
ziehen, die jugendlich hübſchen Zöglinge des Knaben-Con⸗ 
victes, von denen die leeren Säle des dem Ausſterben ge- 
weihten Franziskaner⸗Konventes beſetzt wurden. Der dienſt⸗ 
willige Cuſtode, der die Fremden im Kloſter herumführt, 
zeigt uns auch die Säle des Erziehungsinſtitutes; es iſt 
eben zum Nachtmahle gedeckt; neben jedem Gedecke befindet 
ſich ein ziemlich großes Weißbrot und eine kleine Bouteille 
„vino nero del paese“; alles iſt reinlich und in Ordnung, aber 
ſpartaniſch einfach, auch die Schlafſäle, in denen man ver: 
gebens nach einem Ofen ſieht; man ſagt uns, im Winter 
werden kleine tragbare eiſerne Oefen eingeſtellt. Dabei 
kann es mir jedermann aufs Wort glauben, daß man in 
Italien manchmal tüchtig frieren kann; von dem was man 
vom ewigen italieniſchen Frühling erzählt, iſt nur ſo viel 
wahr, daß den erſtaunlich abgehärteten und phyſiſch eben 
nicht heiklen Italienern eigentlich der Sinn für kalt und 
warm ganz abgeht; in der warmen Jahreszeit ſieht man 
ſie des öfteren im Pelze herumgehen, im Winter hingegen 
wird nicht geheizt. Deſto verwerflicher iſt aber die thörichte 
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Italienern Nordländer nennen können, immer in der erſten 
Frühlingszeit ins Land der Zitronen treibt, was dann nicht 
allein zur Folge hat, daß man in dem Hotelzimmer friert, 
ſondern auch, daß man die Naturſchönheiten Italiens nicht 
in ihrer Vollkommenheit genießt. Denn dazu gehört, daß neben 
der ſchwarzgrünen Färbung der Cypreſſen und Pinien, dem 
bläulich grauen Tone der Oelbäume und den ftarren Çon- 
touren der Palmen und Cacteen ſich auch die im Frühjahr 
erneuernde Pflanzenwelt der Harmonie der italieniſchen 
Landſchaft verwebe mit ihrem friſchen, üppig grünen Pompe 
und buntem Blumenflor. 

Denn umſonſt! das Bleibende, Ewigwährende iſt in 
ſeiner Erhabenheit immerdar kalt, das wirkliche warme 
Lebensbewußtſein und die Freude am Leben pulſieren nur 
in dem der Vergänglichkeit Geweihten. Auch das menſch— 
liche Leben wäre weniger wert, als es in der That iſt, 
wenn es nicht gar ſo vergänglich wäre. 


III. 
Florentiner Eindrücke. 


Wie Rom die Stätte erhebender, heroiſcher und re- 
ligiöſer Erinnerungen, Venedig der Ort der melancholiſchen 
Schatten vergangener Zeiten, Neapel das Land wunderbarer 
Naturſchönheiten, ſo iſt Florenz die bevorzugte Heimat der 
Grazien, atmet in allen ſeinen Erſcheinungen Liebreiz und 
Harmonie. Die Natur wollte hier nichts Exſtaunliches, 
Außerordentliches ſchaffen, hat aber allen Zauber ihrer un⸗ 
widerſtehlichen, milden Reize hier angehäuft. Und nicht umſonſt 
haben die Hiſtoriker und Aeſthetiker aller Zeiten Florenz 
mit dem alten Athen verglichen: feit der perikleiſchen Glanz- 
epoche der Stadt der Pallas, ſeitdem auf Hellas' ſonnigen 
Hügeln, in feinen ſchattigen Hainen und ſtrahlenden Säulen- 
hallen die Götter zu Menſchen und die Menſchen zu Göttern 
wurden, hat man es nirgends und nimmer verſtanden, der 
in der Harmonie und in dem Gleichgewichte der Fähigkeiten 
und Kräfte beruhenden Vollkommenheit des menſchlichen 
Weſens ſo nahe zu kommen, wie in dem goldenen Zeitalter 
von Florenz. ; 

Ein unjagbarer, janfter Zauber ijt jelbjt über bie 
geſchichtlichen Denkmäler der „Stadt der Blumen“ ausge- 
goffen, im Gegenſatze zu ber ſturmbewegten Vergangenheit, 
von welcher ſie erzählen könnten. Und doch wäre es ſo 
leicht, ihre Stimme zu vernehmen! Der Arno, wie er 
zwiſchen ſeinen gemauerten Ufern raſch dahingleitet, könnte 
von der Aſche des zum Feuertode verurteilten Savonarola 
erzählen, welche in ſeine Fluten geſtreut wurde; von den 
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Leichnamen, welche Fanatismus und Aberglaube aus den 
Gräbern zerrte, um ſie in den Fluß zu werfen; von den 
Thränen des verbannten Dante, die in den Arno fielen, 
dem Blute der Guelfen und Ghibellinen, welches ſich 
mit ſeinen Waſſern vermengte. Doch alle dieſe traurigen 
Stimmen übertönt das fröhliche Leben, welches an ſeinen 
Ufern pulſiert, am Lungarno, wo die nach Natur- und Kunſt⸗ 
genüſſen lechzenden Gemüter aus aller Herren Länder ſich 
ein Stelldichein geben, um fih allabendlich von dieſen Ge- 
nüſſen zu erholen, ſich an Toscanas Sternenhimmel an den 
anmutigen Kontouren der von San Miniato bis zum Monte 
Oliveto ſich hinziehenden Hügel und an den ſchwärmeriſchen 
oder heiteren Liedern einiger Straßenſänger oder Muſiker 
zu ergötzen. Die Paläſte in den engen Straßen der 
inneren Stadt, einſt von Oligarchen erbaut, die ſich mit 
ewigen Verſchwörungen befehdeten, können heute außer dem 
Gefühl des Entzückens höchſtens das Erſtaunen darüber er⸗ 
wecken, daß hier auf einem jo engen Raume alle die archi⸗ 
teftonijden Motive zuſammengetragen find, aus welchen die 
Baumeiſter von vier Jahrhunderten jo bequem ihre Wiffen- 
ſchaft und ihre Einfälle geſchöpft haben. Nicht mehr ſammeln 
ſich mit Hellebarden und Schwertern bewehrte Söldner vor 
dieſen Paläſten; niemand mehr bindet ſein gepanzertes Roß an 
die Eiſenringe ihrer Mauern; zu ihren Füßen werden Blumen 
feilgeboten und in den Schaufenſtern ihrer Kaufläden zeigen 
Tauſende von kolorierten und nichtkolorierten Bildern, wie 
man die in dem Athen der Neuzeit angehäuften Kunſtſchätze 
für die ganze Welt in Kleingeld umſetzen könne. Hier laſſen 
ſich auch die wechſelnden Moden im Kunſtgeſchmack ſtu⸗ 
dieren: ſie ſind die wunderbare Wiederblüte des über⸗ 
irdiſchen Lebens der Unſterblichen; heute regiert beiſpiels⸗ 
weiſe der Botticelli-Kultus über jeden anderen Geſchmack; 
er, der große Sandro Filipepi, von deſſen Geſichtszügen wir 
nur einen unbeſtimmten Begriff haben und deſſen Grab 
uns ganz unbekannt geblieben, iſt heute der Held des 
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Tages, ber Pre-Raffaelite par excellence. Neben ihm ere 
freuen fid) nur die muſizierenden Englein des Fieſole in 
ihren leuchtend himmelblauen und roſa Gewändern rieſiger 
Verbreitung; ſie ſind das Nonplusultra anmutvoller Naivetät 
und deshalb die natürlichen Lieblinge der am wenigſten 
naiven Zeit. 

Der düſtere Bargello, der Rieſendom, der mächtige 
Palazzo Vecchio: wie viele finſtere Erinnerungen könnten 
ſie erwecken, doch ſind ſie alle von dem ewigen Morgenrot 
der Kunſt umſtrahlt; mehr als an irgend einem anderen 
Orte fühlen wir hier, wie vergänglich alle Kämpfe der Leiden— 
ſchaften und Intereſſen ſind; nur was die künſtleriſche oder 

poetiſche Eingebung der wahrhaft großen Geiſter geſchaffen, 
überlebt alles und redet in einer nimmer verſtummenden 
Sprache zu den Kindern ſpäteſter Zeiten. 

Wer Florenz zum erſten Male ſieht, wird mit einer 
gewiſſen Ergriffenheit auf dem Domplatze, vor dem Palazzo, 
in dem reizvollen Portikus der Uffizi verweilen; doch wen 
die Gunſt des Geſchicks ein zweites Mal hierher führt, wird 
mit freudenvollem Herzen dieſe Orte aufſuchen, von welchen 
er ſo viele unvergeßliche Erinnerungen mitgenommen, wo 
er in ſeiner Einbildungskraft ſo oft geweilt, wo nicht nur 
die umherflatternden Tauben, ſondern auch die mit milder 
Feierlichkeit niederblickenden Statuen ihn als alten Bekannten 
grüßen. 

Die zwiſchen den Säulen des Portikus ber Uffizi auf- 
geſtellten Denkmäler verkünden am deutlichſten, welche Geiſter 
das kleine Toscana im Laufe von zwei, drei Jahrhunderten 
der Welt gegeben hat; und der größte Teil dieſer Genies 
lebte und wirkte gleichzeitig auf dieſem knappen Boden, in 
dieſer, nach unſeren Begriffen damals nicht einmal ſo großen 
Stadt, und ſie trugen alle dazu bei, aus ihr ein Heiligtum 
der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der Poeſie für künftige 
Geſchlechter zu machen. Coſimo und Lorenzo dei Mediei, 
Oreagna, Nicolo Piſano, Giotto, Donatello, Leon Battiſta 
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Alberti, Lionardo da Binci, Michelangelo, Dante, Petrarca, 
Boccaccio, Machiavelli, Galilei, Benvenuto Cellini unb bie 
anderen alle bezeichnen mit ihren Namen je eine Gpodje 
auf irgend einem Gebiete der Thätigkeit des menſchlichen 
Geiſtes, und der Glanz einer jeden Epoche und eines jeden 
Namens wirft einen Strahl auch auf die Geſchichte von 
Florenz. 

Unter den großen Männern von Toscana treffen wir 
in Florenz keines einzigen Geſtalt fo oft an, als die Mihel- 
angelo's. Seine Statuen und Porträts ſind ſo zahlreich 
und find einander jo gleich, feine im „Museo Buonarroti“ 
aufbewahrten Handzeichnungen, Schriften und Briefe ſtellen 
ſeine ganze Individualität ſo lebhaft vor unſere Augen, daß 
wir uns faſt verwundern, wenn wir bei unſerem Herum⸗ 
ſtreifen dieſe ſo bekannte, uns immer vorſchwebende Geſtalt 
nicht auch im Leben antreffen. Wenn dies geſchehen würde, 
ſo würden wir es gewiß für ganz natürlich halten und 
keinen Augenblick im Zweifel darüber ſein, mit wem wir 
es zu thun haben. 

Es ijt wirklich eigentümlich, daß wir in Michelangelo's 
menſchlicher Erſcheinung, in ſeinem Weſen, wie es ſich unſere 
Phantaſie aus feinen Porträts und den unmittelbaren Offen- 
barungen feines Geiſtes vorzuſtellen vermag, keine Spur ` 
von jener „terribilitä“, jener dämoniſchen Kraft und jenes 
rauhen Ernſtes finden, welche den größten Teil feiner fünjt- 
leriſchen Schöpfungen charakteriſieren. In der Häßlichkeit 
ſeines Antlitzes, in ſeiner eingedrückten Naſe, in ſeinem 
krauſen, wirren Haar und Bart, noch mehr aber in ſeiner 
charakteriſtiſchen Kopfhaltung und ſeinem Blick liegt ein wohl⸗ 
wollender, vertrauenerweckender, ja faſt gewinnender und 
feſſelnder Zug, welcher auch in der Individualität des großen 
Künſtlers zum Ausdruck gekommen ſein muß und welchen 
wir weder mit ſeiner Kunſt, noch mit ſeiner Lebensgeſchichte 
in Einklang zu bringen im Stande ſind. Seine Handſchrift, 
ja ſelbſt einige ſeiner Zeichnungen ſcheinen Geſetztheit, Seelen⸗ 
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ruhe und Harmonie, ruhige und ſelbſtbewußte Kraft und zur 
Gewohnheit gewordene Arbeit auszudrücken, faſt ganz im 
Gegenſatz zu den ſchmerzhaften inneren Kämpfen, unter 
welchen feine künſtleriſchen, beſonders bildhaueriſchen Schöpf— 
ungen zu Stande gekommen find. 

Seitdem in der großen Vorhalle der Accademia delle 
belle arti — jetzt galleria antica e moderna — um die Rieſen⸗ 
ſtatue David's herum Gypsabgüſſe aller Bildhauerarbeiten 
und Photographien aller Gemälde Michelangelo's zuſammen— 
geſtellt worden ſind, kann man die Kunſt dieſes großen 

teifters in Florenz — wo auch von feinen Originalſkulp— 
turen vielleicht gerade die hervorragendſten aufgehäuft find — 
ſozuſagen am vollkommenſten ſtudieren, noch vollkommener 
als in Rom, wo außer einigen Bildhauerarbeiten erſten 
Ranges auch ſeine großen maleriſchen Schöpfungen, man 
kann ſagen ſämtliche in der Sixtiniſchen Kapelle vereinigt ſind. 

Michelangelo, ein glänzendes Beiſpiel der Vielſeitigkeit 
der Geiſter in der Renaiſſancezeit, bekannte fih doch immer 
als Bildhauer und nicht als Maler oder Architekt, ſelbſt⸗ 
verſtändlich noch weniger als Dichter, obgleich auch Gedichte 
von ihm erhalten wurden, und erwies fid) fo in der Selbſt— 
kenntnis und Abſchätzung ſeiner Fähigkeiten für einen 
größer als z. B. Goethe, der ſeine naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten höher zu ſchätzen ſchien, als ſeine poetiſchen Werke. 

Michelangelo war thatſächlich als Bildhauer am größten, 
denn die Wirkung, welche er mit ſeinen Gemälden ausübte, 
iſt gleichfalls nur auf ihre, man könnte ſagen bildhaueriſchen 
Zügen zurückzuführen, und wenn es auch nicht wahr iſt, 
daß er mit ſeinem Meißel den Punkt immer ſofort fand 
bis zu welchem er im Marmor dringen mußte — denn be- 
kanntlich hat er eben in Folge feiner ungeſtümen, leiden- 
ſchaftlichen Schaffungskraft und weil er gewöhnlich nur 
kleinere Modelle aus Thon zu formen pflegte, ſeinen Marmor 
oft verdorben, — ſo iſt es doch gewiß, daß ſeit der Glanz⸗ 
periode der antiken Kunſt niemand das kalte Steinmaterial 
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fo beherrſcht und niemand es in fo hohem Maße zur Dar- 
ſtellung der Geſtalten ſeiner heißen Phantaſie, zum Ausdruck 
ſeiner großen, keine Schranken kennenden, die ganze Welt 
umfaſſenden Gedanken zu meiſtern verſtanden hat. 

Darin hat Burckhardt ganz Recht, daß Michelangelos 
künſtleriſcher Ideenwelt, ſo reich ſie auch ſei, alles fehle, was 
das Leben wirklich anziehend, angenehm, glücklich zu ge— 
ſtalten vermag; einſchmeichelnder Reiz, heitere Lebensfreude, 
verſöhnende Sanftmut waren unbekannt in jener Welt von 
Titanen, die er ſich an Stelle der verachteten Menſchheit 
ſchuf. Seine mächtige ſchöpferiſche Kraft und fein untriig- 
liches künſtleriſches Gefühl konnten ſich in dieſer Welt be— 
wegen, ohne die Grenzen des Erhabenen je zu überſchreiten; 
ſeine Nachfolger, welche ſeine Abſicht verkannten und ſeine 
Mittel nicht ganz zu beherrſchen wußten, machten ſeinen 
Styl durch ihre Manieriertheit und Maßloſigkeit zur Quelle 
der Schöpfung von Mißgeſtalten, und ließen dem Begründer 
der modernen Kunſt jenes tragiſche Schickſal zuteil werden, 
daß ſein auf die Nachwelt ausgeübter ungeheurer, alles 
verdunkelnder Einfluß in der Thätigkeit ſeiner unmittel- 
baren Nachfolger zu einem entſchiedenen Verfall der Kunſt 
führte. 

Vielleicht verdüſterte die Vorahnung dieſer tragiſchen 
Seite ſeines Berufes die Gemütswelt des Künſtlers, ſo wie 
uns dieſe in ſeiner herrlichſten Schöpfung, den allegoriſchen 
Figuren der Mediei-Gräber in der ſogenannten neuen 
Sakriſtei der San Lorenzo-Kirche in Florenz entgegentritt? 
Wer wird jemals die Myſterien dieſer — zum Teil leider 
unbeendeten — Figuren erforſchen, jenes dunkle Rätſel, 
welches Michelangelo in ihnen der Nachwelt hinterließ, löſen? 

Jene beiden jungen Medici — unbedeutende Nach- 
kommen großer Ahnen —, deren Gräber dieſe Denkmäler 
bezeichnen, haben ſicherlich mit den in dieſen ausgedrückten 
Ideen und Empfindungen ebenſo wenig zu ſchaffen, wie mit 
den idealen Heldengeſtalten, die gleichſam als Krönung der 


Die Nacht; 
Bildwerk von Michelangelo am Grabmal des Giuliano de' Medici 
in Florenz. 


Der Morgen; 
Bildwerk von Michelangelo am Grabmal des Lorenzo de’ N 


in Florenz. 
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Denkmäler ſie eher ſymboliſieren als darſtellen. Nicht ihr 
frühes Hinſcheiden — ſo bedauerlich es auch für ihr Ge— 
ſchlecht und vielleicht auch für das Geſchick von Florenz ge— 
weſen ſein mag — nicht dies ſtimmte Michelangelo zu dem 
herznagenden Schmerz, ber über ſämtliche Geſtalten biejer 
beiden Meiſterwerke ausgegoſſen liegt. Es iſt das Golgatha 
ſeiner eigenen großen Seele, an dem der Künſtler ſeinen 
Zuſchauer vorbeiführt. Es iſt dies die Offenbarung der 
Bitterkeit eines hoch über ſein Zeitalter hinwegfliegenden, 
ſich verkannt ſehenden, mit der Welt zerfallennen großen 
Geiſtes: in der Aurora, die das Erwachen ſchmerzhaft em⸗ 
pfindet, gleichſam Vorwürfe denjenigen machend, die fie erweck— 
ten; im Giorno, der von der Welt trotzig ſich abwendend, zeigt, 
daß es verabſcheute Sklavenarbeit fei, an die er die Rieſen— 
kraft ſeiner Muskeln verwenden müſſe; im Crepuscolo, 
dem nur die Erſchöpfung freudloſe, gezwungene Ruhe gibt, 
und in der Notte, dieſer herrlichen trauernden Frauen- 
geſtalt, deren Gedanken der Künſtler ſelbſt in ſeinem Verſe 
ausgedrückt, indem er ſagte: 


„Non veder, non sentir m'è gran ventura, 

Però non mi destar; deh, parla basso!“ 

(Nicht ſehen, nicht hören, beglückt mich fo hoch, 
Ich flehe, nicht weck mich, o, leiſe nur ſprich!) 


Was erklärt wohl dieſen nur in ſeinen künſtleriſchen 
Schöpfungen ſich verratenden Schmerz im Weſen Michel⸗ 
angelos? Das Schickſal ſeines Vaterlandes allein wohl nicht, 
obgleich Buonarroti, wie jeder große Mann, auch ein guter 
Patriot war; noch weniger der äußere Verlauf ſeines langen 
Lebens, welches glücklich genug hätte genannt werden können, 
wenn wir ſeine, neben vielen Enttäuſchungen erzielten zahl— 
reichen Erfolge berückſichtigen und wenn er ſelbſt nicht in 
jedermann emen Feind erblickt, ſich nicht mit jedermann 
entzweit hätte. Kein Zweifel, nicht die Schwere ſeiner 
äußeren Schickſale, die rieſige Laſt ſeines eigenen Weſens, 
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feines eigenen Geiſtes zerbrach Michelangelos Seele. Jene 
Flamme, welche die ganze Erde zu beſtrahlen berufen war, 
verzehrte ihn; die Qual des mit ſich ſelbſt ringenden Genies, der 
nimmer ruhende, niemals ganz zu befriedigende Schaffensdrang 
machten fein Leben zu einem unruhigen, feine Natur zu einer unz 
verträglichen, feine Seele zu einer verbitterten. Das Schickſal 
forderte von ihm, wie von den meiſten großen Männern, 
einen hohen Preis für die Unſterblichkeit: die Freuden und 
die Ruhe ſeines Erdenlebens mußte er im Tauſche dafür 
geben. Während die Lebenstragik Rafaels, Correggios, 
Byrons und Petöfis durch ihren frühen Tod beſiegelt wurde, 
büßte Buonarroti gerade dadurch, daß er die ſchmerzhafte 
Laſt des Kreuzes ſeines Lebens und ſeiner geiſtigen Kämpfe 
neunzig Jahre lang trug, dafür, daß ſein Zeitgenoſſe, der 
Dichter von ihm jagen konnte: „Michel pid che mortale — 
angel divino!“ Er war mehr als ein Sterblicher — ein 
Engel Gottes! 

Und nicht die zufällige Gemeinſamkeit der Bezeichnung 
„engelhaft“, ſondern gerade die Anziehung der Gegenſätze 
bringt uns hier wieder jenen anderen Künſtler in den 
Sinn, deſſen Schöpfungen Florenz ſo reich ſchmücken und 
bei dem, ſo oft wir eines ſeiner Werke erblicken, uns 
allemal iſt, als wäre der verirrte Sonnenſtrahl einer fernen, 
glücklicheren Zeit auf unſeren dunklen Lebenspfad gefallen: 
Fieſole! 

Beato Angelico! Wahrhaft glücklich und wirklich 
engelhaft, während Michelangelo in Wahrheit nicht engel⸗ 
gleiche, ſondern dämoniſche Kraft groß und gleichzeitig un- 
glücklich gemacht hatte. 


Aus dem Geſichtspunkte der künſtleriſchen Technik und 
des künſtleriſchen Ideenkreiſes können dieſe beiden nicht ver- 
glichen werden, es liegt ja die Arbeit eines halben Jahr- 
hunderts zwiſchen ihnen; allein aus dem Geſichtspunkte des 
Wirkens der Seele und der künſtleriſchen Kraft giebt es 
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Detail aus Sra Angelico’s «Jüngjtem Gericht» in der Galerie alter und moderner Gemälde zu Florenz. 
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feinen intereſſanteren Gegenſatz, als denjenigen, den diefe 
beiden Individualitäten uns erſchließen. 

An den Bildern Fra Angelico's merkt man, daß das 
künſtleriſche Schaffen das höchſte Glück ſeiner ſanften, reinen 
Seele war; mit wahrer Wonne malte er nicht nur ſeine 
Kirchenbilder, auch die Säle, die Hallen, ja auch die 
kleinen Zellen ſeiner Ordensbrüder ſchmückte er mit den 
herrlichen Schöpfungen ſeines kindlichen Gemütes und ſeiner 
wahren, innerlichen Religioſität, deren jede mit dem un⸗ 
widerſtehlichen Zauber der aufrichtigen Schwärmerei wirkt 
und an denen ſelbſt die den Jahrhunderten trotzende Friſche 
der Farben die nimmerwelke Friſche ſeiner Seele andeutet. 
Als der in der Sprache der Kunſt ſprechende Apoſtel der 
religiöjen Ideen hat er in der That nicht blos die Selig— 
ſprechung verdient, ſondern auch die künſtleriſche Unſterblich— 
keit im vollen Maße ſich errungen. 

Seine Kunſt gehört zwar jener Gattung an, von 
der Taine ſehr richtig fagt, fie fei eher religibje Dichtung 
als bildende Kunſt, denn während das eigentliche Objekt 
dieſer der menſchliche Körper iſt, deſſen Schönheit, Harmonie, 
die gleichmäßige Belebung ſeiner Teile, haben die anfäng⸗ 
lichen italieniſchen Quattrocentiſten ebenſo wie die alt? 
deutſche und altflamändiſche Schule die Darſtellung des in 
weite Falten gehüllten menſchlichen Körpers dem Ausdrucke 
gewiſſer erhabener Ideen vollſtändig untergeordnet, ja auf: 
geopfert und die Notwendigkeit anatomiſcher Studien noch 
nicht gefühlt. Aber auf den Bildern Fieſole's zeigt ſich 
doch in der Darſtellung der Geſichter auch der belebende 
Hauch der Renaiſſance, die Einwirkung der realiſtiſchen 
Richtung, und daß ihn dennoch, in Bezug auf ſein Denken, 
ſeine Ausdrucksweiſe, ganz die mittelalterliche Religioſität 
durchdringt: das iſt eben jene Eigenart, von welcher feine 
künſtleriſche Individualität ihren Hauptreiz empfängt. 

Damals, da bereits der heidniſche Geiſt der Renaiſſance 
allerwärts einzudringen begonnen, flammte zuerſt in der 
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ſtillen Zelle von San Domenico in Fieſole und ſpäter in der 
von San Marco zu Florenz in dem Talente eines großen, 
gottbegnadeten Künſtlers zum letzten Male jene Religioſität 
auf, welche die Märtyrer des Chriſtentums und die Glaubens- 
verkünder des Mittelalters begeiſterte; welche wirklich an die 
Freuden des Jenſeits glaubte, die der Pinſel Fieſole's mit 
ſo unwiderſtehlichem Reize, ſolcher Innerlichkeit darzuſtellen 
verſtand, und welche in jo reiner, jo aufrichtiger, fo be- 
glückender Kraft in die Gemütswelt der Menſchen ſicherlich 
nie mehr wiederkehren wird. 


IV. 
Die Certofa. 

Diefen Namen trägt in Italien eigentlich jedes ehe- 
malige Karthäuſer⸗Kloſter und jede ſolche Kirche, den Zauber 
jedoch, der ſich daran knüpft, hat dieſe Benennung von der 
Certoſa bei Pavia erhalten, dieſer Schöpfung der Baukunſt 
der Früh⸗Renaiſſſance, die ſogar in Italien nicht ihres gleichen 
hat und mit nichts anderem verglichen werden kann. 

In der denkbar eintönigſten und jedes maleriſchen 
Reizes entbehrenden großen Ebene, die vom Tieino und 
dem ſchiffbaren Kanal von Pavia durchſchnitten wird, er⸗ 
hebt ſich inmitten von Waſſer überrieſelter Reisfelder, nahe 
zu jenem verhängnisvollen Schlachtfelde, auf dem in wütender 
Schlacht Franz L, der ſtolze König von Frankreich, in bie, 
Gefangenſchaft fiel, auf einem von einem regelmäßigen 
Mauerviereck umgebenen Gebiete, ſchon von weitem fidt- 
bar, die aus roten Ziegeln erhobene Gebäudemaſſe, deren 
Umrißlinien aus der Entfernung nicht im geringſten ahnen 
laſſen, welchen inneren Reichtum an künſtleriſchen Formen 
beſonders die Hauptfront und das Innere aufweiſen. 

Zur Zeit, da mich mein Weg hierher führte, hätte 
man eben das vierhundertjährige Jubiläum der Einweihung 
der Certoſa feiern können, — deſſen ſich übrigens auch 
einige italieniſche Blätter erinnerten — welche Einweihung 
jedoch, obwohl ſeit der Grundſteinlegung bis dahin ſchon 
101 Jahre verfloſſen waren, noch immer nicht die Beendigung 
des durch vielerlei Umſtände verzögerten Baues bedeutete, 
da — wie dies auch das eine Bildwerk des unteren Teiles 
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der Front bezeugt — dieſer ſelber ſich damals in noch 
halbfertigem Zuſtande befand; Jahrzehnte mußten noch ver⸗ 
gehen, bis die ſtolze Schöpfung des Gian Galeazzo Visconti 
zugleich mit dem Grabmole des Stifters vollſtändig fertig 
wurde. 

Die Schwierigkeiten des Zuſtandekommens ſetzten jid) 
in dem vielen Ungemach fort, dem das endlich zuſtande⸗ 
gekommene Münſter des Ferneren unterworfen war: die 
erſte und zweite Vertreibung der Karthäuſer, inzwiſchen das 
Wüten der Franzoſen in den napoleoniſchen Kriegen, bis 
dann endlich das Kloſter vollſtändig leer wurde und die 
Kirche ſich nach dem Aufhören ihrer urſprünglichen Beſtimmung 
zu einem vom Staat erhaltenen Kunſtdenkmale verwandelte. 
Aus einem Hauſe Gottes wurde ſie zu einem Tempel der 
Kunſt, zu einer Pilgerſtätte der an das künſtleriſche Ideal 
Gläubigen, um welches herum an die letzten hier gelebten 
und verſtorbenen Karthäuſer nur mehr die Grabkreuze er⸗ 
innern. Dort in dem Gärtchen hinter der Apſis der Tribüne 
reihen fid) die einfachen, gleichſörmigen ſchwarzen Kreuze 
an einander, alle ohne jede Aufſchrift. Wozu braucht es ^ 
auch die Nachwelt zu wiſſen, wie er hieß, den dieſes Grab. 
bedeckt? homo fuit — ein Menſch war's; einer von denen, 
die für die Welt nicht erſt damals zu leben aufhörten, als 
man fie in die Grube bettete, ſondern ſchon dazumal, als 
ſie in eines jener zierlichen Häuschen einzogen, die den 
inneren Kloſterhof umgeben und mit ihren kleinen Gärtchen 
eine ganz freundliche Wohnung bieten mochten, in denen 
auch eine kleine Familie recht ſchön leben könnte. 

Jetzt ſind dieſe Wohnungen noch ſtiller als ſie es zur 
Zeit der Karthäuſer waren; ſtill und leer iſt auch das große 
Refektorium, aus deſſen Thür ſich eine ſchöne Ausſicht auf 
die Säulenhalle und die roten Terracotta-Skulpturen des 
vorderen Kloſterhofes eröffnet; auch auf dem Eſtrich des 
äußerſten Hofes wiederhallen bloß die Schritte des auf- und 
abſchreitenden Wächters und der ſpärlichen Beſucher. Bu: 
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Die façade der Certoja von Pavia. 
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gleich mit dem Kloſter iſt auch das kleine Schlößchen der 
Mailänder Machthaber ausgeſtorben, welches den Hof gegen 
Süden zu flankiert, und die Liqueur⸗Fabrik, die man nach 
dem anſpornenden Muſter der franzöſiſchen Chartreuſe 
auf der anderen Seite anlegte, ſcheint jetzt den Unter⸗ 
nehmungsgeiſt des modernen Gewerbes gegen die unbeweg⸗ 
liche Stummheit der Monumente der alten Kunſt mit wenig 
Glück zu vertreten. 

Doch all dieſe Details und alle anderen Eindrücke 
verſchwimmen und find vergeſſen, wenn man in der Mitte 
des Hofes vor der um einige Stufen erhöhten Plattform 
ſtehen bleibt und die Augen auf ben fih vor uns in mad) 
tigen Verhältniſſen und in ſtaunenswerter Harmonie aus⸗ 
breitenden künſtleriſchen Verzierungen der Marmorfagade 
ruhen läßt. Es iſt dies eine ganze Welt der künſtleriſchen 
Inſpiration, des unverſiegbaren Ideenreichtums der Renaiſ— 
ſance, des geiſtigen Wettkampfes der nacheinander folgenden 
und einander zu übertreffen ſuchenden Meiſter, die dennoch, 
gleichſam unbewußt, die Verwirklichung eines gemeinſamen 
Planes, eines gemeinſamen Zieles anſtrebten. 

Wodurch die Früh⸗Renaiſſance — deren Abſchluß in 
Italien, inſofern ſie die Architektur betrifft, ungefähr die 
Certoſa bei Pavia bildet — der manchmal kühlen Nüchtern⸗ 
heit und ermatteten Manieriertheit der ſpäteren Renaiſſance 
gegenüber ſo vorteilhaft charakteriſiert wird, das iſt die Liebe, 
die Schaffensfreude, mit welcher die Plaſtik jeden ihr von 
der Architektur zur Verfügung geſtellten noch ſo kleinen 
Raum mit den überſchwenglichen Inventionen ihres Formen⸗ 
gefühles und den Produkten ihrer Phantaſie, ihres Schwunges, 
ihrer religiöſen oder künſtleriſchen Schwärmerei auszufüllen 
und zu beleben trachtete. Die Künſtler hatten damals ſo 
unendlich vieles zu ſagen, was ſie alles mit naiver Innig⸗ 
keit und aufrichtiger Unmittelbarkeit auszudrücken verſuchten, 
hierbei auf die Gemeinſamkeit des künſtleriſchen Gefühls 


vertrauend, daß ſie in die vielen, fernab von einander 
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liegenden, einander fremden Details Einheit und Harmonie 
bringen würden. 

Wie hätte dies auch anders fein können, in einer Zeit, 
da der Künſtler zu dem durch das Mittelalter entwickelten 
chriſtlichen Ideenkreis für ſeine geiſtige Welt auch die ge— 
ſamten geiſtigen Schätze der klaſſiſchen Vorzeit gleichſam 
zum Geſchenk erhielt und aus dem frühern Kampf und 
der ſpätern verfühnenden Umarmung der alten und neuen 
Welt ein neues goldenes Zeitalter der Geiſter fic) [03- 
zulöſen ſchien. Das menſchliche Herz und der Verſtand 
gelangten damals zum erſtenmale zum Bewußtſein des un⸗ 
ermeßlichen Reichtums ihrer inneren Welt und wenigſtens 
für eine Zeit lang begann ſich das beglückende Gefühl der 
Gemüter zu bemächtigen, daß man vielleicht dieſe ganze 
Welt auch auf einmal und in ihrer Geſamtheit beſitzen 
könnte; daß man nicht der Hoffnung auf ein chriſtliches 
Himmelreich entſagen müſſe, weil man ſich zeitweiſe in die 
heitere Geſellſchaft der olympiſchen Götter begeben habe. ...... 
Hätten doch im Tauſche dafür die Anhänger der Renaiſſance 
ihr angehofftes Himmelreich jo gern mit den großen Ge- 
ſtalten des Altertumes geteilt, die dort von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen und zu erkennen, für ſie die größte 
Seligkeit geweſen wäre! 

Es ijt nur natürlich, daß aus dieſem Verſuch einer gleidh- 
zeitigen Beſitznahme zweier Welten einſtweilen das liebens⸗ 
würdigſte Ideenchaos entſtand, das die Entwickelungsgeſchichte 
des menſchlichen Geiſtes aufzuweiſen hat; von dieſer Ideen⸗ 
verwirrung zeugen auch die Marmorreliefs und Säulen der 
Façade der Certoſa, bie in abwechslungskühner Fülle uns die 
Heroen des Altertums und die Heiligen der Chriſtenheit, rö⸗ 
miſche Imperatoren und betende Engel, die Leidensgeſchichte 
Jeſus und mythologiſche Scenen, bibliſche Geſchichten und das 
Leben des Stifters, Visconti's, vor Augen führen; ohne 
jeden Ideenverband, aber doch mit vollkommen berechneter 
oder durch Zufall erreichter dekorativer Geſamtwirkung. 
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Es ijt unmöglich, beim Anblicke der plaſtiſchen Ver: 
zierung ber Façade ber Certoſa nicht auch auf die ver: 
wandten Züge der Litteratur und des Gemütslebens der 
italieniſchen Renaiffance zu denken; da der auf die Folter- 
bank gezogene Fürſtenmörder die Schatten der großen Römer 
aus der Unterwelt zur Hilfe rief und zugleich zur Jungfrau 
Maria flehte; da die Humaniſten die Mehrheit der Heiligen 
ganz einfach mit der Mehrheit der mythiſchen Götter der 
alten Welt verwechſelten: die Engel mit den Genien, das 
Jenſeits des chriſtlichen Glaubens mit der heidniſchen Unter: 
welt; als der Dichter in bildlicher Rede die Eklogen des 
Vergilius in die Weihnachtslieder der Hirten von Bethlehem 
einflocht und, um die Wirkung des Liedes Davids zu harat- 
terifieren, von dem Aufbrauſen des Erebus, dem Súbne: 
knirſchen der Megäre, dem Heulen des Cerberus und dem 
Stürmen des Coeytus ſprach; ja fogar Geiſtliche fo ſehr 
dem Neopaganismus verfielen, daß einer von ihnen in ſeiner 
Trauerrede über einen hochberühmten Kardinal nicht ver: 
ſäumte, neben dem „Herrn der Welt“ ſich auch „der anderen 
Götter“ zu erinnern. 

Im Inneren der Kirche der Certoſa ſind es beſonders 
zwei Grabdenkmäler, die den Geiſt der Renaiſſance ein⸗ 
dringlich verkündigen; das eine, das des Lodobico Moro 
und ſeiner Gemahlin Beatrice d'Eſte iſt blos ein Ueberreſt 
des zerſtörten Grabdenkmals dieſes fürſtlichen Paares, das 
dereinſt in Mailand geſtanden hat und erinnert durch die 
künſtleriſche Darſtellung der charakteriſtiſchen Figuren lebhaft 
an den ſtolzen Autokraten — den Zeitgenoſſen des Mathias 
Corvinus — deſſen Ehrgeiz die franzöſiſche Einmengung 
und damit all die vielen Gefahren und das Unheil 
hervorriefen, denen einige Jahrzehnte ſpäter Italien zur 
Beute fiel. 

Noch viel mehr beſagt jedoch das prunkvolle Grab- 
mal, das ſich über den Gebeinen Gian Galeazzo Visconti's, 
des Stifters der Certoſa, erhebt und welches, da es nur 
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anderthalb Jahrhunderte nach dem Tode desſelben ganz 
fertig geſtellt werden konnte, den Künſtler in die vorteil- 
hafte Lage brachte, daß er in der Figur des Fürſten, ſo 
wie dieſelbe unter der durch Säulen geſtützten Marmordecke 
von knieenden Engeln umgeben, auf einer dünnen Marmor⸗ 
platte ausgeſtreckt liegt, eine vollkommene Nachbildung des 
typiſchen Autokraten aus dem Qattrocento bieten konnte, 
fo wie fid) dieſer in Mailand eben mit Gian Galeazzo 
Visconti beginnend und mit Lodovico Sforza endigend für 
ganz Italien muſtergiltig entwickelte. 

Von den beiden ſtummen Statuenbewohnern der 
Certoſa gelang es dem Bildhauer unſtreitig bei dem Stifter 
Visconti viel beſſer, dieſen Typus vorzuführen, obwohl wir 
keinerlei Urſache dazu haben, nicht auch die Porträttreue 
der beiden Statuenfiguren vorauszuſetzen. 

Mit erhabener Ruhe und Würde liegt der tyranniſche 
und ſchlaue Fürſt auf ſeiner Bahre, gleichſam als ob er 
nicht den Beginn der Verweſung erwarten, ſondern einen 
Sieg feiern würde und der Gegenſtand allſeitiger Be— 
wunderung wäre, wie er es vielleicht damals war, als er 
den Grundſtein zu dieſer Kirche legte und er vielleicht noch 
mehr geweſen wäre, hätte er was wahrſcheinlich der 
Traum ſeines Lebens war, die italieniſche Königskrone, 
auch erreicht. Auf ſeinen energiſchen, regelmäßigen und 
harten Geſichtszügen thront die vollkommenſte Selbſtbe⸗ 
herrſchung: ſeine zugeſpitzten Lippen deuten zwar auf Sinn⸗ 
lichkeit, doch ſind ſie zugleich ſtrenge aneinander gepreßt, nur 
jenem feinen kalten Lächeln Raum gebend, das gleichmäßig 
herablaſſende Freundlichkeit wie vernichtende Ueberlegenheit 
auszudrücken und vor allem dazu geeignet iſt, den Plan, 
den Gedanken, die im Hirne entſtanden, vollſtändig zu ver⸗ 
bergen. 

Im Geiſte der italieniſchen Renaiſſance denkend, 
können wir es jedoch durchaus nicht für ausgeſchloſſen 
halten, daß der letzte verhehlte Gedanke mit dem Gian⸗ 
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Galeazzo in fein ſtolzes Grab hinunterſtieg, weder unbe- 
friedigte Rach⸗ ober Herrſchſucht, noch aber Gewiſſensbiſſe 
oder die Furcht vor dem. Tode geweſen ſein mögen und daß 
die erhabene Ruhe mit deren Ausdruck ihn der tiefgehende 
Geiſt des Künſtlers aus dem Cinquecento erfaßte, ein wahres 
und aufrichtiges Gefühl geweſen ſein mag, irgend ein para- 
doxes Erzeugnis des ſeeliſchen Lebens der italieniſchen Re— 
naiſſance, der ja eben die ſcheinbar unbegreiflichen Gegen— 
ſätze ihren wirklichen Charakter verliehen. 

Visconti war ebenſo wie ſeine Nachahmer, ſowie ſeine 
Nachfolger, die feine politiſche Stunjt noch mehr zu vervollkomm⸗ 
nen trachteten, vollends von der eigentümlichen ſittlichen Farben- 
blindheit der italieniſchen Renaiſſance betroffen, und glaubte, in 
dem Chaos der religiöſen und lebensphiloſophiſchen Begriffe 
verſunken, wahrſcheinlich mit ſtarker Ueberzeugung daran, daß 
die unzähligen Gewaltthaten, Hinterliſtigkeiten und Grau⸗ 
ſamkeiten, die er teils noch bevor er zur Herrſchaft gelangte, 
teils im Verlaufe ſeiner Regierung verübte, nicht nur vom 
Standpunkte der Regierungskunſt vortrefflich und bewunderns- 
wert, ſondern auch vom menſchlichen Standpunkte vollkommen 
verzeihliche und gerechtfertigte Thaten waren. Und wenn 
es ihm auch nicht gelingen mochte, ſich ſelber von der Sitt— 
lichkeit derſelben zu überzeugen, ſo wurde ſeine Seele 
doch vollſtändig beruhigt durch das Bewußtſein, daß er 
für ſeine Thaten ſich die Abſolution der Kirche erbat 
und erwarb, ja, daß er noch außerdem behufs voll- 
ſtändigerer Verſöhnung der göttlichen Gerechtigkeit nebſt 
allen feinen anderen großen Schöpfungen die Grund- 
ſteine zu zwei Meiſterwerken der kirchlichen Kunſt: zum 
Dome von Mailand unb der Gertoja von Pavia nieder- 
legte, deren eines der Ort ſeiner ewigen Ruhe werden 
und die beide, den Jahrhunderten trogend, ſeinen Ruhm 
und ſeine Macht, wie auch feine aufrichtige Begeifter- 
ung und ſein feines Gefühl für die Kunſt verkünden 
ſollten. 
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Und dies zwiefache Sehnen und Träumen iſt es, das 
vor allem für die Zeit charakteriſtiſch iſt: die Tyrannen der 
italieniſchen Renaiſſanee ſuchten und liebten die Macht 
wirklich nicht nur ihres eigenen materiellen Inhaltes wegen, 
ſondern auch deshalb, damit ſie es in der Förderung von 
gemeinnützigen Schöpfungen und beſonders des Aufblühens 
der Künſte den anderen gleichthun konnten. Die Schöpf⸗ 
ungen der Kunſt aber beſaßen für ſie einen doppelten 
Wert: erſtens befriedigten ſie ihre echte, ungeheuchelte 
Neigung zur Kunſt und zweitens vergrößerten ſie ihre 
Popularität und wurden die Verkündiger ihres Ruhmes. 
Und wahrlich, die Kunſt verdankt dieſes ihr unerreichbares 
goldnes Zeitalter eben dem Umſtande, daß die Autokraten 
der Renaiſſanee trotz aller ſcheinbaren politiſchen Großthuerei 
dennoch genug Einſicht beſaßen, um die Wahrheit deſſen zu 
erkennen, daß das, was ſie zur Schaffung von Kunſt⸗ 
werken leiſteten, den Ruhm ihrer ziemlich kleinlichen Kämpfe, 
Ränke und ihrer vergänglichen Herrſchaft weit überdauern 
werde. 


Y 
Rómilde Eindrücke. 
„Roma, Roma, Roma — 
Roma non ? piu com’ era prima!“ 

Das melancholiſche Lied des Lord Byron'ſchen Hirten 
der Campagna paßt auch heute vollkommen auf Rom, nur 
daß die heutige Veränderung mehr nur jene an allem Alten 
mit Liebe hängenden, fid) immer in die Vergangenheit zurück⸗ 
ſehnenden, empfindſamen Gemüter ſchmerzlich berührt, welche 
ſich mit der Gegenwart nie ganz zu befreunden wiſſen, 
während dieſelbe vom Geſichtspunkte der Größe, des Glanzes, 
des zeitgemäßen Fortſchrittes Roms nicht mehr Verfall, 
ſondern entſchiedenen und zwar großen Aufſchwung bedeutet. 

Daß „Rom nicht mehr ſo iſt, wie es einſtens geweſen“, 
iſt unzweifelhaft wahr; dieſe Wahrheit beſtätigt jeder Tag 
aufs neue, denn die vor unſeren Augen ſich vollziehende 
Veränderung iſt eine ſo raſend ſchnelle, daß wir heute ſchon 
nicht nur das Rom der ſechziger Jahre — des Schluß⸗ 
abſchnittes der päpſtlichen Herrſchaft —, ſondern ſelbſt das 
Rom, wie es vor 8—10 Jahren geweſen, nicht mehr wieder 
erkennen können. 

Aber dem Begriff der „Roma eterna“ entſpricht nicht 
allein die Ewigkeit der Veränderung, ſondern auch dies, 
daß es trotz des ſtetigen Wachſens unmöglich iſt, aus 
ihm die Erinnerungen der Vergangenheit, die Kontinui⸗ 
tät zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart, gewiſſe tief 
in ſeinem Weſen liegende Züge auszurotten, zu vernichten; 
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dieſe überleben jede Wandlung, ſelbſt die, vielleicht unter 
allen die größte, deren Augenzeuge die gegenwärtige Gene— 
ration iſt. 

Alle diejenigen, die Rom vom Geſichtspunkte der 
Auffaſſung, und Empfindung des modernen Menſchen be— 
trachtet und charakteriſiert haben, von Gregorovius bis Zola, 
haben darin übereingeſtimmt, daß es der einzige Ort je, 
wo die Schatten der Vergangenheit nie zur Rube fehren 
werden, wo die Idee der Weltherrſchaft, ungeachtet aller 
Zerſtörung und Neuſchöpfung, ihr Weſen weiter treibt und 
auf Herz und Fantaſie bis an das Ende der Zeiten 
wirken wird. 

Denn Rom ift auh jetzt nicht, ſowie es auch nie ges 
weſen iſt, lediglich eine Stadt; richtiger iſt es dies nur dem 
Namen nach, der Idee nach iſt es weit mehr, iſt es: Rom! das 
heißt ein mit nichts vergleichbarer, in keine Kategorie ein⸗ 
fügbarer Begriff, an welchen eine ganze Welt von Er⸗ 
innerungen und Ueberlieferungen untrennbar den Gedanken 
des ,caput mundi“ knüpft. 

Wir können die heutige Umgeſtaltung Roms vielleicht 
die größte unter allen nennen, welche es bereits über⸗ 
ſtanden hat; denn es iſt unzweifelhaft, daß Rom in 
ſeiner ganzen langen, wechſelreichen Vergangenheit nie— 
mals auch nur annähernd das geweſen iſt, wozu es jüngſt 
geworden, nämlich die Reſidenzſtadt eines großen, einheit⸗ 
lichen nationalen Staates. Die römiſche Republik konnte 
in der Zeit ihres Anfanges, — wo übrigens die Idee der 
Race im Begriff ber Nation bei weitem nicht jene Kraft De- 
ſaß, die ihr heute innewohnt, — vielleicht noch als nationale 
Hauptſtadt betrachtet werden, aber in Hinſicht auf Aus⸗ 
dehnung als die Hauptſtadt einer wie kleinen Nation! 
Darüber hinaus jedoch tritt alsbald der weltherrſchaftliche, 
alſo der univerſelle Typus in den Vordergrund, deſſen Ver⸗ 
tretung im Mittelalter das Papſttum und das zum Schattenbilde 
gewordene deutſch⸗römiſche Kaiſertum übernimmt, während 
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ſelbſt das erſtere mit feiner materiellen Gewalt nur zu Zeiten 
und vorübergehend im Stande war, den Primat der Rolle 
Roms auch nur den übrigen Städten Italiens gegenüber 
zur Geltung zu bringen. 

Die heutige Rolle Roms als einer Reſidenzſtadt iſt um 
etwas mehr und zugleich um etwas weniger, als das, was es 
einſtens geweſen; mehr, denn heute bildet der ganze Ehrgeiz, 
das nationale Selbſtgefühl, die Opferwilligkeit und das 
Exiſtenzintereſſe einer von der Natur reich begabten, wenn 
auch mit ſchwierigen Verhältniſſen kämpfenden Nation 
den Hebel ſeines Aufſchwungs, welchen es ſeit dem Stuy 
des weſtrömiſchen Reiches ganz entbehrt und ſelbſt in der 
Zeit der römiſchen Herrſchaft mehr nur mit dem Zwange 
der erobernden Kraft erſetzt hat; weniger: denn heute rez 
präſentieren nur mehr ſeine weltbedeutenden Denkmäler 
und die moraliſche und geiſtige Macht des Papſttums in 
ihm den Gedanken einer Herrſchaft oder wenigſtens eines 
Einfluſſes, die ſich auf die ganze Menſchheit erſtrecken. 

Roms äußeres Bild trägt heute ſchon ganz das Gepräge 
der modernen Weltſtadt. Es ijt groß, geräuſchvoll, er- 
müdend; ermüdend ſchon durch die uralten ſieben Hügel 
und die außer dieſen ſpäter bebauten übrigen Hügel, welcher 
wegen auch die geradeſten und breiteſten Hauptgaſſen 
größtenteils bald eine anſteigende, bald eine abſteigende 
Richtung zu nehmen gezwungen ſind. Die Stadt hat, mit 
ihrer alten Geſtaltung vollſtändig brechend, die großen 
Boulevards der neueſten Zeit herausgezirkelt, denen zuliebe 
ganze Stadtteile von der Oberfläche der Erde verſchwunden 
ſind — mit ihnen natürlicherweiſe auch unzählige hiſtoriſche 
Denkmäler. Es find funkelnagelneue Häuſermaſſen ent- 
ſtanden, in modernem, internationalem, größtenteils bis zur 
Unfreundlichkeit nüchternem Stile gebaut. Es ſind auch 
unvollendete Häuſer und Paläſte entſtanden, welche auf die 
ganze Umgeſtaltung hier und da einen Schatten werfen, 
aber der kühnen Großartigkeit derſelben keinen Abbruch 
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zu thun vermögen; fie find nur Reflexbilder jener Maß⸗ 
loſigkeit, zu welcher die Zauberkraft des vom Beſitze Roms 
unzertrennlichen Strebens nach Größe die heutigen Italiener 
hingeriſſen hat. 

Dieſe zerſtörend ſchaffende Arbeit ſelbſt — welche nur 
eben die, einen hervorragenden Kunſtwert beſitzenden Dent: 
miler ſchont, ja dieſelben aufzuſuchen, anſchaulicher zu machen, 
wieder in Stand zu ſetzen beſtrebt iſt — übertrifft die ihr 
vorangegangenen eigentlich nur in der Schnelligkeit ihres 
Vollzuges. Denn die Bauarbeit Roms bietet die ganze 
Geſchichte der Stadt hindurch das Bild einander zerſtörend 
umbildender Epochen, während welcher, ſo wie auch heute, 
immer zwei Prinzipien einander mehr oder weniger be- 
wußt entgegenſtanden: das eine, welches das Vorhandene 
zu erhalten, das Alte aufzuſuchen und zu ſchätzen, das 
andere, welches über alles und allem entgegen ſchonungslos 
die Anforderungen der Gegenwart und der Zukunft zur 
Geltung zu bringen beſtrebt war. 

Das Wortſpiel verſpottete einſt nicht allein die Bar⸗ 
berini als ſchlimmer als die Barbaren; ſelbſt der große 
Schöpfer: Bramante erhielt den Spitznamen „Ruinante“ 
von einigen ſchwärmeriſchen Altertumsfreunden unter ſeinen 
Zeitgenoſſen, welche fanden, daß er übermäßig viele alte 
Gebäude zerſtöre oder ſeiner Idee gemäß umgeſtalte. 

Die chriſtliche Architektur, die ganze chriſtliche Kunſt 
in Rom brach eigentlich aus unterirdiſchen Verſtecken, aus 
den Katakomben hervor, um, zur Macht gelangend, die 
Schöpfungen des Altertums zu zerſtören und allmählich ihr 
eigenes Rom zu erſchaffen. Aber von der Zerſtörung bis 
zur wirklichen Schöpfung, welche in der Form ber Renaiſ⸗ 
ſance die antike Kunſtrichtung wieder zur Herrſchaft gelangen 
ließ, ging über Rom ein langer wüſter Zeitraum dahin, 
welcher viel vernichtete, ohne daß er ſein eigenes Gepräge 
im äußeren Bilde der ewigen Stadt zum würdigen Aus⸗ 
druck hätte gelangen laſſen können. 
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Dies war das Zeitalter, wo man den Marmor der 
antiken Gebäude herunternahm und zu Kalk brannte, die 
Eiſenklammern derſelben herausholte und zu Waffen ſchmiedete; 
die Standbilder, die Säulen derſelben ohne Verſtand und 
Zweck in die Wohnhäuſer hineinbaute oder anderswohin zu 
ſchleppen geſtattete. Was einmal auf dieſe Weiſe zur 
Ruine geworden war, das jdjonte dann auch die Renaij- 
fance nicht mehr, ſondern benutzte es bei ihren Bauten als 
Steinbruch. 

Thatſächlich hat das Mittelalter, ausgenommen die letzten 
Jahrzehnte desſelben, das heißt ſchon die Renaiſſance, ſein 
Gepräge am wenigſten an dem äußeren Bilde Roms zurück⸗— 
gelaſſen, viel weniger; als in den kleineren Städten Italiens. 
Dies gilt auch für die Zeit, welche den neueſten Zerſtörungen 
in Rom vorangegangen iſt. 

Die große Baubewegung der romaniſchen Zeit berührte 
Rom nur in geringem Maße. Ihre Einwirkung iſt nur an 
wenigen Einzelheiten noch heute zu ſehen. Es giebt da 
eine einzige gothiſche Kirche: die Sopra Minerva. Die rö⸗ 
miſchen Palazzi, welche in gänzlichem Gegenſatze zu dem Stil 
von Florenz und Venedig, meiſtens nach außen ein düſteres, 
unfreundliches, ſchmuckloſes Geſicht zeigen, mehr mit ihren 
Dimenſionen in Erſtaunen ſetzen und mit vornehmer Ver⸗ 
ſchloſſenheit nur innen die Wunder der ariſtokratiſchen Pracht⸗ 
liebe, des Luxus, des verfeinerten Geſchmacks entfalten, 
find ſozuſagen ſämtlich in der Zeit nach der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts entſtanden. Mit einem Worte: Rom 
iſt nicht die Stadt der mittelalterlichen Denkmäler, und 
wenn wir in ſeiner heutigen Erſcheinung, neben dem immer 
mehr in den Vordergrund dringenden Modernen, ihren 
eigentlichen hiſtoriſchen Typus feſtzuſtellen ſtreben, müſſen 
wir denſelben ans den Denkmälern zweier Zeitalter gzu- 
ſammenſtellen, von denen das eine das des alten Kaiſertums, 
das andere aber dasjenige iſt, welches mit der Glanzepoche 
der Renaiſſance begonnen und mit der Herrſchaft des Barod- 
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ſtils fein Ende erreicht hat. Dieſe Zeitalter find vom Ge: 
ſichtspunkte ber Kunſt die beiden goldenen Zeitalter Roms, 
welche auch die bleibendſten, gewaltigſten Schöpfungen 
hinterlaſſen haben und deren Schöpfungen auch von ben 
neueſten großen Umgeſtaltungen am meiſten verſchont 
worden ſind. 

Freilich kann die Rekonſtruktion des reinen arhitect- 
toniſchen Bildes des alten Roms unſerer Fantaſie nur 
zu ſehr kleinem Teile und nur ſchwer gelingen. In dieſer 
Hinſicht kann ſich niemand, beſonders gelegentlich ſeines 
erſten römiſchen Beſuchs, einem gewiſſen Gefühle der 
Täuſchung entwinden. Einen ſo harmoniſchen, vollſtändigen, 
unmittelbaren Eindruck des antiken Lebens, wie wir ihn in 
Pompeji empfangen, ſuchen wir in Rom vergebens. Selbſt 
die Wirkung, welche der Neptuntempel in Paeſtum oder 
das Amphitheater in Verona auf uns übt, fühlen wir 
in Rom blos beim Pantheon, dieſem unvergleichlichen, am 
beſten fonfervierten Gebäude des Altertums, wiewohl der 
chriſtliche Kultus und die chriſtliche Kunſt auch dieſes außen 
und innen ſeines urſprünglichen Charakters entkleidet hatten. 
Dies kann noch mehr von jenen Gebäuden geſagt werden, 
bei welchen eben nur ſchon die Mauern oder nur die Funda⸗ 
mente, oder endlich nur einzelne Säulen von der Kunſt der 
alten Welt Kunde geben. Zerſtörung und Umgeſtaltung, 
das Einſchieben der vielen ſpäteren Gebäude, die voll- 
ſtändige Veränderung der Niveauverhältniſſe, welcher zu⸗ 
folge die einſtigen Plätze und Gaſſen heute zum größeren 
Teile in der Form umfriedeter Gruben, die einſtigen Schloß— 
höhen und Felſen aber als niedrige Hügel erſcheinen, er- 
ſchweren über die Maßen dieſe rekonſtruierende Arbeit der 
Fantaſie. Die Größe der Umgeſtaltung zeigt auch die That⸗ 
ſache, daß wir kaum den Schauplatz einer einzigen der 
großen Begebenheiten der Geſchichte des alten Roms mit 
Beſtimmtheit feſthalten können; ſelbſt die Stelle eines ſo 
weltbedeutenden Ereigniſſes, wie die Ermordung Julius 
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Caeſars, kann heute überhaupt nicht mehr bezeichnet werden, 
und das Kapitolium, an welches jeder Gebildete ſeit ſeiner 
Kindheit das Andenken ſo vieler erhabener hiſtoriſcher That— 
ſachen und Geſtalten knüpft, iſt im heutigen Rom ein örtlich 
kaum beſtimmbarer Begriff, und nur ſoviel ſcheint gewiß, 
daß der von Michel Angelo projektierte und von hinten 
durch den Senatoren-Palaſt, von beiden Seiten durch den 
Konſervatoren-Palaſt und das kapitoliniſche Muſeum be— 
grenzte Platz, welcher heute als Platz des Kapitoliums be— 
kannt iſt, niemals zum Schauplatz jener älteren hiſtoriſchen 
Scenen gedient hat. 

Es gehört viel Geduld, Vertiefung in die Denkmäler— 
welt der Roma vetus, ſorgfältige Lektüre der bezüglichen Be⸗ 
ſchreibungen und Betrachtung der die Rekonſtruktion ver: 
ſuchenden Abbildungen dazu, um aus der Ruinenmajje, fei 
es der Kaiſerfora, ſei es des großen Forum Romanum 
oder des Mons Palatinus und der Thermen allmählich 
und in Einzelheiten das annähernde Bild des altertüm- 
lichen Glanzes, Pompes der ewigen Stadt ſich vor Augen 
zu halten. 

Aber es iſt auch nicht das architektoniſche Bild der 
altertümlichen Stadt, durch deſſen vollſtändige Vergegen— 
wärtigung Rom unter allen Orten der Welt die reichſte 
Schatzgrube des Studiums der Ziviliſation des Altertums 
geworden ijt: die ungeheure Menge und der große Kunſt⸗ 
wert der Details, der Fragmente, der in den Muſeen auf— 
gehäuften Stücke iſt es, woraus in Rom das Altertum ſo 
beredt zu uns ſpricht. Es geht uns auch damit ſo, wie 
mit den Stücken des zerbrochenen Spiegels: von ber Ganze 
heit des Spiegels können wir uns ſchwer einen Begriff 
bilden, aber jedes Stück desſelben ſtrahlt denſelben Glanz 
wieder, der einſt dem Ganzen entſtrahlte. 

Es iſt uuleugbar, daß Rom hinſichtlich des Reichtums 
an Denkmälern der antiken Kunſt von keinem anderen Orte 
der Welt übertroffen wird. Unter den Gebäuden des Alter: 
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tums erſchließen uns das Pantheon, die drei Triumphpforten, 
die zwei Denkſäulen und das Koloſſeum auch in ihrer Ganz⸗ 
heit, die übrigen in ihren heil und unverſehrt gebliebenen 
Einzelheiten, die Sammlungen des Vatikans, Kapitoliums, 
der Villa Borgheſe und des Laterans — der kleineren gar 
nicht zu erwähnen — zu welchen in neuerer Zeit als 
ebenfalls eine Sammlung erſten Ranges das vom italie- 
niſchen Staate an der Stelle der einſtigen Thermen 
Diocletians in den Hallen des Kloſters Degli Angeli ein- 
gerichtete und infolge der Ausgrabungen immer reicher 
werdende National⸗-Muſeum hinzukommt, fo unſchätzbare 
Schätze der Stein- und ſonſtigen Altertümer, insbeſondere 
aber der ſelbſtändigen und dekorativen Plaſtik, aus welchen 
uns mit einem jedes Bücherſtudium verdunkelnden Glanze 
nicht allein der Kunſtgeſchmack und die Schöpfungskraft, 
ſondern auch der Geiſt der ganzen Bildung des Altertums 
entgegenleuchtet. 

Wenn wir uns in die Betrachtung dieſer Kunſtdenk⸗ 
mäler vertiefen, uns in ihre Welt gleichſam hineinleben und 
uns in jenen Ideenkreis erheben, welchen um dieſe Denk— 
mäler die ſeit Jahrhunderten aus ihnen lernenden und 
ſich an ihnen begeiſternden Denker — Gelehrte, Künſtler 
und Dichter in gleichem Maße — gewoben haben, ſehen wir 
uns vor die Frage geſtellt, ob dieſe nunmehr beinahe 
vor zwei Jahrtauſenden geſchaffene Welt des Genius der 
antiken Kunſt auch künftighin, auch immer jene ihre Wirkung 
bewahren werde, welche ſie bis jetzt als ſozuſagen über 
jeden Einwand und Zweifel erhabener Ausdruck der Idee 
des Schönen, als angenommenes Schönheits-Ideal, auf die 
Generationen von Jahrhunderten mit nie abnehmender Kraft 
geübt hat? Oder iſt es denkbar, daß einſtens eine Generation 
kommen werde, welche dieſen Schöpfungen der formenden 
Einbildungskraft und des Geſchmacks kalt gegenüberſtehen, 
oder gar ſich mit Mißfallen von ihnen abwenden ſollte? 
welche einen Antinous unförmlich und übermäßig breit⸗ 


Ein Saal des vatikaniſchen Muſeums für antike Skulptur. 
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ſchultrig finden, die ſchlafende Ariadne aber als eine bis zur 
Trägheit wohlgenährte Frauensperſon anſehen könnte? welche 
die „unſterbliche Qual“ des Laokoon langweilig, die Schön⸗ 
heit der kapitoliniſchen und der vatikaniſchen Venus ver- 
altet, das Sterben des ſterbenden Galliers nicht genug 
realiſtiſch, nicht genug ſchauerlich, dagegen den Falten- 
wurf der Toga des Sophokles gekünſtelt und überfeinert 
nennen werde? 


Mit dieſen Fragen hängen dann auch andere zu- 
ſammen. Ob wohl dieſen Werken wirklich die ihnen inne⸗ 
wohnende unerreichbare Schönheit, die unmittelbare Wirkung 
ihrer Linien jene Huldigung verſchafft, die ihnen die ge- 
bildete Welt zollt, oder ob dieſe Huldigung vielleicht nur in 
einer älteren Zeit aufrichtig geweſen iſt und ſeitdem und 
gegenwärtig nur die Gewohnheit, die Konvention, die in 
unſere Erziehung eingefloſſene ſuggeſtive Wirkung alles 
deſſen, was wir von ihnen geleſen und gehört haben, unſeren 
Geſchmack gefangen nimmt, welcher, wenn er ſich nach ſeiner 
freien Neigung, bloß natürlichen Einwirkungen nachgebend, 
entwickeln könnte, dieſen uns aufgenötigten Muſterbildern 
der Schönheit vielleicht ſchon lange abtrünnig geworden 
wäre? Schließlich kann es auch als fraglich angeſehen 
werden, was ein Zeitalter berechtigen könne, daß es die 
Schöpfungen ſeiner Auffaſſung, ſeiner Fantaſie den ſämt⸗ 
lichen künftigen Generationen als Regeln aufdränge, daß 
es den freien Flug ihres Geſchmacks, ihrer Fantaſie binde 
und ihnen ſage: das Schöne ſoll euch nicht das ſein, was 
vielleicht euren Sinnen gefallen würde, ſondern das, und 
immer nur das, was mir gefallen hat! 


Angeſichts all dieſer Frage können wir, ſo glaube ich, dar⸗ 
über beruhigt ſein, daß, ſolange geſunde Sinne, geſunder 
Geiſt und geſundes Gemüt in Fragen der Kunſt herrſchend 
und entſcheidend ſein werden, dieſe Verehrung der „Götter 
im Exil“, des aus ſeinem Grabe ausgegrabenen Altertums 
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in der Welt der Schönheit nie ganz aufhören, ja vielleicht 
nicht einmal in größerem Maße nachlaſſen wird. 

Ja, das klaſſiſche Altertum — zu allererſt Hellas, aber 
nach ihm auch Rom — hatte einen unbezweifelbaren Redhts- 
titel dazu, ſein eigenes Ideal durch die ihm nachfolgenden 
Generationen annehmen zu laſſen, denn dieſes Zeitalter war 
das einzige, welches die Vollkommenheit der Formen, der 
Entwickelung, der Kraft, der Harmonie des menſchlichen 
Körpers zum Gegenſtande eines wahren, edlen und — 
wenigſtens aus dem Geſichtspunkte ſeiner Auffaſſung — 
reinen Kultus gemacht hat. Das ganze Erziehungsſyſtem 
ber Menſchen jenes Zeitalters, die Ordnung ihres öffent- 
lichen und Privatlebens, ihre religiöſe und ſoziale Auffaſſung 
war auf dem Glauben gegründet, daß die Schönheit und 
Kraft des menſchlichen Körpers eine ebenſolche Manifeſtation 
unſerer Aehnlichkeit mit den Göttern ſei, wie die Bethätigung 
unſerer geiſtigen Kräfte, weshalb jener ebenſo gebildet, ent⸗ 
wickelt, geachtet und zur Geltung gebracht werden müſſe, 
wie diefe. Die Nacktheit hat bei ihnen weder die Verleug⸗ 
nung der Scham, noch die Herausforderung des ſinnlichen 
Reizes bedeutet; dieſelbe war nur die volle und unmittelbare 
Offenbarung der gottgegebenen und gottähnlichen Schönheit, 
Kraft, Geſchmeidigkeit des menſchlichen Körpers und die⸗ 
jenigen, die ſie als ſolche betrachteten und auffaßten, waren 
die berechtigten Geſetzgeber des Schönheitsbegriffes aller 
Zeiten. 

Die Wiedereinſetzung dieſer antiken Schönheits⸗Idee 
in ihre Rechte gebar das zweite goldene Zeitalter des Kunſt⸗ 
lebens und mit dieſem der äußeren Geſtaltung Roms, welches 
auch noch in ſeinen ſpäteren Uebertreibungen und Ver⸗ 
irrungen mit ſeinen gewaltigen und glänzenden Schöpfungen 
dem hiſtoriſchen Charakter des Bildes der Stadt das auch 
heute noch herrſchende Element verlieh. 

Der St. Petersdom, der Vatikan, die Cancellaria, die 
kapitoliniſchen Paläſte, das Collegio Romano, der Quirinal, 


Antinous; antike Statue im vatikaniſchen Museum. 
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der Lateran⸗Palaſt, die Fontana Paola und die Fontana 
del Tritone, die Porta del Popolo, die Jeſu-Kirche, der 
Monteeitorio und der Palazzo Farneſe und mit ihnen noch 
zahlreiche Paläſte und Kirchen Roms können ihren Urſprung 
oder wenigſtens ihre heutige Geſtalt jener Zeit verdanken, 
deren leitende Geiſter Bramante, Rafael und Michel Angelo, 
ſpäter — der ſchon entſchieden barocken Richtung — Maderna 
und Bernini waren. 

Und welchen Reichtum an Meiſterwerken der Bild— 
hauerei und Malerei enthält Rom aus dieſem Zeitraum in 
ſeinen öffentlichen Gebäuden, öffentlichen und Privatſamm⸗ 
lungen! mit welcher Zaubermacht wirkt nur die Malerkunſt 
des Cinquecento für ſich allein hier auf das Gemüt und 
ruft uns — trotz des ſich prahleriſch in den Vordergrund 
drängenden ſpäteren Barocks — jene ſchnell entſchwundenen 
großen Tage ber Neugeburt, der Verjüngung in die Er- 
innerung, deren Andenken vornehmlich mit der ſtrahlenden 
Geſtalt Rafaels zuſammenſchmilzt! 

Eine eigentümliche Rolle ſpielte Rom in der geiſtigen 
Bewegung der Renaiſſance. Von hier empfing dieſe Be⸗ 
wegung die meiſte Inſpiration, denn hier wurde ja der 
größte Teil der Denkmäler der alten Welt entdeckt: hier 
wirkten die Ueberlieferungen und die Rückerinnerungen an 
die alte Größe mit der unmittelbarſten Kraft, wie dies 
bereits die Rolle, welche Rienzi jpielte, beſtätigte; und dennoch 
haben die zerrütteten inneren Verhältniſſe Roms, ſowohl 
während ſeiner „Witwenſchaft“, oder der Avignoner Periode 
des Papſttums als auch nachher bis zu Nicolaus V. es ver: 
hindert, daß Rom an dem geiſtigen Werden der frühen 
Renaiſſance verglichen mit den anderen Städten verhältnis⸗ 
mäßigen Anteil nehme; erſt im Cinquecento, in der Glanz⸗ 
periode der Renaiſſance, in der Zeit des Papſttums Julius II. 
und Leos X. verlegt fih der Schwerpunkt der großen Ye- 
wegung der Geiſter nach Rom und ſichert dieſem die 
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ber Plünderung der Stadt durch die vereinigten Söldner⸗ 
heere. 

Taine erörtert in ſeiner Milieu-Theorie auch die Theſe, 
daß, nachdem die Kunſtarbeit irgend eines Zeitalters in 
deſſen allgemeinen Zuſtänden, in den dieſen entſprechenden 
allgemeinen Bedürfniſſen, beſtimmten Fähigkeiten, eigens 
tümlichen Empfindungen wurzelt, dieſe aber notwendiger⸗ 
weiſe einen herrſchenden individuellen Typus ins Daſein 
rufen, den feine Zeitgenoſſen als Muſter mit ihrer Be: 
wunderung und Sympathie umgeben: ſtrebt auch die Kunſt 
des Zeitalters dieſen Typus, dieſe Geſtalt in ſeiner Völle 
oder wenigſtens in ſeinen Elementen zu vergegenwärtigen, 
fo daß die ganze Kunſt von dieſer typiſchen Geſtalt ab- 
zuhängen ſcheint; ſie betrachtet es als ihr höchſtes Ziel, den 
Neigungen dieſer Geſtalt zu entſprechen oder fie zum Aus- 
druck zu bringen. 

Dieſe Theſe paßt vielleicht auf kein einziges Zeitalter 
ſo ſehr, wie auf die hier in Rede ſtehende Glanzperiode der 
italieniſchen Renaiffance, denn damals wurde diefe „per— 
sonnage régnant“, dieſer herrſchende Typus der menſchlichen 
Individualität nicht bloß in der Fantaſie der Dichter und 
Künſtler geboren und rief ſeine ſchwachen Ebenbilder in der 
Reihe der Zeitgenoſſen ins Daſein, wie in uns näher 
liegenden Zeiten Fauſt und Werther, ſondern er exiſtierte 
wirklich, als lebender und wirkender Menſch, ja — infolge 
der wunderbaren Fügung des Schickſals — als zugleich 
größte ſchaffende Kraft der künſtleriſchen Arbeit des Zeitalters, 
welche nur ihr eigenes Weſen zu offenbaren brauchte, um 
das herrſchende Ideal ihres Zeitalters in ſeiner ganzen 

Wirklichkeit vor Augen zu ſtellen. 
Dieſe herrſchende Geſtalt war Rafael. 

Ich glaube nicht, daß in den durch eingehendere 
Kenntnis der Geſchichte beleuchteten Zeitaltern, in der Reihe 
der fern vom Purpur des Thrones geborenen und nicht 
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durch Kriegsglück emporgehobenen Geſtalten auch nur eine 
einzige geweſen wäre, deren Laufbahn, bei ihrer Kürze, an 
Glanz mit der Rafaels wetteifern könnte. Unter Glanz 
verſtehe ich hier nicht den ſeine Kunſtſchöpfungen heute um⸗ 
gebenden Ruhm; Rafael war auch darin ein Günſtling des 
Schickſals, daß er — gleichſam als Entſchädigung für ſeinen 
frühzeitigen Tod — ſchon während ſeines Lebens den be— 
rauſchenden Kelch des Ruhmes bis auf die Neige leeren 
durfte; er war ohne Thron und Szepter der Herrſcher 
ſeines Zeitalters, welches er mit ſeinem Geiſte erobert 
hatte, den mächtigen und auf ihre Zeit geſtaltend ein- 
wirkenden Herrſchern auch darin ähnelnd, daß ſeine Zeit⸗ 
genoſſen feine Geſichtszüge, fein Aeußeres in ihren Kunit- 
ſchöpfungen, jo wie in ihrer eigenen Perſon unbewußt nad- 
zuahmen ſtrebten. 

Die Regulierungs⸗Wut verſchiedener Epochen hat beide 
Häuſer niedergeriſſen, in welchen Rafael während ſeines 
römiſchen Aufenthalts wohnte und in deren einem er ſtarb, 
und hat ſo die Nachwelt der Möglichkeit beraubt, ſeinem 
Andenken am intimſten Orte ſeines Wirkens und Leidens 
den Zoll der Pietät darzubringen. Aber ein ſolcher Genius, 
wie der Rafaels, wirkt genügend durch ſeine Werke, er be— 
darf nicht der Hilfe eines zweiten, des genius loci. Es 
genügt, in den Stanzen und Loggien des Vatikans zu 
verweilen, damit der „göttliche Jüngling“ vor unſeren 
geiſtigen Augen erſcheine, mit ſeinem Pinſel und ſeiner Pa⸗ 
[ette, in ſeinem Antlitz mit jenem zauberiſchen Lächeln, in 
ſeinen ſchwärmeriſchen Augen mit einer ganzen Welt des 
Schönen, welches er geträumt, welches er gemalt und 
welches mit ihm hinunterſank in das Grab; umgeben von 
der Schar ſeiner Schüler, Freunde und Bewunderer, 
wie von einem fürſtlichen Hofe, inmitten eines ganzen 
Sonnenſyſtems glänzender Geiſter und liebenswürdiger 
Seelen, welche von ihm ihren Glanz empfingen, damit ſie 
ihn weiter ſtrahlen laſſen. 

a> 
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Jene unwiderſtehliche Vereinigung der Kraft und Bart- 
heit, welche das antike Schönheitsideal charakteriſiert, lebte 
in ber Kunſt Rafaels und feiner Zeitgenoſſen von neuem 
auf, aber mit einem neuen Element gemiſcht und dadurch 
dem künſtleriſchen Schaffen neue Welten erſchließend. 

Was nämlich der Kunſt der italieniſchen Renaiſſance 
ihren beſondern Reiz und ihren eigentlichen Charakter 
verleiht, das iſt die eigenartige Miſchung des melancho— 
liſchen, ſchmerzlichen, ſanften Zuges der chriſtlichen Re⸗ 
ligioſität mit der unbändigen Lebensluſt und Lebenskraft 
des klaſſiſchen Altertums. Dieſe Erſcheinung konnte ſich nur 
in dieſer Zeit zeigen, nicht früher und nicht ſpäter; nicht 
früher, denn früher kannte man das Altertum nicht ge- 
nügend, und nicht ſpäter, denn damals hatte bereits die 
Religioſität die letzte Spur ihrer mittelalterlichen Naivität 
und die Kultur des Altertums den erſten Zauber ihrer 
Wirkung verloren; ſie konnte ſich in keinem anderen 
Lande zeigen, denn nur in Italien und vor allem in 
Rom traf die unmittelbare Wirkung der beredten Denk— 
mäler des Altertums mit dem ſchöpferiſchen Geiſt einer 
großen und gebildeten Nation zuſammen, welche ſich an 
jenen Denkmälern überdies zur Erneuerung ihres eigenen 
alten Ruhmes begeiſterte. 

Es ijt wahr, daß in Rafaels Zeit der chriſtlich⸗ 
religiöſe Glaube bereits den größten Teil ſeiner alten 
Kraft verloren hatte; in der gebildeten Geſellſchaft Italiens 
begann ein förmlich heidniſcher Geiſt zu herrſchen; aber in 
der Tiefe der empfindſamen Herzen zitterte noch jenes Ge— 
fühl, welches ihnen die Eindrücke ihrer Kindheit, die Ueber⸗ 
lieferung und die Kunſtideen des unmittelbar vorausge⸗ 
gangenen Zeitalters eingeimpft hatten. Rafaels Madonna 
unterſcheidet ſich hinſichtlich ihres Körperbaues in nichts von 
dem edleren Venus-Typus der griechiſchen und römiſchen 
Künſtler, aber in ihrem Blicke und ihrer Haltung liegt ein 
ſolcher Zauber der Sanftmut und der Seelenreinheit, welchen 
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bie antike Kunſt überhaupt nicht kannte. Die Erſchaffung 
dieſes neuen Ideals nicht an die Stelle, ſondern an die 
Seite des alten: iſt das Verdienſt der italieniſchen Renaiſ— 
ſance und hauptſächlich der damaligen Malerei. 

Dieſe Malerei macht ſchon für ſich allein die zweite 
Glanzperiode Roms in unſeren Augen groß; wie groß 
mußte ſie auch ſonſt ſein, wenn ſie eine ſolche Malerei — 
einen ſolchen künſtleriſchen Schwung und ſolches künſt— 
leriſches Können — hervorzubringen im Stande war! 


VI. 
Charfreitag im Sateran und Oftern im Batikan. 


Was Gregorovius in den fünfziger Jahren von Rom 
geſchrieben hat, daß dieſes bloß eine große Ruine der Bi- 
viliſation ſei, in deren Gaſſen nichts anderes zu ſehen, als 
das Hinziehen der Prozeſſionen der Geiſtlichen und Mönche, 
und kein anderer Laut zu hören, als dumpfes Glockengeläute 
und Kirchenmuſik, das charakteriſiert heute nicht einmal mehr 
das Bild richtig, welches die ewige Stadt während der Char⸗ 
woche zeigt, denn Rom trägt in Wahrheit gerade in dieſer 
priviligierten Woche der Kirchentrauer und kirchlicher An⸗ 
dacht durch das Gewimmel der dahin ſtrömenden Fremden 
den Ausdruck einer noch geſteigerten großſtädtiſchen Lebendig⸗ 
keit und profanen Geſchäftsgeiſtes an ſich. 

Der traditionelle Gebrauch, die Charwoche im Rom 
zuzubringen, behauptet ſich noch immer in ungeſchwächtem 
Maße fort, trotz der damit verbundenen Unbequemlichkeiten 
und trotzdem die kirchlichen Zeremonien der Charwoche und der 
Oſterfeiertage ſeit dem Aufhören der weltlichen Herrſchaft des 
Papſttums, was Glanz und Ausdehnung und insbeſondere 
die perſönliche Teilnahme des heiligen Vaters betrifft, mit 
den früheren gar nicht zu vergleichen ſind; ja die Fremden 
pilgern um dieſe Zeit von Jahr zu Jahr in zunehmender 
Zahl hierher. 

e Die auf ber Via del Corfo auf- und niedermogende Volks⸗ 
maſſe ftaut fih an dieſem Tage bisweilen ſtellenweiſe, wenn 
ſie z. B. die krebsrot gekleidete Dienerſchaft des königlichen 
Hofes erblickt, wie ſie in großen vierſpännigen Karoſſen die 
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weiblichen Mitglieder der Herrſcherfamilie in eine oder die 
andere Kirche führt, in welcher dieſe einige Minuten lang 
am Gottesdienſte teilnehmen, um ſich dann wieder zwiſchen 
den Reihen der Menge zu entfernen. Die in den Oſter⸗ 
feiertagen in den koloſſalen Hauptkirchen Roms üblichen 
Zeremonien der Vorzeigung der Reliquien, welche einſt bis zur 
Ekſtaſe jid) ſteigende Ausbrüche des religiöfen Fanatismus 
hervorriefen, gehen jetzt vor einem ziemlich gleichgültigen 
Publikum vor ſich; es ſind viele der in der Kirche Ab- und 
Zugehenden, aber wenige der wirklich Andächtigen. Auch 
den Charfreitag charakteriſiert ebenjo, wie bie übrigen Tage 
der Charwoche, nur der ſich überall hin verbreitende Weih— 
rauchduft; der Gaſſenlärm iſt jedoch auch an dieſem Tage 
ebenſo groß wie gewöhnlich, und auch das Geſchäftsleben 
feiert nicht; es giebt kaum eine Stadt, wo am Charfreitag 
weniger Kaufläden geſchloſſen werden als in Rom. 


Auch die Kirchen füllen ſich hauptſächlich nur während 
der mit Geſang verbundenen Zeremonien, wo ſie — be— 
ſonders in der Charwoche und Oſterzeit — einen wirklichen, 
erhabenen Kunſtgenuß bieten, welcher auch das weniger 
gläubige Gemüt zur Erhebung über das Irdiſche bewegt 
und mit gewaltigerer Macht als die Symbolik der Zeremonie 
in uns jenes ſüß⸗ſchmerzliche Heimweh nach dem Lande der 
erhabenen Myſterien der Religion erregt. 


In der Schönheit der Charfreitag⸗Nachmittags⸗Zere⸗ 
monie, der „Notturnen“, der „Lamentation“ und des 
„Miſerere“ wetteifern heutigen Tags der Sängerchor des 
Laterans mit dem vatikaniſchen; dorthin drängt ſich daher 
auch ein großer Teil der Fremden, zu ſolcher Zeit ſelbſt 
jenen geräumigen, leeren, verlaſſenen von Raſen überwachſenen 
Platz belebend, welcher ſich zwiſchen dem Lateran und der 
Porta San Giovanni ausdehnt und die hochgelegene, ge⸗ 
waltige Baſilika erfüllend, deren mit rieſigen Säulen geſchmückte 
Façade auch ohne Turm einer der hervorragendſten Punkte 
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Roms ijt und das Anſichtsbild desſelben von mancher Seite 
betrachtet noch kraftvoller beherrſcht als die Kuppel des Sankt 
Peterdoms. 

In den Bankreihen der reſervierten Tribünen ijt naz 
türlich „kein Platz mehr“, aber wenn wir mit dem Sakriſtan 
nähere Bekanntſchaft geſchloſſen haben, dann iſt gar bald 
„Platz“, und von dieſem Platze können wir die wühlende 
Volksmaſſe gut überſehen, ja auch in den Chor hineinblicken, 
welcher außer dem Glanz der untergehenden Sonne bloß 
die blinzelnde Flamme jener die zwölf Apoſtel ſymboliſierenden 
zwölf Kerzen erhellt, von welchen beim Schluß jedes Ge— 
ſangs⸗Abſchnittes je eine ausgelöſcht wird. 

Die reſtaurierten Moſaiken des Kuppelplafonds der 
Tribuna des Sanktuariums — welche zum großen Teile 
der Herrſchaft des gegenwärtigen Papſtes zu danken ſind, — 
haben einen fürchterlich nagelneuen Glanz und laſſen uns 
gleichſam das Grauen Paul Bourgets empfinden, welches 
er vor jeder Kunſt-Reſtauration hegt: „Restaurer, c'est toujours 
détruire!“ Aber auch in dem vor uns liegenden Querſchiff 
ſelbſt erinnert uns wenig mehr an jene Urzeiten des Chriften- 
tums, wo dieſe ſeitdem fünfmal umgebaute Baſilika — als 
Kathedralkirche ber römiſchen Biſchöfe — „omnium ecclesiarum 
urbis et orbis mater et caput“ (Mutter und Haupt aller 
Kirchen der Stadt und der Welt) geweſen. 

Das ,barocco* herrſcht jetzt auch hier ebenſo unbe— 
ſchränkt, wie in der Sankt-Peter⸗Baſilika; die Tradition be- 
hauptet indeſſen, daß die Bronce-Súulen des am links⸗ 
ſeitigen Ende des Querſchiffes ſtehenden Hochaltars aus der 
alten Sanktpeterskirche ſtammen und in der, dem chriſtlichen 
Kultus vorangegangenen Zeit eine Zierde des zerſtörten kapito— 
liniſchen Haupttempels Jupiters geweſen ſeien, alſo bereits 
durch zwei Welt⸗Epochen der Religion gedient haben. Un⸗ 

zweifelhaft alt und intereſſant iſt das auf dem bei der 
Kreuzung des Quer- und Hauptſchiffes ſich erhebenden 
päpſtlichen Altar befindliche, aus Marmor in gothiſchem Stil 
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verfertigte Tabernakel, deffen oberer Teil bekanntlich bie 
Schädel der Apoſtel Petrus und Paulus einſchließt; die 
fromme Tradition will auch wiſſen, daß im Innern des 
päpſtlichen Altars jener in den Katakomben geweſene Holz— 
altar verborgen ſei, an welchem der heilige Petrus ſeine 
Meſſen geleſen hatte. Ueber die ſchmerzlichen Denkmäler 
der erſten Kämpfe und Prüfungen des Chriſtentums breiten 
jetzt der Triumph und die Macht des Chriſtentums ihren 
blendenden Pomp aus. 

Die ſummende, wogende Menſchenmaſſe wird plötzlich 
ſtill, ſo wie ſich die Thüre der Cappella del Coro öffnet 
und hinter einigen Prieſtern im Chorhemde und Domherren 
mit violettem Kragen — welche ihm mit Mühe den Weg 
durch die Volksmaſſe bahnen — der pontificierende Kirchen 
fürſt: Kardinal Satolli, eine hohe, ſtarke, ein wenig ſtarre 
und ſteife Geſtalt, hereintritt und langſam dem Sanktuarium 
zuſchreitet, wo nach ſeiner Ankunft alsbald die eigentliche 
Zeremonie ihren Anfang nimmt. 

Zuerſt ijt ein eintöniges Recitativo zu hören — Anz 
rufung und Reſpondieren — dann ertönt eine kräftige, reine 
Männerſtimme und wir erkennen in ihrem Geſange die 
Melodie des „Miſerere“. Wieviel Trauer! wieviel Schmerz! 
wieviel Klage 'in der erhabenen Einfachheit dieſes Liedes! 
Das ganze Leiden der in ihren Kämpfen ermüdeten, in 
ihren Hoffnungen getäuſchten Menſchheit iſt darin ausge— 
drückt, das finſtere Verzagen, beinahe Verzweifeln der ge— 
brochenen Seele und ihr letztes Aufſeufzen zu jener einzigen 
Macht, von welcher ſie noch Heilung, Tröſtung, Ermutigung 
erhoffen kann ... Und jetzt ertönt von oben, vom halb 
bedeckten Empor des Sanktuariums — als ob er aus dem 
Himmel käme — ein gewaltiger Chorgeſang: ein hellklingen— 
der, beinahe ſchmetternder Triumphgeſang, die Stimmen 
derjenigen, die bereits im Vollgenuſſe der Freude des Jen— 
ſeits alle irdiſche Pein vergeſſen haben. In dieſem Geſange 
it jenes Endziel ausgedrückt, deffen Gedanke dem Ver: 


ue Ro e 


zagenden neue Lebenskraft einflößt . . . Bald geht ber 
Chorgeſang in eine ſchmerzliche Melodie über, den Kampf 
malend, welchen der leidende Menſch noch beſtehen muß, 
aber zwiſchenhinein ertönt auch immer wieder die er— 
munternde, ermutigende himmliſche Stimme. Dann erklingt 
wieder von unten eine flehende, klagende Männerſtimme, 
zwar geſtärkt, aber noch ſchmerzerfüllt, als ob ſie daran 
zweifelte, ob die Seele Kraft haben werde, alle dieſe Kämpfe 
zu beſtehen? — Auf ihre Klage ertönt aber wieder die er— 
habene, ſeelenerhebend rufende Stimme, bis Flehen und 
heilverheißendes Rufen immer mehr zuſammenſchmelzend, in 
eine herrliche Harmonie zuſammenklingen, welche die ſelige 
Befriedigung der mit ihrem Gotte vereinten Menſchheit 
verkündet. 

Der Geſang der Charfreitags-Zeremonie des Laterans 
hat auf mich einen tieferen Eindruck gemacht als der Chor⸗ 
geſang der Sixtina, welchen ich in der Oſterſonntagsmeſſe 
des Papſtes gehört habe. 

Dieſer Meſſe zuliebe mußten die Eintrittsberechtigten 
fid) ſchon zur ſiebenten Morgenſtunde auf der Piazza di 
San Pietro, an der Ecke der wunderbaren Kolonnade Ber: 
ninis, beim Haupteingang des Vatikans, dem Portone di 
Bronzo verſammeln. 


Die in bunte, aber maleriſche Uniform gekleideten 
Schweizer⸗Leibgarden feinen das durchziehende Publikum, 
welches in dem durch gerade Säulenreihen gedeckten ab— 
ſchüſſigen Korridor zur Scala Regia fortſchreitet und durch 
dieſe in die Cappella Sixtina gelangt, wenig zu beachten. 
Erſt bei dem Eingange zu dieſer prüfen die dienſtthuenden 
Nobelgarden die Eintrittskarten und weiſen unerbittlich 
jeden zurück, der außer der Eintrittskarte nicht auch eine 
den Anforderungen entſprechende Kleidung hat: bei Frauen 
vollſtändig ſchwarzes Kleid und Schleier, ohne Hut, Schmuck 
und Handſchuh, bei Männern Frack; den letzteren kann nicht 
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einmal der ſchwarze Rock erſetzen, weshalb das päpſtliche 
Zeremonial kein allzu demokratiſches genannt werden kann. 

Je ein kraus⸗kolletierter, in ſchwarzen Sammet und 
Seide gekleideter päpſtlicher Kämmerer verfügt in den 
Bankreihen und auf den Gallerien, welche in der ziemlich 
großen Kapelle ſoviel Raum einnehmen, duß für das päpſt⸗ 
liche Gefolge außer der Umgebung des Altars nur eben 
ein ſchmaler Weg offen bleibt. 

Während der Wartezeit — die Meſſe beginnt um 
8 Uhr — können wir uns in der Sixtina umſehen; alles, 
was wir ſehen, iſt uns wohl bekannt und deshalb können 
unſer Gedächtnis und unſere Phantaſie auch die Linien der 
entfernteren Details ergänzen. 


Das ben Mufi und Geſangchor tragende Empor ijt 
reich ornamentiert, ſeine den Geſchmack der frühen Renaiſ— 
fance verkündende Marmor-Balluſtrade trägt mit Recht das 
Familienwappen der Della Rovere, denn zweien dieſer Familie 
entſproſſenen mächtigen Päpſten: Sixtus IV. und Julius II. 
verdankt diefe Kapelle ihre Entſtehung und ihren flinjtle- 
riſchen Schmuck; nur das an der Wand über dem Altar, 
uns gegenüber im Hintergrund der Kapelle, bis an die 
Decke reichende rieſige Fresco: eine Altersſchöpfung Michel 
Angelos, das ſchauerliche Gemälde des jüngſten Gerichts, 
ſtammt aus einer ſpäteren Periode, aus der Zeit Pauls III. 


Hier iſt von der Schöpfung an durch den Sündenfall 
und die Erlöſung hindurch bis zum jüngſten Gericht — die 
Geſchichte des Lebens und des Kampfes der Menſchheit auf 
den vom Alter verdunkelten und zum Teil erſchreckend zer— 
ſprungenen Gemälde der uns umgebenden Wände und des 
Plafonds in erzählenden Bildern und ſymboliſchen Geſtalten 
dargeſtellt. Die ſechs florentiner und umbriſchen Meiſter: 
Pinturichio, Botticelli, Signorelli, Ghirlandajo, Perugino 
und Roſſelli — von denen zufällig eben der letzte, der un⸗ 
bedeutendſte, durch die meiſten Bilder vertreten iſt — haben 
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auf den Feldern der beiden Seitenwände in zwölf paral 
lelen Darſtellungen die Geſchichte Moſes und Chriſtus im 
Geiſte der Auffaſſung des Quattrocento gemalt; am nächſten 
zu unſerem Betrachtungspunkte und vom Morgenſonnen⸗ 
ſchein am beſten erhellt, ſtellt ſich uns Coſimo Roſſellis 
letztes Abendmahl und Peruginos bezauberndes Gemälde: 
die Uebergabe der Schlüſſel an Sankt Peter dar. 


Dies alles iſt indeſſen bloß gemalte Erzählung, aus 
jenem naiven Zeitalter der Kunſt, welches die Aufgabe in 
nichts anderem ſuchte, als in der Darſtellung der ihm 
von der Glaubensſage und Heiligen Schrift überlieferten 
Geſchichten mit Nachahmungen der den Künſtler umgebenden 
wirklichen Gejtalten. 

Aber oben am Plafond ſind Michel Angelos Fresken 
unſterbliche Verkünder deſſen, daß die bildende Kunſt fähig 
ift, durch die bloße Abbildung der Formen und der Bez 
wegung des menſchlichen Körpers dem freieſten und kühnſten 
Fluge des Geiſtes zu folgen, die höchſten, reinſten Ideen 
auszudrücken. Die Schöpfung, der Sündenfall und bie Berz 
heißung der Erlöſung bilden jenen Ideenkreis, in dem ſich 
dieſes wunderbare Werk bewegt, an deffen Zuſtandekommen 4 
ſich ganze Legenden knüpfen. 

Dieſe Legenden werden, ihr Weſen anbelangend, durch 
die geſchichtliche Forſchung nur beſtätigt. Es iſt unzweifel⸗ 
haft, daß Michel Angelo mit verbitterter Seele, gezwungen 
an die ihm von dem gewaltthätig veranlagten, aber für die 
Kunſt flammend begeiſterten Julius anbefohlene Malerarbeit 
ging, welche er wider Willen als Tauſch für das unter⸗ 
brochene Mauſoleum bekam, in welches er den ganzen Ehr⸗ 
geiz ſeiner Seele geſetzt hatte. Abgeſchloſſen von der Welt, 
ganz allein malte er das ganze fertig, unter Entbehrungen, 
körperlichen Leiden, oft Tage lang rücklings liegend auf den 
unter dem Plafond errichteten ſchwindelerregenden Gerüſten, 
von denen ihn der Papſt einmal herunterzuſtoßen drohte, 
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wenn er ſeine Arbeit nicht vollenden würde. Und er vollendete 
ſie doch in verhältnismäßig kurzer Zeit; vier Jahre genügten 
zur Erſchaffung des Werks; ich fürchte, daß vier Jahr- 
hunderte genügen werden — zu ſeinem Untergang. Man 
kann nicht ohne Seelenſchmerz jene ſchrecklichen Riſſe an— 
ſehen, welche zugleich mit dem Mörtel des Plafonds auch 
die Gemälde kreuz und quer durchſpalten, und auf mich den 
Eindruck machen, daß die Menſchheit ſich kaum über ein 
Jahrhundert wird an den ſixtiniſchen Fresken Michel Angelos 
erfreuen können: ſie werden entweder ganz zu Grunde gehen, 
oder eine ſo weit gehende Reſtauration in Anſpruch nehmen, 
welche den größten Teil des Werkes des ſchaffenden Künſtlers 
verſchwinden machen wird. 

Unſere Blicke werden vom Plafond abwärts gezogen 
durch das Geräuſch und die Bewegung, welche vom Ein— 
gang der Sala Regia ausgeht: Aller Augen wenden ſich 
dorthin, alle Lippen verſtummen auf einmal, es iſt kein 
anderer Laut vernehmbar, als das Aufſchlagen der Tritte 
der hellebardentragenden Leibgardiſten, Kämmerer und rot⸗ 
gekleideten Kammerdiener, wie ſie den heiligen Vater herein— 
tragen. Jeden großartigeren Pomp bei Seite laſſend, mit 
kleinem Geleit, nicht gefolgt von der „Flabella“, das heißt 
dem Fächer aus Pfauenfedern, anſtatt der glänzenden „tiara“ 
bloß ein weißſeidenes capucium auf dem Haupt, erſcheint, 
in der auf den Schultern getragenen „sedia gestatoria“ ſitzend, 
Leo XIII, mit ſeinem wachsfarbenen, blutloſen, mageren, 
aber gütevollen Geſichte und ſeinen ſprechenden großen 
Augen lächelnd auf die Reihen des rechts und links ſich 
tief verneigenden, niederknieenden Publikums und mit ſeiner 
Rechten Segen ſpendend nach allen Seiten, ſo, daß davon 
nicht bloß die Erſchienenen ihren Teil empfangen, ſondern 
auch jene Roſenkränze, deren manche Dame zwanzig bis 
dreißig an die Hand gereiht, mit ſich gebracht hat, 
um dann dieſe von der Gnade des päpſtlichen Segens durch⸗ 
drungenen Kleinodien unter ihre Freundinnen zu verteilen. 
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Man ſtellt den tragbaren Thron gegenüber dem Altar 
nieder und der Papſt erhebt ſich von demſelben mit be— 
wundernswerter Behendigkeit und ſchreitet — eilt beinahe — 
die Stufen des Altars empor; um ſo mehr überraſcht uns 
dann während der jetzt folgenden Meſſe jene Gebrochenheit 
und Schwäche, welche ſeine Bewegung charakteriſieren, indem 
er von der Mitte des Altars nach der einen oder anderen 
Seite geht, oder ſich, um das „Dominus Vobiseum* zu 
ſprechen, zum Publikum wendet, wozu er nur ſo fähig iſt, 
daß er ſich mit ſeiner linken Hand auf den Altar ſtützt und 
nur halb umgewendet ſeine zitternde Rechte gegen die An— 
dächtigen erhebt. 

Der päpſtliche Sängerchor, welcher den eintretenden 
heiligen Vater mit den Klängen des »Tu es Petrus“ þe- 
grüßte, hat jetzt eines jener feierlichen Meß-Oratorien an⸗ 
geſtimmt, welche als ſchmetternde Ruhmeshymnen der „ecclesia 
triumphans“ bezeichnet werden können; ein zottig behaarter, 
mächtig gebauter Kapellmeiſter dirigiert mit echt italieniſcher 
Beweglichkeit und Leidenſchaftlichkeit die zum größeren Teile 
hochſtimmigen Sänger, deren Geſang trotz ſeiner künſtleriſchen 
Vollendung wohl wegen ſeines nahezu völligen Mangels 
des piano die Aufmerkſamkeit ein wenig ermüdet und die 
Andacht nicht erhöht. 

Die Meſſe des Papſtes iſt zu Ende, und nachdem ſich 
der heilige Vater auf kurze Zeit in einen Nebenſaal zurück⸗ 
gezogen kehrt er zurück und nimmt ſeinen Platz auf dem 
für ihn an der linkſeitigen Wand der Kapelle in der Nähe 
des Altars auf hoher Tribüne angebrachten roten Bet- 
ſtuhl ein, zieht aus der Taſche ſeines weißen Talars ein 
kleines Gebetbuch hervor und betet daraus — fortwährend 
knieend — inbrünſtig, während einer ſeiner Hofgeiſtlichen 
zwar mit voller Präziſion, aber außerordentlicher Schnellig⸗ 
keit eine zweite Meſſe ablieſt. 

Und jetzt folgt die ergreifendſte Scene. Der Papſt 
ſteigt, von ſeinen Begleitern unterſtützt, von ſeiner Tribüne 


herab, läßt fic) auf der unterſten Stufe des Altars auf 
die Knie nieder und ſpricht ſingend ſeinen Segen über die 
ganze chriſtliche Welt. 

Was auch während der Meſſe bereits aufgefallen iſt, 
und was jetzt noch mehr ergreift, iſt die, trotz ihres Zitterns, 
metalliſche und durchdringende, beinahe kraftvolle Stimme 
des Papſtes, welche die ganze Kapelle erfüllt; beim letzten 
Segen geht dieſe zitternde Stimme faſt in Schluchzen über 
und der Zuhörerſchaft bemächtigt ſich unwillkürliche Rührung 
über dieſe Offenbarung des überſtrömenden Gefühls des 
ſeelenreinen Greiſes, welche ergreifend jene himmliſche Liebe 
ausdrückt, mit welcher das ſichtbare Haupt der Kirche ſeine 
über das ganze Erdenrund verbreiteten Gläubigen an ſein 
väterliches Herz ſchließt. 

Beim Auszug ſucht das Publikum noch mehr — die 
bei dieſer intimen Zeremonie ſtreng vorgeſchriebene Stille 
nicht brechend — in die Nähe des Papſtes zu gelangen, 
um ſeinen Blick erhaſchen zu können, ſeinen Segen für ſich 
auch phyſiſch noch unvermittelter zu machen. 

Wenn wir auf die Piazza heraustreten, macht das Ofter- 
geläute die Luft erzittern; in der Sankt Peter-Bajilita dauert 
noch der Gottesdienſt, bei welchem der berühmte Rampolla 
zelebriert; die Stadt gleicht einem aufgeſtörten Ameiſen⸗ 
haufen, die Gaſſe erreicht den Gipfelpunkt ihrer Lebhaftig⸗ 
keit. Für die Reiſenden hört in den Reſtaurants von heute 
ab die fortwährende Konfuſion, mit dem „gras et maigre“, 
der faſtenmäßigen und nicht faſtenmäßigen Speiſeordnung 
auf; und es beginnen auch die Pferdewettrennen auf der 
Cappanelle⸗Wieſe, welche ſich von denen anderer Weltſtädte 
in nichts unterſcheiden. Die Endfaſchings⸗Gaſſenrennen auf 
dem Corſo, dieſe berühmten, wirklich an die Beluſtigungen 
des Altertums erinnernden Spezialitäten Roms ſind ſo wie 
viele andere, der nüchternen, nivellierenden Macht der mo⸗ 
dernen Zeit zum Opfer gefallen. 


VII. 
Tivoli. 


Ich höre noch das melodiſche Rauſchen ſeiner Waſſer, 
welches unſere Sinne in zauberiſche Trunkenheit wiegt; 
dieſe Wirkung kann von dem ärmlichen Geklimper der 
Mandoline und Guitarre, welches dazwiſchen klingt, nicht ge- 
ſtört werden. 

Wir befinden uns auf dem Altan des „Albergo 
Sibilla“, über dem großen Waſſerfalle, in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Sibillen-Tempels; uns ſchützt vor den warmen 
Mittagsſtrahlen der Frühlingsſonne die Plache, welche der 


findige Wirt über uns ausgeſpannt hat, aber die arme 


Muſikerfamilie muß ſich am Rande des Altans unter einem 
kleinen Lorbeerbaum duden, welcher faſt verſchämt fei 
ſymboliſchen Zweige über die Stümper ausbreitet. 

In Italien iſt es nun einmal ſo. Wo wir die Herr⸗ 
lichkeit der Natur genießen wollen, dort müſſen wir auch 
den Anblick der Armſeligkeit des Lebens ertragen; und je 
ſchöner die Ausſicht, deſto zahlreicher ſind die zerlumpten 


Bettler, bejto beklagenswerter die jid) uns vordringenden 


Krüppel, ber „povero vecchio“ und „povero cieco“; es ijt 
darin eine ſchlaue Berechnung nicht nur auf die automatiſche 
Gewohnheit des Almoſengebens, ſondern vielleicht auch auf 
die herzerweichende Wirkung der Naturſchönheiten. 

Wir können auch jetzt dieſen armen Muſikern nicht 
zürnen, denn das, was uns umgiebt, verſöhnt uns mit der 
ganzen Welt und läßt uns auch das Geklimper ihrer 
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Inſtrumente ſchöner erſcheinen; wir ſehen ſie gar nicht, bloß 
jenes holde, freundliche Kindergeſicht, das ſich uns nähert: 
der Muſiker ſchickt ſeine kleinſte Tochter abſammeln, und das 
Kind iſt auch in ſeinem elenden Anzug unwiderſtehlich, es 
tritt mit natürlicher italieniſcher Grazie vor uns, ſtreckt ſeine 
kleine Hand aus und antwortet auf unſere Fragen. Dann 
läuft es zu ſeinem Vater zurück, einen zufriedenen und 
dankbaren Blick zurückwerfend und ſcheint ganz glücklich. 
Wie auch nicht! beſcheint es denn nicht die lieblichſte 
Sonne, wölbt ſich über ihm nicht der ſchönſte blaue 
Himmel? was foll es jid) um die Sorgen des kommen: 
den Tages kümmern, was darum, was für ein Leben 
ſeiner wartet, da es mit ſeinem Kindesgemüt die geborene 
Herrin all der Herrlichkeit iſt, die es umgiebt, die es nie 
verläßt, in der es lebt, während wir Unglücklichen von 
fernem Lande hierher wandern müſſen, um ſie einige Stunden, 
einige Tage lang genießen zu können. 

Faſt gerührt treten wir an den Mauerrand des Altans. 
Unter uns fließt das Waſſer im ſteilen Felſenbett von zwei 
Seiten zuſammen, um dann zwiſchen epheubewachſenen 
Felſen hinabzuſtürzen in die ſchwindlige Tiefe, in den Schoß 
des blühenden, üppig grünen Thals. Rings herum ein 
Kranz belaubter Berge, Ruinen, maleriſch gruppierte Häuſer 
und Türme und noch höher der lächelnde Himmel... Es 
iſt nicht Traum, es iſt Wirklichkeit, was uns umgiebt, denn 
um uns her iſt ja hier auch die unabweisliche Proſa des Lebens: 
hinter uns die ſchlechte Muſik, vor uns die Wäſchermädchen; 
fic find beim Waſſerlauf oberhalb der Schleuſe beſchäftigt, 
in ihrer Hand den blitzenden Bläuel, auf ihren Lippen 
heiteres Geſchwätz. Auf dem Pfad der jenſeitigen Berg⸗ 
ſchlucht zeigen ſich von hier geſehen ameiſengroß ſcheinende 
Menſchen, die Geſtalten von Alltagsreiſenden, die mit pünkt⸗ 
licher Gewiſſenhaftigkeit, in der Reihenfolge, wie es Baedecker 
vorſchreibt, von Höhle zu Höhle laufen; ſelbſt die Tele: 


graphendrähtef ehlen nicht, zuoberſt längs des in den Berg 
Italien. 5 
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gehauenen Weges; jene ſchrecklichen Telegraphendrähte, welche 
den Hintergrund des blauen Himmels und der grünen 
Wipfel fo regelmäßig durchſchneiden, . . . als ſähen wir einen 
Liebesbrief auf liniertem Papier geſchrieben! 

Aber wir verſtehen doch dieſen Liebesbrief der Natur, 
den fie hier an uns richtet, unfer Herz beantwortet ihn hellauf— 
jauchzend; als riſſe man die eingeroſteten Thüren alter Kerker⸗ 
wohnungen auf, ſo öffnen ſich lang verſchwiegene, verlaſſene 
Schlupfwinkel unſeres Herzens, um die finſteren, dumpfen 
drückenden Vorſtellungen der Lebenserfahrungen zu entlaſſen 
und ſich mit Frühlingsſonnenſchein, Blumenduft, junger Lebens⸗ 
luft zu füllen .. 

In dieſem wunderbaren Lande, von welchem Erasmus 
von Rotterdam jon vor vierhundert Jahren ſchreiben 
konnte, daß dort auch die Steine wohlredender ſind, als bei 
uns die Menſchen, ſteht die unverſiegliche dreifache Quelle 
der Natur, Geſchichte und Kunſt dem empfänglichen Buſen 


überall offen; können wir nicht auch hier neben dem vere’ 


ſchwenderiſchen Liebreiz der Natur aus den hiſtoriſchen 
Rückerinnerungen ſchöpfen, wenn wir an jene denken, denen 
dieſer Ort vor Jahrhunderten Erholung geboten? bietet 
nicht Kunſtgenuß die allerliebſte kleine Rotunde des Sybilla- 
tempels, auf deren Piedeſtal wir ausgeruht, deren ſchlanke 
Säulen, blumenbekränztes Fries noch in ihren Trüm⸗ 
mern reizende Denkmäler der Blütezeit der Kunſi des Alter: 
tums ſind? 

Ob dieſer kleine Tempel wohl ein Heiligtum der 33eíta 
geweſen, oder wirklich jener tiburtiniſchen Sybille gehörte, 
deren Namen er heute führt, einer jener wunderlichen Wahr: 
ſagergeſtalten des Volksglaubens des Altertums, welche die 
Fantaſie Michel Angelos und Rafaels beſchäftigten? das 
wäre heute ſchwer zu entſcheiden. Jedenfalls muß er das 
Heiligtum einer ſolchen Gottheit oder Halbgottheit geweſen 
ſein, die am Schönen Gefallen fand und deren umgehender 
Geiſt vielleicht auch jetzt noch die halb in Trümmer gefallene, 
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verödete, altarloſe Stätte ſeiner einſtigen Herrlichkeit auf— 
ſucht und ſein Leid über den Wandel der Zeiten in das 
Toſen des Waſſerfalls hineinweint. 

Aber wandeln ſich die Zeiten denn wirklich? Nur 
der Menſch, die Krone der Schöpfung und alles, was er 
ſchafft, iſt wandelbar. Dieſer ſtetige Wechſel iſt ſein Vorrecht 
im Gegenſatz zur ganzen Natur. Er wechſelt ſeine Tracht, 
ſeinen Geſchmack, ſeine Sitten und Bräuche, ſeine Ideen 
und — ſeine Götter. Siehe, die lebende und lebloſe Natur 
um ihn herum — ſofern ſie ſeine unruhige Willkür nur 
nicht in eine andere Form zwängt — begnügt ſich damit, 
fid) ſelbſt unverändert immer wieder neuzugebáren; Schö— 
neres, als ſie hier hervorgebracht, könnte ſie ja ohnehin 
nicht ſchaffen! 

Man konnte den Anio in Teverone umtaufen, die 
Macht des Menſchen konnte ſeinen Lauf mittels Kanal— 
baues eine Strecke weit in ein anderes Bett zwingen: wo er 
dieſem ſeinem Gefängniſſe entrinnt, dort ſtürzt er ſich mit 
demſelben ungeſtümen Sprunge ins Thal hinab, welcher 
vor zweitauſend Jahren den Dichter entzückt hatte, ſein 
Sturz wühlt denſelben Schaum auf, es erhebt ſich nach 
demſelben eine ebenſolche Dunſtwolke, es erſtrahlt über ihm 
derſelbe Regenbogen, wie vor Alters, — ſelbſt die vor dem 
dunklen Bergriß flatternden Schmetterlinge und weißen 
Tauben ſind ebenſolche, wie diejenigen, welche vergangene 
Jahrhunderte geſehen haben, und Jahr um Jahr ſieht auf 
dem Felſengerölle die üppige Decke von Wegerich, Cyelamen, 
Epheu fid) unermüdlich erneuern und weiter grünen, 
während ſich ihre Blätter unter den auf ſie fallenden 
flimmernden Tropfen in unverändertem Rhytmus neigen 
und heben. 

Und auch die Roſen und Veilchen ſind heute dieſelben wie 
damals, als die Römer — Männer und Frauen gleier- 
weiſe — mit dieſen ihren Lieblingsblumen Haupt und 
die Bruſt ſchmückten, wenn ſie ſich zu ihren Gelagen nieder 


5* 


RES 


ließen. So bekränzte Geſellſchaften genoſſen das Naß des 
Falerners dort, oberhalb der kleinen Waſſerfälle, in der 
Villa des Mäcenas; und unter ihnen weilte gewiß auch 
Horaz, der begeiſterte Verherrlicher der Reize Tiburs, der 
den dichteriſchen Stolz beſaß, wenn er ſchon ein Höfling 
ſein mußte, lieber ein Höfling des Mäcenas, als des Kaiſers 
Auguſtus zu ſein. 

Dieſer Ort, mit dem Spiel ſeines gewaltigen Waſſers, 
entſprach ganz dem Geſchmack der alten Römer; fie bez 
nötigten in ihren luftigen, blumigen Sommerſitzen vor 
allem Waſſer: verführeriſche, waſſergefüllte Marmorbaſſins, 
plätſchernde Springbrunnen, von allen Seiten hervorbrechende 
Waſſerſtrahlen. Darum ſiedelten ſie ſich mit Vorliebe am 
Meere an, in der Umgebung von Neapel und auf den 
nahegelegenen Inſeln, an den kühlen Ufern des Arno und 
der Brenta und hier in dem waſſerreichen Sabiner⸗Ge⸗ 
birge, deſſen Quellen ſie mit prächtigen Waſierwerken, rie⸗ 
ſigen Aquaeduften in ihre Reſidenzſtadt leiteten, um damit 
ihre gewaltigen öffentlichen Brunnen, ihre Bäderpaläſte, 
nötigenfalls auch ihre Cirkuſſe zu füllen, und den Grund 
zu einer auch heute unerreichbar daſtehenden ſtädtiſchen 
Waſſerleitung zu legen. 

Dort, gegenüber der Thalöffnung des großen Kataraktes, 
birgt die Berglehne noch die Trümmer der Villa des Saluſtius: 
Die Geſchichte Catilinas und Jugurthas hat vielleicht hier 
das Licht erblickt, und weiter oben hütet die Tradition die 
Ueberreſte des Hauſes des Propertius: des Dichters der 
leidenſchaftlichen Liebeslieder, während den kleinen Waſſer⸗ 
fällen gegenüber, einer hinreißenden Ausſicht ſich öffnend, 
jene Villa ſtand, in welcher Quintilius Varus ſeine Sieges— 
träume wob, welche im Teutoburger Walde ſo kläglich zer- 
rinnen ſollten. 

Sie ſind alle längſt dahingegangen, und dahingegangen, 
zu Staub zerfallen ijt auch jener mächtigſte Bewohner und 
Gönner der Umgebung Tiburs, deſſen Palaſt⸗Ruinen wir 
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drüben auf dem Hügel der Stadt erbliden: Saijer Hadrian. 
Die Forſchung hat unter den Ruinen ihrer Luſthäuſer aus 
dem Schoß der Erde zahlloſe Schätze der antiken Kunſt an 
das Tageslicht gebracht, und ihr Geiſt iſt nach tauſend 
Jahren aus ſeinem Grabe auferſtanden, um die gebildete 
Welt zu erobern. War dieſe ſeine Auferſtehung ſeine letzte, 
oder ſehen wir ihn nicht immer wieder und wieder unter 
uns auferſtehen? Die Geſchichte der Menſchheit iſt ja im 
Grunde nichts anderes, als der ewige Kampf der durch das 
Chriſtentum und Heidentum vertretenen zwei gegenſätzlichen 
Weltanſchauungen. 


Aber nach dem Untergang der antiken Welt hat es 
lange Zeit gedauert, bis Tibur — jetzt ſchon Tivoli — 
ſeinen alten Ruhm, ſeinen alten Zauber, ſeine alte An— 
ziehungskraft auch nur zum Teil wiedergewinnen konnte. 
Nicht als ob es im Mittelalter keine Rolle geſpielt hätte, 
ja es iſt eine bedeutende Stadt geweſen, aber welche Pro— 
fanation dieſes bezaubernden Fleckes der Erde war jene 
Rolle! Als Schlüſſel der Engpäſſe des Sabinergebirges 
wurde es zu einem wichtigen ſtrategiſchen Punkte, zu einer 
gefürchteten Feſtung, welche Rom Trotz bot, ſowohl in der 
Zeit der ſtädtiſchen Oligarchen, als auch in den Kämpfen 
des Papſttums und Kaiſertums, in welchen es immer auf 
der Seite des letzteren ſtand und ein wahrer Vorpoſten der 
Ghibellinen, des Imperalismus, gegenüber der kriegeriſchen 
Macht der Kirche war. 


Aeneas Sylvius ſpricht ſchon als Papſt Pius II. in 
ſeinen Kommentaren von Tivoli mit einem ſeiner objektiven 
Natur nur möglichen Entzücken, indem er des Beſuches ge— 
denkt, den er dort in der Geſellſchaft des großen Federigo 
von Montefeltre machte, bei welchem ſie — beide gründliche 
Kenner des Altertums — unter den Denkmälern Tivolis 
von den Einrichtungen der alten Römer ſprachen. Damals 
wirkte alſo Tivolis klaſſiſche Vergangenheit bereits auf die 
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Gemüter, aber feine natürlichen Reize übten, wie es ſcheint, 
ihre Anziehungskraft erſt ſpäter aus. 

Inm Zeitalter ber ſpäten Renaiſſance und des beginnen— 
den Barock gründete in Tivoli der Kardinal Ippolito 
d'Eſte, — nicht jener ältere Hippolyt, der im Zeitalter des 
Königs Mathias eine Zeit lang auch Erzbiſchof von Gran 
geweſen, ſondern der ſpätere, der Sohn der berüchtigten 
Lucrezia Borgia und des Alfonſo d'Eſte, — die Villa 
d' Eſte, das unerreichbare Muſterbild aller ariſtokratiſchen 
Luſthäuſer, für welches wir um ſo mehr Grund haben, uns 
zu intereſſieren, weil es gegenwärtig als eſteiſches Erbe Eigen— 
tum des Thronerben Oeſterreich-Ungarns iſt. 

Die Villa kann, leider, da ſie lange Zeit hindurch 
vollſtändig vernachläſſigt geweſen, heute mehr eine Ruine, 
als ein Luſthaus genannt werden, ſie ſieht aber hoffentlich 
einer deſto ſchöneren Zukunft entgegen; in ihren hinreißen⸗ 
den Zauber mengt ſich jetzt ein melancholiſcher Zug. Der 
Ruhm der Vergangenheit iſt auch hier dasjenige, deſſen An— 
denken das derzeitige Bild des Verfalles vergoldet. 

Am ſüdweſtlichen Rande der Stadt, halbſeits gegen 
Rom und die Campagna gekehrt, auf der Höhe der durch 
die kleineren Waſſerfälle zerriſſenen ſteilen Bergſeite, auf 
ſtark abſchüſſigem Boden ſteht zuoberſt der Eſte-Palaſt, unter 
ihm die breite Terraſſe, deren Seitenbogen wie in einem 
künſtleriſchen Rahmen das Bild des fernen Roms und der 
Ebene bis dorthin zeigt, wo wir ſchon das Meer vermuten, 


während fih uns gegenüber die Ausläufer des Sabinergebirges - 


ausdehnen und hinter uns ſich der hohe Monte Gennaro erhebt. 

Von hier läßt ſich der Garten in Stufenform herab, 
mit einer Mannigfaltigkeit von Loggien, Treppen, Geſimſen, 
Gallerien, Waſſerbaſſins, Springbrunnen und künſtleriſch 
ornamentierten Rondeaux und mit meiſterhafter Ausnutzung 
all jener unvergleichlichen Vorteile, welche hier für die An⸗ 
nehmlichkeiten des Aufenthaltes im Freien die Lage, die Aus⸗ 
ſicht, das kühne Profil der Berglehne, der Waſſerreichtum 
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und die üppige Vegetation bieten. Aber einen noch tieferen 
Eindruck als alle virtuoſen Schöpfungen der Architektur und 
ber Gärtnerkunſt machen auf den Beſucher der Villa d' Efte 
die Jahrhunderte alten Cypreſſenbäume des Gartens, denen 
an Größe, maleriſcher Form, Farbenpracht ähnliche vielleicht 
auf dem Erdenrund nicht wieder zu finden ſind; dieſe konnte 
weder die Zeit, noch die ſtiefmütterliche Behandlung und 
Vernachläſſigung verderben, dieſe wuchſen nur in einem fort 
und nahmen mit ihrem Alter zugleich an Pracht zu, mit 
ihren unverwüſtlichen friſchen ewiggrünen Zweigen die Hoff— 
nung beſſerer Zeiten verſinnbildlichend, während um ſie herum 
die Amoretten der Einfaſſungen der künſtlichen Waſſerfälle 
in Stücke brachen, die Stufen der Stiegen ſich von einander 
löſten, die Waſſerbaſſins austrockneten, die Wege ſich mit 
Gras überzogen, an Stelle der Blumen Unkraut wuchs, und 
aus dem Kaſtell und dem Garten das Leben und die Pracht, 
der Geſang und die Fröhlichkeit entwichen... 

Außer den Cypreſſen können wir hier, bei Tivoli, auch 
die Olivenbäume in ihrer vollkommenſten Form ſehen. 
Jenen Hügel, um welchen ſich ſchlängelnd die Fahrſtraße 
gegen die Villa Adriana und nach Rom zu führt, bedecken 
breitkronige Oelbäume; jeder eine Studie für die Maler; 
ihre verworrenen, von jeder Zuſtutzung verſchonten Zweige, ihre 
ſich kühn auseinanderbreitenden, fantaſtiſch geformten, knorrig⸗ 
knotigen, gewaltigen Aeſte und ihre angemorſchten, ge— 
borſtenen, oft mit tiefen Höhlen klaffenden Stämme ſind 
gleichfalls Zeugen langer Zeiträume; ſie ſind blühende 
Greiſe, die in Mondſcheinnächten in der geheimnisvollen 
Sprache des Säuſelns ihres Laubes den um ſie herum auf⸗ 
ſprießenden Blumen und Stauden von längſt vergangenen 
Zeiten erzählen. 

Wir können von Tivoli nicht ſcheiden, ohne zwiſchen 
den von üppiger, maleriſcher Vegetation umgebenen, groß⸗ 
artigen Ruinen der berühmten Villa des Kaiſers Hadrian 
zu verweilen. 
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Ihn felbjt, den Schöpfer dieſes fürſtlichen Sommer: 
palaſtes, kennen wir aus den römiſchen Muſeen gut: der 
erſte bärtige Kaiſer, deſſen griechiſchen Typus zeigendes, 
ſchönes, kraftvolles, männliches Antlitz für ſeine Nachfolger 
fajt typiſch wird, für Antoninus, Aurelius, Severus, dieſe 
ausgezeichneten Kaiſer, unter denen die in Hadrians Zeit 
auf den Gipfelpunkt ihrer Blüte gelangte römiſche Kunſt 
doch merkwürdiger Weiſe dem Verfall entgegen ging und die 
Glanzperiode dem römiſchen Barock Platz machte. 

Hadrian war eine eigenartige, faſt modernes Gepräge 
zeigende Geſtalt auf dem Imperatorenthron: ſeine große 
Bildung, ſeine Begeiſterung für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
feine Reiſeluſt, feine Weltkenntnis, feine in abwechslungs— 
reichen Architektur-Schöpfungen ſich zeigende Eitelkeit — 
ſind lauter Züge, welche uns näher zu liegen ſcheinen, als 
ſeinem eigenen Zeitalter; und die treueſte Wiederſpiegelung 
all dieſer ſeiner Züge iſt ſeine Villa-Schöpfung bei Tibur, 
in welcher er mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit und er— 
ſtaunlicher Kunſtkenntnis ein plaſtiſches Bild alles deſſen zu 
geben ſtrebte, was er in fernen Landen der Aufmerkſam⸗ 
keit Wertes geſehen oder ſelbſt ins Leben gerufen. Die 
römiſche Baukunſt verlegte ſich hier, gleichſam um Proben 
ihres Könnens zu geben, auf die Nachahmung Griechenlands 
und Egyptens, und überdies rief der Kaiſer, den fremden 
Muſtern folgend, in Hallen, Paläſten, Tempeln und Theatern, 
welche durch Architekten, die in jenen Ländern reiſten, er⸗ 
richtet wurden, das erſte Muſeum der Welt mit griechiſchen 
und egyptiſchen Kunſtſchöpfungen und Raritäten ins Leben, 
von denen ein großer Teil auch heute noch die Sammlungen 
Roms bereichert. 

Als der weltgereiſte Kaiſer am Abend ſeines Lebens 
im Schatten der Säulen dieſes Feenpalaſtes ſeine Augen 
auf ſeinen launenhaften Schöpfungen ruhen ließ und vor 
ſeinem zugleich mit dem kranken Körper ermattenden Geiſte 
auch die Bilder jener Reiſen und ſeines ganzen Lebens 


"mo 
CENA d em 


To fT 


vorüberzogen, alles das, was er beſeſſen, und alles das, was 
er verloren, — hat vielleicht auch er, wie ſein Nachfolger 
Septimius Severus, aufgeſeufzt: Omnia fui et nihil expedit! 
Ich habe alles erreicht — und welchen Nutzen habe ich 
davon? 

Selbſt ſein Körper fand nicht jene Ruhe, nach welcher 
er ſich in ſeinem Alter ſehnte, und zu deren Sicherung 
er fic) das ſtolzeſte Grabdenkmal der Welt am Ufer des 
Tiber errichten ließ, die Moles Hadriani, die heutige Engels— 
burg, aus deren Grabkammer die Jahrhunderte der Barbarei 
ſeine und ſeiner Nachkommen Aſchenreſte verſchwinden machten. 

Aber in der einander verleugnenden Wirkſamkeit der 
einander ablöſenden menſchlichen Generationen offenbart ſich 
doch ein gewiſſes unbewußtes Walten der Gerechtigkeit. 
Hadrians Grab wurde ausgeraubt, eine finſtere Gefängnis- 
burg und Zitadelle daraus gemacht; im Thale von Tibur 
aber brachte man aus dem Schaß der Erde die auch in 
ihren Trümmern großartigen Schöpfungen jenes Kaiſers 
ans Licht, der auf ſeine Künſtler ſtolzer geweſen, als auf 
ſeine Legionen. 


VIII. 
Das Albano-Gebirge und die Campagna. 

Die ſüdliche, ſich gegen das Meer und die pontiniſchen 
Sümpfe erſtreckende Umgegend Roms würde das eintönige 
Bild der traurigen Wüſte ſein, wenn ſie nicht von der 
grünenden, anmutvollen Oaſe des Gebirges von Albano 
unterbrochen wäre. 

Einſt eine Vulkan⸗Gruppe, deren Lava im Steinpflaſter 
der alten römiſchen Landſtraßen noch heute erkennbar iſt 
und deren ausgebrannte Krater heute die Becken reizender 
Bergſeen bilden, in einer ſpäteren Weltperiode aber beliebter 
Sommeraufenthaltsort der alten Römer: bietet dieſes Ge- 
birge mit ſeiner geſunden Luft, ſeiner friſchen Vegetation 
und feiner landſchaftlichen Schönheit auch heute den Bee 
wohnern Roms und der Meeresküſte einen anziehenden Zu— 
fluchtsort vor der Gefahr der Malaria. 

An hiſtoriſchen Denkmälern und Kunſtſchätzen kann 
das Gebirge von Albano, im Vergleich mit den übrigen 
Gegenden der im weiteren Sinne genommenen Campagna, 
verhältnismäßig arm genannt werden, aber in die Schatten 
ſeiner lieblichen Haine und in das verſchämte Blinken ſeiner 
verborgenen Seen hat die Mythe und die Sage ebenfalls 
ihre Feenbilder hineingewoben und wir können nirgends 
darüber in Zweiſel ſein, daß unſer Fuß die Spuren der 
Luſtbarkeiten, Vergnügungen und Schwärmereien der Genc- 
rationen von Jahrtauſenden beſchreitet. 

Die berühmten ſchönen Frauen von Albano habe ich 
in dieſer freundlichen kleinen Stadt — offen geſtanden — 
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nicht entdecken können; das angebliche Grab des „der 
Große“ genannten, aber wenig ſympathiſchen Pompejus, 
das Andenken des hieſigen Sommeraufenthalts des Tiberius, 
Caligula, Nero und Domitian ſchlägt in unſerem Herzen 
auch keine gefühlvolleren Seiten an; aber die vom Rande 
der hochgelegenen Stadt ſich darbietende Ausſicht gegen Rom, 
den unteren Lauf des Tiber, den ſüdlichſten Teil der Cam— 
pagna und das in Silberfarbe aufleuchtende, unendliche 
Meer iſt hinreißend und es fällt uns nicht leicht, den Blick 
von hier wegzuwenden und gegen das Innere der Berg— 
gegend zu richten. 

Kaum daß wir, gegen Genzano gehend, Albano ver: 
laſſen, tritt uns an der Straßenwendung das ſogenannte 
Grab der Horatier und Curiatier entgegen; die etruskiſchen 
Stil zeigenden, in Trümmer gehenden fünf Kegel ragen wie 
ein verſteinertes Rätſel empor, um deſſen Auflöſung die 
Sage und hiſtoriſche Forſchung vergebens miteinander wett— 
eifern; unſerer Fantaſie gefällt es aber beſſer, bei der ſich 
ſelbſt aufopfernden, auch im Tode fic) brüderlich vereinigen- 
den Helden der altrömiſchen Sage zu verweilen, als bet 
dem angeblich hier gefallenen unbekannten Sohne des Fürſten 
Porſena. 

Von Päpſten gebaute mächtige Viadukte verbinden 
Albano mit Ariccia und das letztere mit Genzano, von 
welchen links unſer Blick auf einen prächtigen Wald, rechts 
auf ein aus einem ausgetrockneten See entſtandenes gii 
nendes Thalbecken fällt; der Park des Sommerkaſtells der 
Chigi in Ariccia mit feinen unverletzlichen Bäumen, welche 
ein Teſtament ſchützt, zieht uns weniger an, als der ſteil 
abſchüſſige Garten des Ceſarini-Palaſtes in Genzano, wo 
wir uns am ſtillen Spiegel des Nemi-Sees erfreuen können. 

Dieſer Garten iſt ein wahres Paradies, wo wir nach 
Luſt die herrlichen Blumen der ſich über unſer Haupt 
beugenden Kamelien-Bäume pflücken können, wo wir im 
duftigen Schatten immergrünen Laubs dem ſchwärmeriſchen 
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Gejang ber Nachtigallen lauſchen können, während unfer 
Auge an dem ſchimmernden Waſſer des zwiſchen ſteile, 
mit jungem Wald bedeckte Berge eingeklemmten Sees 
haftet. Unter dem blauen Himmel regt ſich kein Lüftchen, 
es bewegt ſich kein Blatt, kein Kräuſel entſteht auf dem 
Waſſer; die ganze Natur ſcheint unter dem Zauber des 
Vogelliedes entſchlummert zu ſein. Oben, auf der felſigen 
Höhe des einen Hügels breitet ſich ſtill das mit dem See 
gleichnamige Städtchen aus, aus welchem her kein Laut 
hörbar iſt; ſelbſt unten am grünen, raſigen Ufer taucht keine 
menſchliche Geſtalt auf, welche die andächtige Stille der ſich 
ſelbſt überlaſſenen Natur ſtören könnte. 

Wir wundern uns nicht, daß der römiſche Mythos 
dieſen Ort für das Heiligtum der Diana gehalten hat, 
und daß laut derſelben Glaubensſage ſpäter die um den Tod 
des Numa Pompilius klagende Nymphe Egeria ſich mit ihrer 
Trauer hierher flüchtete; die von dem ruheloſen Gewühle und 
Gehetze der Menſchen ſich in den Schoß der Natur bergende 
Gottheit konnte nur einen ſolchen Ort dazu erwählen, dem 
Gläubigen ihr Myſterium zu offenbaren, und auch das menſch⸗ 
liche Herz, das alles verloren hat, konnte — dem verwun⸗ 
deten Wilde gleich — nur einen ſolchen Ort erwählen, um 
zu geneſen oder in der Verborgenheit zu brechen. 

Das alte Blumenfeſt des kleinen Genzano, welches 
die ganze Pracht der Flora dieſer Gegend in den Dienſt 
der chriſtlichen Glaubens-Zeremonien geſtellt hatte und welches 
der däniſche Dichter Anderſen zum Gegenſtande einer ſo 
rührenden Erzählung gemacht hat, ſcheint ſchon recht lange 
aus der Mode gekommen zu ſein; die Welt iſt ſeitdem auch 
hier etwas ärmer an Poeſie und reicher an Proſa geworden. 
Unten, unterhalb des Hügels fährt jetzt polternd und brauſend 
der Eiſenbahnzug gegen Velletri, auf dem Wege nach Neapel; 
aber wir lenken unſere Schritte nicht dorthin: wir wollen 
den anderen See des Gebirges ſehen, zu dem wir aus 
Albano auf dem ſchönſten Wege durch die Galleria di Sopra, 
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zwiſchen uralten, ewiggrünen Steineichen gelangen; die 
findigen Italiener haben die Höhlen derſelben vermauert, 
um ſie vor weiterer Verderbnis zu bewahren; zwiſchen 
ihnen hindurch ſieht das Auge überall das Bild der Cam— 
pagna ausgebreitet. 

Caſtel Gandolfo liegt am Rande des einſtigen Kraters 
und ſieht mit ſeiner einen Seite auf den See von Albano, 
mit der anderen auf die Ebene unterhalb Roms hinab; es 
tft auch ſchon deshalb ein merkwürdiger Ort, weil feit der 
Aufhebung der weltlichen Macht des Papſttums, außer dem 
Gebiet der Paläſte des Vatikan und Lateran, bloß dieſes 
Städtchen es iſt, für welches — als den Sommeraufenthalt 
der Päpſte — eine gewiſſe Extraterritorialität ausgeſprochen 
worden iſt, und welches ſeitdem thatſächlich ein päpſtliches 
Eigentum bildet, wiewohl bie Päpſte infolge ihrer frei 
willigen Gefangenſchaft an dieſen Ort nie herauskommen, 
in den Gärten des Vatikan ſommern und ihr altes Schloß— 
kaſtell von Caſtel⸗Gandolfo in ein Nonnenkloſter und Mädchen⸗ 
erziehungsinſtitut umgeſtaltet haben. 

Ich weiß nicht, ob dieſes päpſtliche Kaſtell oder ein 
anderes jener Palaſt des Jeſuiten-Generals geweſen, in 
welchem Goethe zur Zeit ſeines römiſchen Aufenthalts in 
ſo angenehmer Geſellſchaft verweilt hat, als ihn die Reize 
des Gebirges von Albano und die Aneiferung und das Bei— 
ſpiel ſeiner Freundin Angelica Kaufmann bewogen, ſich 
neben feinen poetiſchen Werken mit dem Studium von Land- 
wirtſchaftszeichnungen zu befaſſen. 

Der blaugrüne Spiegel des, den Nemi-See an Größe 
übertreffenden aber ein weniger maleriſches Bild bietenden 
Sees von Albano kann unzweifelhaft von hier, vom Rande 
Caſtel Gandolfos, von der ſteilen Felſenkante am beſten 
überblickt werden. Hier befindet ſich der Schauende gerade 
gegenüber dem an der angeblichen Stelle Alba Longa's 
erbauten Karthäuſerkloſter, ebenſo dem Monte Cavo, dem 
höchſten Punkt des ganzen Gebirges, und dem unter ihm, 
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in einer ſelbſt für Italien ſeltenen Höhe, faſt eitadellenartig 
gelegenen Dorfe Rocca di Papa; eines der Wunder der alten 
römiſchen Baukunſt, der unterirdiſche Ableitungs-Kanal des 
Sees von Albano, durchbohrt eben unter uns den ſchmalen 
Felsberg. 

Nicht minder anmutig als der bisherige iſt jener Weg, 
welcher von Caſtel Gandolfo nach Marino führt, von wo 
der Reiſende nach Grotta Ferrata und weiter in das 
ſchöne Frascati kommt, an die Stelle des einſtigen Tus— 
culums Ciceros. 

Der Schatten eines bezaubernden Eichen- und Stein⸗ 
eichenwaldes nimmt uns auf, wenn wir die Umgebung des 
Sees verlaſſen; wo ſein Laubzelt, den Weg überwölbend, 
ſich ſcharf von der dunkelblauen Farbe des Himmels ſcheidet, 
dort knieen vor einer, irgend einem ſanften Heiligen des 
chriſtlichen Glaubens errichteten Kapelle einige Bauern— 
mädchen; vor zweitauſend Jahren war dieſer Hain der 
Venus, oder einer ihr ähnlichen Localgöttin des lateiniſchen 
Volks geweiht, welche ſchon ziemlich in Vergeſſenheit ge— 
raten iſt. Daß das in nicht ſehr gutem Rufe ſtehende 
Volk von Rocca-di⸗Papa den tiefen Schatten dieſes Wäld- 
chens bisweilen zu weder nach heidniſchen, noch nad) drift 
lichen Begriffen gottgefälligen Unternehmungen benutzt hat, 
können wir aus der Anweſenheit der zwei Carabinieri 
(wer hat je Carabinieri einzeln geſehen?) folgern, welche 
im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit in der Nähe des 
Weges, im Walde ein ſtändiges Lager halten, und auf den 
Teppich der abgefallenen Eichenblätter hingeſtreckt, den blauen 
Rauch ihrer kurzen Pfeife zwiſchen die grünbelaubten Zweige 
emporſteigen laſſen. 

So gelangen wir im vollen Gefühle unſerer Sicher⸗ 
heit nach Marino, deſſen Häuſer in Wirklichkeit an den nach 
beiden Seiten ſteil abfallenden Felſengrat angeklebt ſcheinen, 
an deſſen diesſeitigem Fuße, um den in Stein gehauenen 
rieſigen Waſchbrunnen herum, das Weibervolk die Tages- 
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fragen verhandelt. Oben, in der Mitte des Städtchens, 
über dem Thore eines mit ſeiner Front nach Rom ſchauen— 
den ehrwürdigen alten Kaſtelles verrät das die bekannte 
Säule im Schilde tragende Wappen, daß wir uns hier 
auf dem Beſitzgebiet der Colonna befinden; und als wir 
wieder weiter hinabſteigen gegen das andere Thal, welches 
die aus dem Tunnel hervorkommende Eiſenbahn durch— 
ſchneidet, tönt uns aus der Höhle eines in regelmäßigen 
Schichten, in die Seite eines waldigen Berges gehauenen 
Peperin⸗Steinbruches, vom Schlage der Spitzhaue begleitet, 
der weiche, melodiöſe, echt italieniſche Geſang der Arbeiter 
entgegen. ] 

Wir wundern uns über den Geſchmack, man könnte 
ſagen Luxus, mit dem die, der Eiſenbahn zugewendete Seite 
dieſes kaum ſiebentauſend Einwohner zählenden Städt— 
chens — gleichſam aus Prahlerei vor den vorüberfahrenden 
Reiſenden — bau- und gartenkünſtleriſch ausgeſchmückt üt. 
Eine gehauene Steinſtiege, wie ſie anderwärts nur in der 
Umgebung von Paläſten ſichtbar zu ſein pflegt, führt in das 
tiefe Thal hinab, umgeben von Pflanzungen, von Cyklopen⸗ 
mauerwerk und von Epheu überwachſenen Felſen, über 
welchen aus einem Blumenteppich gebildet, der Name 
„Marino“ prangt. 

Das iſt keine gewöhnliche marktmäßige Koketterie, auch 
nicht bloß geſchickte Reklame; es iſt ebenfalls eine Mani 
feſtation jenes Formſinnes, jenes dekorativen Triebes, der 
das italieniſche Volk vor allem charakteriſiert. 

Ich habe oft darüber nachgedacht, daß jene Manie des 
Kleidertrocknens, welcher die Italiener huldigen, und als 
deren Zeichen wir in ihren Fenſtern, auf ihren Altanen, 
auf ihren Hausdächern überall beſtändig die buntſcheckigſten 
Kleidungsſtücke flattern ſehen — heute ebenſo, wie nach 
dem Zeugnis der Bilder Carpaccios, ſchon vor vierhundert 
Jahren — nicht bloß eine aus Reinlichkeits- und Geſund⸗ 
heitsrückſichten zu erklärende Maßregel, auch nicht bloße 
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Ueberlieferung und Gewohnheit, fondern vielleicht zugleich 
die Befriedigung einer uneingeſtandenen, unbewußten, naiven 
Neigung zum Dekorieren ijt; ebenjo wie die Kleidungsweiſe 
und Haltung des Bauernvolkes, in gewiſſer Hinficht auch 
die Art ſeines Wohnens und Lebens. Man ſieht es ja auch 
dem Bettler an, daß es ſeiner Seele wohlthut, wenn er ſich 
je buntere Fetzen umhängen kann, wie denn überhaupt die 
beim italieniſchen Volk übliche Art des Putztreibens weder 
die Armut, noch den Schmutz ausſchließt. 

Das Schwelgen in Farben, in Formen und in Tönen: 
das ijt eine charakteriſtiſche Eigentümlichkeit der italieniſchen 
Natur, welche ſich beim ungebildeten Volk in naiver und 
roher Form äußert, aber auch in der höchſt entwickelten 
Kunſt der Italiener fühlbar iſt. Dieſe natürliche Anlage 
macht es verſtändlich, daß in Italien jede Kunſt ſo tiefe 
Wurzeln im Volke hat, daß die Wechſelwirkung zwiſchen 
Kunſt und Nation hier ſo ſtark iſt, wie vielleicht nirgends, 
und diefe natürliche Anlage erklärt auch gewiſſe Sonderlich⸗ 
keiten der Italiener, wie z. B. das ſchrecklich laute, beinahe 
ſchreiende Reden, welches nicht nur eine Folge des lebhaften 
Temperaments iſt, ſondern auch daher kommt, daß der 
Italiener ſein Vergnügen daran hat, der ganzen Kraft und 
Modulationsfähigkeit ſeiner gewöhnlich melodiſchen Stimme 
auch ohne beſonderen Grund, bloß damit er ſie hören könne, 
freien Lauf zu laſſen. 

Ganz außergewöhnliche Beiſpiele des volkstümlich und 
doch bizarr Maleriſchen der Formen und Farben liefern 
jene Geſpanne, auf welchen der Weinbauer des Gebirges 
von Albano — bisweilen in Begleitung ſeiner ganzen Fa⸗ 
milie — das ſchmackhafte Produkt ſeiner Vigna zu den 
innerhalb oder außerhalb der Mauern Roms befindlichen 
Oſterien führt; mit Erſtaunen ſehen wir die Konturen 
dieſes Wundervehikels, wenn wir ihm auf irgend einer 
Straße der Campagna begegnen, ſich am gelbleuchtenden 
weſtlichen Himmel abzeichnen. 
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Auf rieſigen Rädern bewegt ſich das unförmliche Fuhr— 
werk, deſſen Hinterteil die wann immer anzapfbaren Fäſſer 
trägt, während vorne ein, je nad) der Richtung des Sonnen: 
ſcheins nach der einen oder anderen Seite drehbarer Schirm 
den die Pferde lenkenden Eigentümer deckt, der auch ſelbſt 
ſchläft und deſſen Pferde ebenfalls zu ſchlafen ſcheinen; mit 
mechaniſchen Schritten gehen ſie vorwärts, mit ihrem Kopf 
zugleich auch ihren fantaſtiſchen Federbuſch auf- und ab⸗ 
bewegend und von Zeit zu Zeit ein Mundvoll des an die 
Deichſel gebundenen Heus herauszerrend. Der Wagen, der 
Sonnenſchirm, das Pferdegeſchirr und das ganze Geſpann 
zeigen allerlei aus den ſchreiendſten Farben zuſammenge— 
ſetzten Zierrat und machen auf den daran nicht gewöhnten 
Beſchauer den Eindruck irgend eines Hochzeitsaufzuges. 

Dieſes Geſpann erinnert uns, daß wir ſchon unten 
in der Campagna ſind und uns der Via Appia nuova nähern; 
das unſern Weg bedeckende Pflaſter iſt ein Ueberbleibſel 
der einſtigen via triumphalis, — jetzt trippelt darüber eine 
Schafherde, hinter ihr ein grimmig ausſehender alter Schäfer, 
der uns unter ſeinem ſpitzen Hute hervor anſchielt; mit 
ſeinen in Ziegenfell gehüllten Beinen, ſeinen mittelſt Riemen 
befeſtigten Bundſchuhen und ſeinem langen Stabe erkennen 
wir in ihm eine echte Campagna-Figur; man könnte eine 
beſſere nicht einmal malen. 

Zu ſolcher Zeit, wenn es bereits zu dämmern beginnt 
und vom Meere her ſäuſelnd ein kühles Lüftchen über das 
wüſte Feld ſtreicht, zu ſolcher Zeit thut ſich vor uns wirklich 
jene unbeſchreibliche melancholiſche Stimmung der römiſchen 
Campagna auf, deren Gleichen wir vielleicht ſonſt nirgends 
empfinden können. 

Dieſe Stimmung nähren in uns außer der Oede der 
uns umgebenden Wieſen und der Traurigkeit der von allen 
Seiten auftauchenden Ruinen jedenfalls auch jene vielen 
lebendig werdenden Erinnerungen, an welchen „der Fried— 
hof der Weltgeſchichte“ ſo reich iſt. Die ungewohnten, 
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beinahe naturwidrigen Wellenlinien ber jid) links und rechts 
ausbreitenden Hügel verraten ſchon an und für ſich, daß die 
meiſten die Spuren irgend eines Gebäudes, irgend einer 
menſchlichen Schöpfung bedecken; die wiederholt unterbrochenen 
Reihen der in der Ferne dunkelnden Arkaden der römiſchen 
Waſſerleitungen erſcheinen wie die heimwärts ziehenden Ge— 
ſtalten ſich vom Schlachtfeld erhebender gefallenen Rieſen; 
nur hie und da miſcht eine ihren Laubkranz verworren aus⸗ 
breitende Pinie, eine kegelförmige Rohrhütte oder eine Büffel⸗ 
herde ein wenig noch nicht erſtorbenes Leben in dieſes Fried— 
hof bild 

Welche Welt der Rückerinnerungen iſt über die wellen— 
förmige Oberfläche dieſes Geſildes zerſtreut oder unter der— 
ſelben verborgen! Etruskiſche und römiſche Gräber, aus deren 
manchem das Mittelalter eine Feſtung geformt hat, daneben 
auch die Spur ſeiner eigenen Feſtungsbauten zurücklaſſend; 
unter der Erde die Katakomben der erſten Chriſten und 
der Juden, in die Erde verjunfene. Kirchen, über welche 
andere gebaut wurden; auf der einſtigen Straße der Heere 
des Appius Claudius ſtehen neben den Trümmern der alter: 
tümlichen Stadtmauer, der durch die römiſchen Kaiſer ge— 
bauten Waſſerwerke, Cireuſſe und Sommerpaläſte die Dent- 
miler ber ergreifendſten Legenden der Vorzeit des Chriften- 
tums: die Kirchen und Kapellen, welche die durch bie Mar- 
tyrien des heiligen Petrus, des heiligen Paulus und des 
heiligen Sebaſtianus geheiligten Stätten anzeigen. 

Durch ganze Reihen dieſer Erinnerungszeichen, auf 
jenen Strecken, über welche die Fluten der Völkerwander⸗ 
ung, die um den Beſitz der ewigen Stadt geführten 
Kämpfe hinbrauſten, gelangen wir zu den altertümlichen 
Feſtungsmauern Roms, welche der zerſtörende Zirkel der 
Neuerung, Erweiterung und Regulierung bis jetzt glück— 
licherweiſe noch perjdjont hat. Aber inzwiſchen hat fid bie 
uns umgebende Stimmung ganz verändert; die Stumm⸗ 
heit der Campagna iſt von dem luſtigen Gelage der am 


Wege ſtehenden Oſterien abgelöſt worden; überall herrſcht 
Leben, ſchreiendes Geſpräch, Gelächter und Geſang; die Gegen— 
wart verſcheucht plötzlich die Erinnerungen der Vergangen— 
heit, das Leben will den Tod vergeſſen machen, der Augen— 
blick, welcher uns gehört, will uns zu verſtehen geben, daß 
er mehr wert ſei, als die ganze Reihe der Jahrhunderte, 
welche ſchon vergangen find .... 

In der Nähe der Porta San Giovanni und über 
ſie hinaus herrſcht eine faſt außergewöhnlich geräuſchvolle 
Lebhaftigkeit; die Menſchen ſtauen ſich zu Maſſen zuſammen 
und vergreifen die Zeitungen, welche von den Austrägern 
mit einer ganz beſonders lauten Stimme feilgeboten werden. 
Wir ſehen an den Mauern der Häuſer ganz friſche, von 
Vielen geleſene Plakate, welche mit dem gewöhnlichen Aus- 
ruf „Romani!“ beginnen und mit „Evviva la casa di Savoia!“ 
endigen. 

Wir erfahren endlich, daß, während wir in den Bergen 
von Albano herumwanderten, gelegentlich des Pferderennens 
ein Anarchiſt ein Attentat gegen den König Umberto ver— 
übt hat. Das Attentat iſt, Gott ſei Dank, nicht gelungen, 
der König iſt nach demſelben leicht ſcherzend beim Derby 
erſchienen, jetzt aber rüſtet ſich das Volk in ſeiner Freude 
zu einer Demonſtration. Wir ſehen ſchon, daß die Gruppen 
ihre Richtung nach dem Quirinal nehmen; bald hört man 
auch von dorther immer lauter brauſend den Ruf herüber, 
welchen nunmehr tauſend und aber tauſend Menſchen von 
den Maueranſchlägen auf die Lippen nehmen: 


„Evviva la casa di Savoia!“ 
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IX. 
Verona. 


Verona, einſt die erſte Station der nach dem Süden 
gerichteten Flut der Völkerwanderung, pflegt auch heute 
in den meiſten Fällen der erſte Aufenthaltsort der Reiſen- 
den aus dem Norden zu fein. Kaum hat der Fremd- 
ling die Alpen überſtiegen, welche das gelobte Land des 

tittelalters von den übrigen europäiſchen Völkern nur des- 
halb zu trennen ſchienen, damit die Begierde nach dem 
wirklichen oder wenigſtens nominellen Beſitz des Landes 
auch durch dieſes Hindernis geſteigerk werde — und ſchon 
eröffnet ſich ihm mit einem Male ganz Italien im Kleinen, 
denn das iſt Verona und ſeine Umgebung in der That. 

Oben die erhabenen, ſchneebedeckten Gipfel der Alpen, 
unten die anmutige Ebene, fruchtbare Felder, von Bäumen 
eingefaßte Wieſen, mächtige Flüſſe, auf den Gipfeln der 
Hügel in dunklen Cypreſſen auslaufende Gärten, und zu 
beiden Ufern des Fluſſes auf dem Hügel und auf der Ebene 
eine Stadt, welche treu die Spuren aller jener Epochen be⸗ 
wahrte, die Italiens abwechslungsreiche Geſchichte vom rü- 
miſchen Imperium angefangen bis zur Begründung des ein⸗ 
heitlichen italieniſchen Königreiches bilden, die mächtigen 
Werkzeuge der Kriegführung ebenſo wie die entzückenden 
Schöpfungen der mit den verſchiedenen Epochen wechſelnden 
Künſte: das iſt Verona und ſeine Umgebung. 

Dazu kommt, daß die Bauſtile fid) hier in ſeltener 
Reinheit und Entſchiedenheit an einander reihen, als ob 
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ſie einen ernſten Anſchauungsunterricht aus der Geſchichte 
der Künſte bieten wollten in jener Stadt, welche Heine's 
gefühlvolles Gemüt mit ihren farbenreichen Eindrücken, die 
„wie geſpenſtiſche Trompetenklänge und fernes Waffenge— 
räuſch“ auf ihn einwirkten, faſt in Fieber verſetzt hatte. 

Eine auch in Italien ihres Gleichen ſuchende Schöpfung 
der ſoliden, den Jahrhunderten trotzenden, großangelegten 
Baukunſt der Römer iſt die Arena, welche wohl kleiner iſt 
als das römiſche Koloſſeum, welche jedoch infolge der voll— 
kommenen Unverſehrtheit im Innern den Schauplatz der 
grauſamen Beluſtigungen der Römer viel lebhafter darſtellt, 
als jenes. Die auf den „Bra“ — jetzt Piazza Vittorio 
Emmanuele — blickende, aus dunkelrotem, körnigen Marmor 
aufgetürmte äußere Mauer, welche aus der Zeit Dioeletian's, 
nach der Anſicht einiger fogar aus der Zeit Antoninus’ ſtammt, 
iſt nur an einzelnen Stellen bis zum oberen Geſimſe er— 
halten, drinnen aber bieten die mehr als 20 000 Zuſeher 
faſſenden ſteinernen Bankreihen, die fortwährend reſtauriert 
werden, auch heute noch das alte Bild, ebenſo wie der Sand— 
boden des Amphitheaters, der auch heute noch als Schau— 
platz volkstümlicher Vorſtellungen dient. Am packendſten 
wirken auf den heutigen Beſchauer die unter den Bogen 
der kreisförmigen Wände ſich dahinziehenden dunklen Kreis- 
gänge, aus deren Schatten wir die glänzenden Schilde der 
zum Kampf gerüſteten Gladiatoren herausblinken zu ſehen 
glauben, während wir in den unheimlichen Verſtecken der 
Seiteneingänge die herabfallenden Ketten klirren und die 
auf ihre Opfer hungrigen Beſtien knurren zu hören bere 
meinen. 

Die deutſche Sage hat dieſe Arena das Haus des 
großen Theodorich genannt, wohl kaum mit Recht, denn es 
iſt viel wahrſcheinlicher, daß die hieſige Reſidenz des nach 

dem mittelalterlichen deutſchen Namen Verona's aud) , Dietrich 
von Bern“ genannten mächtigen gothiſchen Königs dort 
oben war, auf dem Gipfel des am jenſeitigen Ufer der Etſch 
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befindlichen Hügels, wo jid) jetzt neben den noch ſichtbaren 
Ruinen die moderne Feſtung und Kaſerne San Pietro ſtolz 
über die Stadt erhebt. 

Die römiſche Zeit iſt außer dem Amphitheater noch 
durch einige Thorüberreſte vertreten, die wirrenreiche Ueber— 
gangszeit dagegen, welche auf die Gothen folgte und aus 
deren Dunkel jid) bie Geſtalten der longobardiſchen und. 
fränkiſchen Könige Alboin, Pipin und Berengar erheben, 
bis auf die Niederlage des grauſamen Ezzelino und bis zur 
Feſtigung der ſtädtiſchen Republiken hat auch hier wenig 
bleibende Denkmäler zurückgelaſſen. 

Nur ein öffentlicher Brunnen auf der Piazza Erbe, 
die Kirche San Stefano und der alte Palazzo della Ra- 
gione — jetzt Schwurgericht — ſprechen von jener Zeit, in 
welche wahrſcheinlich auch der Beginn des Baues der San 
Zeno-Baſilika zurückreicht, der — jo wie er vor uns 
ſteht — der größte Triumph des romaniſchen Bauſtils in 
Oberitalien iſt. 

Die ganze Ausbildung der in mächtigen Proportionen 
erbauten Kirche und insbeſondere ihr Inneres zeigt uns in 
überaus lehrreicher Weiſe die Umgeſtaltung der antiken 
Kirchenbauart nach den Anforderungen der chriſtlichen Auf- 
faſſung und Religionsübung. Die noch unausgeglichene 
Begegnung der klaſſiſchen und barbariſchen Motive, das 
Primitive und Naive der Schnitzereien, der die Heiterkeit 
der ſtruktiven Grundformen in den Details erdrückende 
Myſtizismus mit ſeiner verworrenen Gliederung, ſeiner 
zweifelhaften Beleuchtung, ſeinen phantaſtiſchen Formen 
bringen in ihrer Geſammtheit doch packend den Geiſt der 
Zeit zum Ausdruck, welcher ſie ihre Entſtehung verdanken: 
das auf den Trümmern des zuſammenbrechenden Heidens 
tums ſich erhebende Chriſtentum, welches noch aus tauſend 
Wunden blutet, noch unter der Wirkung der Schreckbilder 
der Vergangenheit ſteht und inmitten der Kämpfe und Ge⸗ 
fahren einer halbwilden Zeit größtenteils ungebildete Ge⸗ 


müter zur Milde, Ergebung und Andacht anzuhalten be: 
müht iſt. 

Obgleich der Dom, die Santa Anaſtaſia-Kirche und 
die übrigen Gotteshäuſer Veronas Werke der mehr gothiſchen 
Baukunſt ſind, welche vorgeſchrittener iſt als die der San 
3eno-Bajilita, jo zeigen fie doch alle insgeſammt jene Auf- 
faſſung des lombardiſch genannten Stils, welcher eigentlich 
ein Abfinden zwiſchen der von Norden hereindringenden 
romaniſchen und gothiſchen und der ihre Selbſtändigkeit nicht 
verleugnen wollenden italieniſchen künſtleriſchen Richtung war. 


Allein durch dieſe Uebergangsformen gelangen wir auch 
zur reinſten Gothik und gerade die Denkmäler dieſer ſind 
gleichzeitig die Andenken an das Wirken der mächtigſten 
lokalen Tyrannen Veronas. Ich meine die Scaliger-Gräber 
und das Zeitalter der Della Scala. 

In der unmittelbaren Nachbarſchaft der Paläſte der 
Signoria, bei der Begegnung zweier enger Gäßchen, mit 
einer Seite an die kleine Kirche S. Maria Antica geſtützt, 
alles in allem auf einem Raume von wenigen Schritten, 
liegt der eingezäunte kleine Familienfriedhof der Tyrannen 
Veronas aus dem XIII. und XIV. Jahrhundert, deſſen 
einzelne Grabmäler diejenigen, welchen ſie als Ruheſtätten 
dienen ſollten, ſchon zu Lebzeiten anfertigen ließen. 

Allein auf dieſem engen Raume vermochte die damals 
neue künſtleriſche Richtung ihren ganzen Reichtum zu ent- 
wickeln. Da fie fid) horizontal nicht ausbreiten konnte, er- 
hob ſie ſich kühn in die Höhe und damit war ſie in ihr 
wahres Element gelangt. Weil ihr Gebiet ein enges war, 
beſtrebte ſie ſich, ihr Können und ihren Ideenreichtum im 
Kleinen zu zeigen und verlegte ſich auf die Kunſtgriffe der 
Filigranarbeit. 

Die Grabmäler Maſtino's und Can Signorio's ſtellen 
ein ganzes Syſtem der ſich über einander erhebenden Bogen, 
Giebel und Baldachine dar und die Krönung beider bilden 
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kleine Reitergeſtalten der im Innern ruhenden Helden, 
welche zwar ſtarr und manieriert ſind wie auch die Heiligen⸗ 
geſtalten der Säulentabernakel und Giebel, jedoch mit den 
eigenen Farben, den eigenen Mitteln ihrer Zeit, „der Zeit 
der Mönche und Ritter“ die Größe derjenigen vergegen— 
wärtigen, an deren Thaten ſie erinnern wollen. Der größte 
Sproſſe des Geſchlechtes: Can Grande iſt mit ſeinem Sar— 
kophag und ſeinem Reiterbilde gar über die Kirchenthür 
gezogen. Und in das Geflechte des das Marmor-Grabmal 
umgebenden Eiſengitters von wunderbgrer Feinheit fügt ſich 
überall das Familienwappen ein, welches mit dem Namen 
der Scaliger vielleicht auch ihr raſches Emporkommen ſym— 
boliſiert: die „Scala“, die Leiter. 

Can Grande, den kampfluſtigen Statthalter Heinrich VII., 
den großherzigen Gaſtfreund der verbannten Dichter, Poli- 
tiker und Abenteurer, charakteriſiert Dante, indem er ihn 
loben will, in ſeiner göttlichen Komödie folgendermaßen: 

„Verwandelt wird durch ihn das Los von Vielen, 

Indem er Arme reich macht, arm die Reichen.“ 


Die Wahrheit, mit welcher der Dichter in dieſen ein— 
fachen Worten die ganze Hohlheit des Inhalts der menſch— 
lichen Gewalt ausdrückt, ijt fait verblüffend . . . Dieſer 
Can Grande, deſſen Name fon an einen Hund erinnert, 
war ohne Zweifel jener Windhund, welcher nach der Ein⸗ 
leitung des „Inferno“ die Italien verderbende „Wölfin“ 
mit ſchmerzhaftem Tode umzubringen und in die Hölle 
zurückzutreiben berufen geweſen wäre. 

Dante iſt in dieſer Hoffnung enttäuſcht worden; allein 
die Herrſchaft der Scaliger gehört doch wenigſtens in der 
Geſchichte Veronas jedenfalls zu den Glanzpunkten, denn 
ſie zeugt ſchon in der der Renaiſſance vorangegangenen Zeit 
von lebhaftem Sinn der Herrſcher für die Förderung der 
Kunſt, des verfeinerten Lebens und der geiſtigen Größe; 
und wenn jene italieniſchen kleinen Tyrannen, welche ſich 
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innerhalb der engen Grenzen ihrer Stadt in der Rolle wirk— 
licher Könige gefielen, auch lächerlich ſind und uns an den 
Dogen von Piſa erinnern, der mit dem Szepter in der 
Hand ausritt und ſich zu gewiſſen Tagesſtunden bei ſeinem 
Fenſter in ſeinem vollen Herrſcherornat dem Volk zeigte: 
ſo verzeihen wir ihnen von den Sonderlichkeiten ihres Größen— 
wahns jedenfalls am liebſten die, welche in der Förderung 
der Kunſt zu Tage getreten iſt. 

Einer der Scaliger war wahrſcheinlich auch jener 
„Fürſt Escalus“, in deſſen Zeiten Shakeſpeare die Geſchichte 
des Romeo und der Julie verſetzt; Shakeſpeare hat übrigens 
Verona zum Schauplatz von zwei Dramen gewählt. Die 
jogenannte »Casa di Giulietta, das Palais Capulet, ijt aber 
nicht im Entfernteſten geeignet, unſere Phantaſie mit den 
Szenen der unſterblichen Liebe des vom Schickſal verfolgten 
jungen Paares zu beſchäftigen, und es war vermutlich bloß 
der lebhafte Wunſch, der einen Altar ſuchte, um an dem- 
ſelben dem Andenken jener Liebe eine pietätvolle Thräne zu 
weihen, welcher den in der Kapelle des Vicolo San Franz 
cesco befindlichen Sarkophag zum Grabe der Giulietta machte. 

Die frühzeitige und ſpäte Renaiſſance haben ſich in 
Verona gleich ſtark und charakteriſtiſch entwickelt. Die 
veroneſer Malerſchule beſaß beſonders im erſteren Zeitalter 
ſelbſtändige Bedeutung, ihr Urſprung läßt ſich noch auf die 
Zeit der letzten, brudermörderiſchen Scaliger zurückführen. 
Erſt bereiteten Liberale da Verona, die Crivelli und Girolamo 
dai Libri, in der Architektur Fra Giocondo, ſpäter Cavazzola, 
Sanmicheli, die Bonifazii und der große Caliari, — ſeinem 
Künſtlernamen nach Paolo Veroneſe — ihrer Heimatsſtadt 
oder der Stadt, in welcher ſie erzogen wurden, Ruhm; 
Verona vermochte jedoch dieſe ſeine großen Künſtlerſöhne 
ebenſowenig ſtändig an ſich feſſeln, wie ſeinen auf anderem 
Gebiete hervorragenden Sohn Guarino, den berühmten Pä⸗ 
dagogen und vielleicht den edelſten Charakter unter den 
Humaniſten, über deſſen Begeiſterung für die Kaſſiker die 
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Chronik aufgezeichnet hat, feine Haare feien vor Gram er- 
bleicht, als er bei einem Schiffbruch eine Menge Hand- 
ſchriften des Altertums verſinken fah. 

Daß aber Verona auch ſeiner nach anderen Orten aus— 
gewanderten Großen gedenkt, bezeugt das Monument Paolo 
Veroneſe's vor ber Santa Anaſtaſia; außer dieſem Monu- 
ment erinnern an ihn einige vorzügliche Bilder im ſtädtiſchen - 
Muſeum, welches im ſchönen Palazzo Pompei eingerichtet 
iſt, und welches — wie auch die Kirchen — auch vieles von 
den Werken der anderen berühmten Maler Veronas enthält. 
Sanmicheli, deſſen Ruhm gleichfalls ein Monument verkündet, 
hat mit ſeinen Bauten für ſeine Unſterblichkeit geſorgt; der 
erwähnte Palaſt Pompei, der prächtige Palazzo Bevilacqua 
und die die Ausſicht auf die Alpen bietende Porta del Palio 
verkünden alle ſeinen Geiſt. 

Die Renaiſſance in Verona, welche zum Teil in die 
Zeit der Visconti, teils ſchon in die Zeit der Herrſchaft 
Venedigs fällt, hat ihr Bild am deutlichſten dem am linken 
Ufer des Adige, an der Hügellehne des Stadtteils Veronetta 
befindlichen Giardino Giufti und den beiden alten Haupt: 
plätzen der Stadt, der Piazza Erbe und der Piazza dei 
Signori aufgeprägt. 

Die Cypreſſen des erſtgenannten Gartens erinnern an 
die Villa d'Eſte in Tivoli — auch Goethe brach als An: 
denken einen Zweig von ihnen —, ſeine ganze Anordnung 
zeugt für einen edlen künſtleriſchen Geſchmack und für einen 
fürſtlichen Lebensgenuß, vom Ausſichtsturm aber bietet ſich 
ein ſchöner Umblick auf die maleriſch gelegene Stadt. 

Die Häuſer der Piazza Erbe, der Säulen- und 
Statuenſchmuck dieſes Platzes entzücken bei ihrem erſten 
Anblick; ſie ſprechen ſo beredt, in ſo verſtändlicher Sprache 
von der großen Zeit ihrer Entſtehung, nicht nur durch 
die architektoniſchen Formen, ſondern auch mit den 
Mitteln der hier beſonders ins Auge fallenden gemalten 
Ornamentik, daß an Farben- und Formenreichtum mit 
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Dante's Monument auf der Piazza dei Signori in Verona. 
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dieſem Platze höchſtens der Sankt⸗Markus⸗Platz in Venedig 
wetteifern kann. 


Auf der nahen Piazza dei Signori thut es uns wohl, 
unſere Blicke an der edlen Schöpfung Fra Giocondo's: an 
der Facade des Palazzo del Conſiglio ruhen zu laſſen. 
Die zart geformten Säulen, die leichten Formen der Bogen, 
der Reiz der Einteilung der ſich über ihnen erhebenden 
Loggia, die freundlichen Motive und die verſchwenderiſche 
Pracht ſeiner Ornamente verbreiten eine unwiderſtehlich 
heitere Stimmung um ſich und erfüllen damit den ganzen 
ſtillen Platz, auf deſſen glattem Steinboden Tauben herum— 
flattern. Nur in einer Ecke des Platzes, gegen die Via 
Mazzanti, ſcheinen dunkle Schatten zu lauern ... Wenn 
wir hinblicken auf das enge Gäßchen und auf den düſteren 
Volto Barbaro, ahnen wir ſofort, daß fid) bier einſt ſchauer— 
liche Dinge ereignen mußten, und thatſächlich knüpft die 
Tradition an dieſen Ort die Ermordung von Maetino della 
Scala ... 

Auf dieſen Platz, vor die freundliche Loggia des Pa— 
lazzo, hat die Neuzeit die weiße Marmorſtatue Dante's ge— 
ſtellt. Von den vielen Dante-Statuen, die ich in Italien 
geſehen habe, hat vielleicht keine ſo lebhaft auf mich einge— 
wirkt, wie dieſes ſchöne und ausdrucksvolle Werk Zannoni's. 


Während ich in die Beſchauung der Statue verſunken 
war, flog eine rabenſchwarze Taube auf das von Gedanken 
geneigte Haupt des Dichters und blieb dort ſtarr, als ob 
fie hingehören würde, ſitzen. Dieſe ſchwarze Taube — der 
Gattung nach ein Symbol der Seelenreinheit, der Farbe 
nach aber der Ausdruck düſteren Ernſtes — wie paſſend er- 
ſchien ſie uns auf dem Marmorhaupt Dante's! Und es 
war gut, daß man die Geſtalt des großen Dichters auch 
hier für die Nachwelt aufgeſtellt hat, möge jedermann, der 
die Grenze Italiens überſchreitet, wiſſen, daß er in das Reich 
des Geiſtes Dante's eingetreten. ; 
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Verona hat auch ſonſt im Leben des Dichters eine be- 
deutende Rolle geſpielt als vorletzte Station des Paſſions⸗ 
ganges ſeines Lebens, wo der Verbannte zweimal Ruhe fand 
und mit ſeiner Thätigkeit einen großen Teil des Tributs 
der Unſterblichkeit abtrug. 


Dante's wortreicher Biograph, Boccaccio erzählt, daß 
die Frauen von Verona, wenn ſie den tiefernſten Dichter 
in den Straßen dahinſchreiten ſahen, einander zuflüſterten: 
„Seht Ihr ihn, der die Unterwelt beſucht und von dort zu- 
rückkehrt, wenn es ihm beliebt und Kunde bringt von denen, 
die dort unten hauſen?“ 


und in der That, ſo wie dieſes Denkmal ihn darſtellt, 
mag Dante's Erſcheinung geweſen fein, menn er in den 
Straßen von Verona auftauchte: eine von der Welt ver: 
laſſene, in fich gekehrte Seele, ein Mann, „dem es zum Ruhm 
gereichte, daß er ſich für ſich ſelbſt Partei gebildet“. Auf 
die ſüße Hoffnung verzichtend, die weißen Haare, die 
einſt blond am Arno waren, am Born, wo er getauft ward, 
mit dem Lorber zu ſchmücken“, ſchied er für immer von 
ſeiner undankbaren Geburtsſtadt, dem ſtolzen Florenz, welche 
ihn verbannt hatte und wo er nicht nur feine Gattin zurück⸗ 
gelaſſen, die er nach aller Wahrſcheinlichkeit nicht geliebt hat, 
ſondern auch alle Erinnerungen an ſein kurzes Erdenglück 
und das Grab jener Beatrice, welche er — wenn wir dem 
in der »Vita nuova“ enthaltenen Geſtändniſſe Glauben 
ſchenken dürfen — ſchon als neunjähriges Kind in ſein Herz 
geſchloſſen und die, obgleich er außer dem Gruße kein Wort 
mit ihr gewechſelt, und ſie die Gattin eines andern geworden 
und jung geſtorben war, doch für die ſeeliſche Wonne, welche 
ihr bloßer Anblick dem Dichter gewährte, von dieſem eine 
Ewigkeit des Ruhmes als Vergeltung erhielt, indem Dante 
ihre Geſtalt zum Mittelpunkte ſeiner göttlichen Dichtung 
und zur Verkörperung aller frauenhaften Reize und aller 
Tugenden machte. 
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Im „Paradies“ läßt er jid) ſelbſt prophezeien: 

„Was Dir am liebſten iſt, das wirſt Du alles 

Verlaſſen, unn 

Dann wirſt Du fühlen, wie das fremde Brot 

So ſalzig ſchmeckt, und welch ein harter Pfad es iſt 

Die fremden Treppen auf und ab zu ſteigen.“ 

Dante's »Divina commedia« wurde das Teſtament des 
ſterbenden Mittelalters; darin iſt in den menſchlichen Em— 
pfindungen, in der philoſophiſchen Auffaſſung und in den 
Weisſagungen des größten Genies jener Zeit mit unnach— 
ahmlicher Kunſt all das ausgedrückt, was die Menſchheit 
bis zum letzten Abſchnitt des Mittelalters erfahren, gewußt, 
geglaubt und gehofft hat, und es bietet daher dieſe Dichtung 
auf Schritt und Tritt einen unentbehrlichen Kommentar 
zum Verſtändnis der gleichzeitigen und der ihm folgenden 
kulturellen und politiſchen Verhältniſſe der Heimat Dante's. 
Ohne einige Kenntnis der »Divina commedia« ijt es kaum 
möglich, irgend welche Erſcheinungen aus der Zeit Dante's 
und aus der italieniſchen Frührenaiſſance, hauptſächlich aber 
ihre Kunſt wirklich zu verſtehen. 


Doch nicht nur dies erklärt den Dante-Multus, welchem 
wir unter ben Italienern überall begegnen und welcher feit 
dem Zuſtandekommen ihrer nationalen Einheit an Innigkeit 
und Verbreitung nur gewonnen hat; Dante, als Verkünder 
des Altertums der lebendigen Literatur der Italiener iſt 
ihnen zugleich das Symbol jenes in der Welt einzig da— 
ſtehenden nationalen Ruhmes, daß jeder Italiener das Werk 
eines Dichters, der vor ſechshundert Jahren gelebt, eine 
Dichtung, welche zu den erſten Meiſterwerken der Welt- 
literatur gehört, auch noch heute verſteht, mit Begeiſterung 
lieft und zitiert; feine Sprache ijt auch heute noch ein Bor- 
bild der italieniſchen poetiſchen Sprache, ſeine Bilder dringen 
auch heute noch zum Herzen, die Tragik und die Mafeſtät 
ſeiner Geſtalten ſind auch heute noch ergreifend. Mit einem 
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Worte: bie Kunſt und der poetiſche Geiſt der Italiener 
können aus einer ſechs Jahrhunderte alten Quelle nationale 
Begeiſterung und nationale Motive ſchöpfen, welche heute 
noch mit voller Unmittelbarkeit wirken. 

Dante hat zwar in manchen ſeiner Aeußerungen Gleich— 
giltigkeit gegen den Ruhm und Geringſchätzung gegen den 
Ehrgeiz verraten; aber es iſt dennoch unzweifelhaft, daß er 
ſeinen eigenen Ruhm ahnte und von dem ewigen Werte 
feiner Schöpfung überzeugt war. Das mit edler Beſcheiden⸗ 
heit nicht im Widerſpruch ſtehende edle Selbſtbewußtſein 
läßt ihn ſagen: 

„Wird Deines Worts anfänglicher Geſchmack 
Auch läſtig ſein, ſo wird es, wenn verdaut, 
Dem Hörer Lebensnahrung hinterlaſſen.“ 

Und weiter: 

„Es wird Dein Ruf dem Winde gleichen, welcher 
Am heftigſten die höchſten Gipfel trifft.“ 

Und am Abend ſeines Lebens fand er für alle erlittene 
Bitternis Troſt in dem Glauben, „daß länger währt die 
Zukunft ſeines Lebens,“ als die Strafe der Miſſethaten jener, 
deren Verworfenheit ſein trauriges Geſchick verſchuldet hatte. 


X 
Siena. 


Nichts bezeichnet jo ſehr die moderne Auffaſſung bei 
der Beurteilung der italieniſchen Kunſtgeſchichte, im Vergleiche 
zu jener einer frühern Zeit, beſonders zu der, welche in der 
klaſſiſchen Schule des 18. Jahrhunderts vorherrſchend war, 
als die vollkommenere, gerechtere und ſympathiſche Würdigung 
des mittelalterlichen Italiens. 

Goethe ſchritt an Italiens mittelalterlichen Denkmälern 
gleichgiltig vorüber, für ihn hatte nur das Antike einen Wert 
und das, was zur Wiederherſtellung ſeiner Herrſchaft führte: 
die entwickelte, von mittelalterlichen Elementen möglichſt ge— 
reinigte Renaiſſance. Durch lange Zeit hat die konventionelle 
Auffaſſung die italieniſche Renaiſſance, als ein aus ſozuſagen 
zufälligen Umſtänden hervorgehendes Wiedererwachen des 
klaſſiſch⸗ antiken Kunſtgeſchmackes und der antiken Weltauf— 
faſſung gelten laſſen, und dieſer Auffaſſung entſprechend, er- 
ſchien alles, was der Zwiſchenzeit angehörte, das iſt das 
ganze Mittelalter, nur als ein chaotiſches Gebilde der Bar- 
barei, Gewaltthätigkeit und der Geiſtesfinſternis. 

Ohne, daß wir uns mit jener krankhaften Richtung 
befreunden könnten, welche der Wiederherſtellung ſo mancher 
mittelalterlicher Inſtitutionen zuzuſtreben ſcheint, und welche 
auch in der Kunſt ausſchließlich den Primitivismus des 
Mittelalters würdigend, dieſem ſtlaviſch und ohne Ber- 
ſtändnis nachfolgt, müſſen wir anerkennen, daß der hiſto— 
riſchen Wahrheit viel eher jene Auffaſſung entspricht, welche 


— 596. — 


Italiens mittelalterliche Kunſtſchöpfungen, ſowie ſeine da— 
maligen politiſchen und ſozialen Verhältniſſe der Würdigung 
ebenfalls für wert hält und in denſelben auch die bildenden 
Elemente jenes Geiſtes erblickt, welchen wir gewöhnlich mit 
dem Namen ber Renaiſſance bezeichnen. 

In einem ſeiner meiſterhaft geſchriebenen kleineren 
Werke vergleicht Macaulay Italiens Geſchichte in den Jahr— 
hunderten des Mittelalters mit der kurzen Sommernacht 
der Polargegend, in welcher die Morgenröte heranbricht, 
bevor noch bie letzten Strahlen der Abenddämmerung ver- 
ſchwunden ſind und die Natur gleichſam im Halbſchlummer 
verſunken den Morgengruß des neuanbrechenden Tages 
empfängt. 

In der That ſind aus Italiens mittelalterlichem geiſtigen 
Leben die Einwirkungen der Traditionen und Erinnerungen 
der römiſchen Welt niemals ganz gewichen; wenn es anch 
in manchen Provinzen und vereinzelten Gegenden der Bar: 
barei gelang, dieſe ſcheinbar zu vernichten, ſo traten ſie um 
ſo wirkfamer an andern Orten auf, und unter der grauen 
Aſche des Mittelalters glimmte der Funke des antiken 
Geiſtes noch zündkräftig fort. Die mittelalterlichen Schöpf⸗ 
ungen hingegen wirkten auf die ganze Epoche der ſpäteren 
„Neugeburt“ ein und machen ſowohl ihre Entwickelungs⸗ 
ſtufen als auch ihre örtlichen Abweichungen und Eigentüm⸗ 
lichkeiten erklärlich. 

Im Lichte aufmerkſamer hiſtoriſcher Forſchung be: 
trachtet, erſcheint uns aljo das Problem der italieniſchen Re- 
naifjance nicht fo einfach, und zu deſſen Verſtändnis ges 
währt uns auch der ganze Entwickelungsgang der mittel⸗ 
alterlichen Verhältniſſe Daten und Stützpunkte. 

Dieſe geläuterte Auffaſſung der geſchichtlichen That⸗ 
ſachen erklärt uns das große Intereſſe, welches ſowohl der 
Geſchichtsſchreiber, wie der Aeſthetiker und einfache Kunſt⸗ 
liebhaber jenen Orten Italiens entgegenbringt, welche die 
mittelalterlichen Verhältniſſe reiner und freier von der Bei- 
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mengung ſpäterer Entwickelungselemente uns vor die Augen 
führen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, beſitzt Siena 
für uns einen ganz außerordentlichen Wert. Taine nennt 
es zutreffend das Pompeji des Mittelalters, indem es uns 
gleichſam verſteinert die äußern Rahmen und die Erinne— 
rungen jener Zuſtände zeigt, welche dieſe Stadt im Mittel— 
alter, als die Zahl ihrer Bevölkerung die jetzige um das 
Vierfache übertraf, ſo groß und blühend machten, während 
ſie ſpäter, zu Ende des Mittelalters, unter die Oberhoheit 
von Florenz gelangte und deswegen einem raſchen Verfall 
zueilte. 

Außer dem tragiſchen Geſchicke des Verfalles trug 
allenfalls auch der konſervative Hang an alte Formen und 
Traditionen, welcher die Stadt zu allen Zeiten charakteri— 
ſierte, viel dazu bei, daß ſie des Mittelalters Bild rein be— 
wahrte. Dieſer hier beſonders zu Tage tretende Konſer— 
vativismus iſt übrigens eine nationale Eigenheit der Italiener, 
welche trotz ihres ſarguiniſchen Temperamentes und ihrer 
leidenſchaftlichen, zu Umwälzungen geneigten Natur, an den 
alten Lebensgewohnheiten und Formen ſtreng feſthalten 
und ihre Vergangenheit mit Hingebung kultiviren. 

Dieſer Konſervativismus mag fih wohl oft auch auf 
Koſten der Behaglichkeit und Zweckmäßigkeit, ja fogar viel- 
leicht zum Nachteile des modernen Fortſchrittes bethätigt 
haben und noch fort bethätigen: ſolche Völker jedoch, welche 
in ihrem eigenen Kreiſe immer über die Forderungen der 
nationalen Richtung debattiren, müſſen mit unverhohlenem 
Neide auf eine Nation blicken, welche durch ihren Konſer— 
vativismus in alltäglichen Dingen die ununterbrochene Kon— 
tinnität ihrer nationalen Fortentwickelung ſich ſicherte und 
es erreichte, in einer ſolchen Atmoſphäre, in einer ſolchen 
Umgebung leben zu können, welche ſie in jedem Augenblicke 
inne werden läßt ihrer Vergangenheit, ihrer Ueberlieferungen 
und ihres dieſelben durchdringenden nationalen yide 

Italien. 
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Gleich Perugia unb Orvieto, mit denen es auch außer⸗ 
dem viele gemeinſame Züge hat, — wohl weniger hoch ge- 
legen als jenes und weniger maleriſch als dieſes auf ſeinen 
ſteilen Felſen — liegt Siena, die „rote Stadt“, wie ſie ein 
ſympathiſcher franzöſiſcher Romancier wegen ihrer vielen 
Ziegelbauten in ſeiner Reiſebeſchreibung benennt, auf drei, 
fid) aneinander ſchließenden Hügeln gelagert mit ihren fhein- 
bar aneinander ſich klammernden Häuſern, ihren ſchmalen, 
krummen, ſteilen Gaſſen, düſtern altersgrauen Paläſten, mit 
ihrer prachtvollen Kirche und ihrem ſchlankem hohen Stadtturm, 
welcher die ganze ehemalige Provinz zu beherrſchen ſcheint. 

Dort, wo die drei thonerdigen Hügel ſich vereinigen, breitet 
der Platz — piazza — in Form eines geöffneten. Fächers 
ſich aus, deſſen gradlinige Seite das große Stadthaus — 
palazzo communale — einnimmt und deſſen Halbkreis auf 
dem amphitheatraliſch ſich erhebendem Boden uralte Häuſer 
einſäumen, die an elf Stellen einen Weg durch enge Gäßchen 
laſſen, für das zu Feſtlichkeiten und Iffentliche Verſammlungen 
zuſtrömende Volk. 

Der mächtig geräumige, noch jetzt zu den traditionellen 
Wettrennen dienende Platz, gleicht wirklich einer Schau⸗ 
bühne, auf welcher man die Dekorationen der ſoeben erſt 
ſich abgeſpielten Szene zurückgelaſſen hat, ſo daß wir glauben 
könnten, es hätten ſich die Schauſpieler erſt vor einem 
Augenblicke hinter die Couliſſen, unter die radial auseinander 
laufenden Stege zurückgezogen, um im nächſten Augenblick 
wieder auf die Bühne zu ſtürmen. 

Und doch ſpielte ſich dieſe Seene, deren Dekoration wir 
vor uns ſehen, fon vor 5—600 Jahren ab, und dürfte von 
gar geräuſchvollen Auftritten begleitet geweſen ſein. Die 
Sturmglocke des Mangiaturmes ertönte, die Krämer ſchloſſen 
ihre Gewölbe, die Handwerker verließen ihre Werkſtätten und 
rechts und links um den herrlichen Brunnen von Quercia traten 
ſie in dichte Scharen zuſammen, um Geſetze zu geben, über 
Leben und Tod, Herrſchaft oder Verbannung zu entſcheiden, um 
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Der Palazzo Communale in Siena. 
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zu beraten, ob die Partei der „Nobili“ vertrieben und die 
„Nove“ zur Herrſchaft gelangen ſollten, oder ob dieſe weg— 
gejagt und an ihre Stelle die „Dodiei“ treten ſollten. Das 
bürgerliche Selbſtgefühl und das ungeſtüme Aufbrauſen des 
Unabhängigkeitsſtrebens ward noch genährt durch den An- 
blick dieſes Palaſtes, welcher in feiner ftrengeu Einfachheit, 
ſeinem drohenden Ernſte und ſeiner trotzigen Kraft und mit 
ſeinem, aus ſchwindelnder Höhe herabblickenden ſtolzen Turme 
dieſen Bürgern ihre eigene Macht und Größe zu verſinn— 
bildlichen ſchien, damals, als an feiner Front das Wappen: 
ſchild der Medieier mit feinen ſechs Schröpfköpfen noch nicht 
prangte und das im Schilde des Stadt-Patrons geführte 
erhabene Wort: „Libertas!“ noch der Wahrheit entſprach. 


Damals war es noch das ſtolze, eitle, verſchwenderiſche 
Siena, der Beſieger Florenz', deſſen ſtolze Fahne es nach der 
blutigen Schlacht bei Montaperto an eines Eſels Schweif 
gebunden durch die Gaſſen zerrte und ſpäter ſogar einen 
zur Krönung ziehenden Kaiſer gefangen nahm. 


Von all dieſer alten Herrlichkeit ſprechen jetzt mit der 
Beredſamkeit traurigen Stillſchweigens jene Gebäude, welche 
die Sieneſen in den drei letzten Jahrhunderten des Mittel- 
alters errichtet haben, zur Zeit als mit der Entfaltung ihrer 
Macht auch die Künſte blühten. 

Die Paläſte Sienas ſind größtenteils Schöpfungen des 
gothiſchen Stiles und dienten zumeiſt auch als Burgen, nicht 
nur als Wohnhäuſer, weshalb fie in Bezug auf düſtere Gin: 
fachheit die Palaſtgebäude einer jeden andern Stadt weit 
übertreffen. Manche machen fogar, durch die auferordent- 
liche Höhe des Erdgeſchoßes mit den kleinen Fenſtern, den 
Eindruck eines Gefängniſſes; nur in den Stockwerken wed) 
ſelt dieſe Einförmigkeit mit durch ſchlanke Säulen und Bögen 
geſchmückten Fenſtern ab. Die ſpäteren, im Renaiſſaneeſtil ge- 
bauten Paläſte erinnern ſchon mehr an jene von Florenz, 
nur daß ihre Dimenſionen-gerhnlich viel kleiner find. 
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Außer ber unvergleichlichen Piazza del Campo hat 
Siena fo manche Plätze, deren ganze Umgebung ben Ein- 
druck macht, als ob die vier Jahrhunderte der Neuzeit ſpur⸗ 
los an ihnen vorübergegangen wären. In den Oeffnungen 
mancher ſteilen und gewundenen Gaſſe erſcheint jählings der 
alles überwachende Mangiaturm, während wir an andern 
Stellen vor einem ſchwindelhaft ſteilen Abhang ſtehen, wie 
beim Brunnen Fontebranda, deſſen in Felſen eingehauene 
dunkle Bogenwerke zur Zeit Dante's zu den Wundern der 
Baukunſt gehörten und über welchem am Gipfel des Felſen— 
hügels das düſtere Mauerwerk der weit ausgedehnten Kirche 
„San Domenico“ ſich drohend erhebt. 

Nahe dieſer Kirche, welche in den öde ſcheinenden 
Kapellen an ihrem Längen- und Kreußzſchiffe jo viele Meiſter⸗ 
werke enthält, reihen ſich die an der Gebirgsſeite gebauten 
Bethäuſer der Brüderſchaft der heiligen Katharina, welche 
außer den Namen der vorzüglichſten Baumeiſter der Stadt 
uns auch jene nach dieſer Stadt benannte wunderbare Heilige 
in Erinnerung bringen, die einſt hier wohnte und ihre An— 
dacht verrichtete, und die in Bezug auf mittelalterlich that- 
kräftigen religiöſen Eifer mit dem Heiligen Franz von Aſſiſi 
verglichen werden kann. Die Pietät bewahrt ſorgfältig die 
an das zarte Mädchenalter Katharina's erinnernden Stätten 
und Gegenſtände, und die Maler Siena's verdankten ihre 
edelſten Inſpirationen jener erhabenen Geſtalt, deren helden- 
mütiges Streben während ihres kurzen Erdenwallens auf 
die Wiedereinſetzung des Papſttums in Rom und den dadurch 
zu beſeitigenden Kirchenzwieſpalt gerichtet war. 

Durch eine andere, mit Wagen kaum befahrbare enge 
ſteile Gaſſe gelangen wir zum Muſeum Sienas, zur „Aka⸗ 
demie der ſchönen Künſte“, wo dieſe Stadt die Denkmäler 
der bei ihr zu allen Zeiten hochgehaltenen Malerei ſammelte, 
wodurch wir ein vollkommenes und einheitliches Bild jener 
ſieneſer Malerſchule erhalten, welche auf die umbriſche Malerei 
von ſo großem Einfluſſe war. 
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Vom Standpunkte der Geſchichte der mittelalterlichen 
Malerei Italiens ſind deren Kunſtſchätze zu Florenz, Siena 
und Piſa am lehrreichſten; faſſen wir jedoch auch die Bild— 
hauerei dazu, dann nehmen Piſa und Siena in Bezug auf 
das Altertum ihrer Schule den erſten Rang ein. Perugia, 
deffen religiöfe Kunſtwerke vielmehr einer ſpäteren Epoche 
angehören und in vieler Beziehung Sienas Kunſt zur Grund— 
lage haben, zeigt in Bezug auf den Geiſt ſeiner Malerei 
viel Aehnlichkeit mit der ſchwärmeriſchen Richtung der Sieneſer. 

Die Malerſchule Sienas blieb — jener bereits erwähnten 
konſervativen Richtung der Stadt entſprechend — den byzan⸗ 
tiniſchen Traditionen länger im Banne als die Florentiner 
Schule. Die vielen Vergoldungen, die umſtändliche Be— 
arbeitung der Einzelheiten, der verhältnismäßig enge Ideen— 
kreis, in welchem die zumeiſt dem Kultus der heiligen Jung— 
frau huldigenden Bilder ſich bewegen, bezeugen einen lang— 
ſameren Fortſchritt; im übrigen aber, was Farbenpracht, 
Geſchmacksentwickelung und üppigere Gewandung betrifft, 
können die Adepten dieſer Schule zu den Bahnbrechern der 
Malerei gerechnet werden, und wenn wir die Behauptung 
aufſtellen können, daß auch ſie ihren Cimabue in der Perſon 
Duccios, ihren Giotto in der Perſon Simone Martinis 
hatten, ſo müſſen wir andererſeits auch anerkennen, daß die 
Rolle der zwei Brüder Lorenzetti in der mittelalterlichen 
Malerei Italiens geradezu einzig daſteht. 

Natürlich denken wir bei Schöpfung dieſes Urteiles 
nicht nur an die Bilder der ſieneſiſchen Akademie, ſondern 
auch an die Kunſtſchätze des Stadthauſes, der Domkirche 
unb der Opera del Duomo; bei der Erwägung ber Ye- 
deutung Pietro Lorenzettis dürfen wir überdies auch die 
Fresken des Campo Santo von Piſa nicht außer Acht laſſen. 

Ambrogio Lorenzettis große allegoriſche Darſtellungen 
im kleinen Saale des Rathauſes von Siena tragen bezüg⸗ 
lich ihrer ſinnbildlichen Auffaſſung, Anordnung und Per⸗ 
ſpektive noch vollends den primitiven und naiven Typus 
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von Giottos Zeitalter an ſich, aber die Art und Weiſe, wie 
die Geſichter daran gemalt ſind, beſonders bei den weiblichen 
Hauptgeſtalten, bei der des Friedens, der Gerechtigkeit und 
hauptſächlich bei der der „Eintracht“, verſetzt uns durch die 
Kraft ihres Ausdrucks, durch ihre Innigkeit und Erhabenheit 
in Bewunderung, und wir können es kaum faſſen, welch über- 
menſchliche Kraft dazu gehörte, um bei ſolch primitiver 
Technik und ſo ſchwerfälligen Mitteln dieſen Ausdruck 
an den von den Jahrhunderten ſtark mitgenommenen 
Gemälden einſt zu erzielen. Wenn wir das herrliche ſub— 
jektive Gefühl und die Unmittelbarkeit und Wahrheit des 
Gedankenausdruckes zum Gradmeſſer der Beurteilung nehmen, 
ſo wären wir geneigt, den Anfang der eigentlichen Renaiſ— 
ſance an die Wirkſamkeit der beiden Lorenzetti zu knüpfen, 
die vollkommener das zu verwirklichen wußten, was Giotto 
nur dachte, während Majaecios phänomenales Auftreten nur 
im Realismus der Abbildung des menſchlichen Körpers und 
in ſeiner anatomiſchen Treue den Mc us gspunkt ber Wieder- 
geburt der Kunſt bildet. 

Indem wir hier viele der auch in der Akademie ver— 
tretenen Meiſter der ſieneſiſchen Malerei aus dem Zeitalter 
ber Renaiſſance übergehen, wollen wir nur noch Jacopo 
della Quercia erwähnen, welcher zu Beginn des 15. Jahr- 
hunderts die Bildhauerſchule in Siena gründete, deren 
Schöpfungen an den Verzierungen der Bauten der Renaiſ— 
ſance-Epoche, beſonders an den ſchönen Loggias, dann in 
Fonte Giuſta, in San Domenico, San Giovanni und in 
manchen Einzelheiten der Domkirche der Stadt zum wahren 
Stolz gereichen. 

Indem wir Sienas Dom erwähnen, erſcheint uns in 
ſeinem Bilde der ſchönſte Typus des durch den künſtleriſchen 
Geiſt Italiens umgeſtalteten gothiſchen Stiles, zu welchem 
ſich nur äußerlich die Domkirche von Orvieto vergleichen 
läßt. Gewiß waren es Meiſter von Piſa, welche — Quercia 
vorangehend — dieſe wundervolle Marmorfagade meißelten, 
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deren verſchwenderiſche und bod) harmonische Ausſchmückung 
gegenüber der geradezu puritaniſchen Einfachheit der profanen 
Gebäude derſelben Epoche, uns lehrreich die edle Richtung 
in der Prachtliebe Sienas verkündet, welche eher auf dem 
Gebiete des Gottesdienſtes, als dem des Lebensgenuſſes ſich 
beſtrebte, zur Geltung zu gelangen. 

Die Abwechslung der ſchwarzen und weißen Marmor— 
ſchichten am Dome ſteigert die Einwirkung der plaſtiſchen 
Zierde ſowohl in der inneren, als äußeren Verzierung, ohne 


beſonders an der Außenſeite der Domes einen verwirrenden 


oder überbürdenden Eindruck hervorzurufen. Ueberhaupt 
wird der Reichtum der Ornamentik weder hier, noch ander- 
wärts läſtig, wo er von dem lebhaften und aufrichtigen 
Verlangen einer ſich an der Schönheit ergötzenden Seele 
hervorgebracht wird. 

Das kraftvolle Hervortreten der horizontalen Linien 
der Grundformen und die Symetrie der Fenſter und ihrer 
Zwiſchenräume zeigen, daß der italieniſche Kunſtgeſchmack 
ſich aus der Gothik auch hier nur ſoviel aneignete, als mit 
ſeinen Traditionen und ſeinem Linienſinn übereinſtimmend 
war; noch eigentümlicher und origineller tft bie Ausſchmückung 
der inneren Pfeilergeſimſe mit korinthiſchen Säulenköpfen 
und Figuren ausgeführt. 

Der großartige Plan der Domkirche wurde niemals 
ganz verwirklicht, fie gehört aber auch in ihrer jetzigen Ge- 
ſtalt zu Italiens ſchönſten Kirchen, beſonders durch die im 
Stile der toskaniſchen Renaiſſance ausgeführten herrlichen 
Details, welche ſowohl der Dom, als die unter der Tribüne 
befindliche Taufkirche enthalten. An Nicola Piſanos welt⸗ 
berühmte Kanzel reiht jid) hier Jacopo Quercias Tauf- 
becken, Riceios Stuhlwerk und Peruzzis Tabernakel, am 
Statuenſchmucke des Piccolomini-Altares hat fogar auch 
Michel Angelo mit den Schöpfungen ſeines jugendlichen 
Genius die Kunſtſchätze Siena's vermehrt, während in den 
Graffitobildern des Fußbodens die letzte große Geſtalt der 
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fienejer Malerſchule: der kraftvolle, wenn auch etwas zu 
kühne Beccafumi Köſtliches leiſtete. 

Wenn wir vom linken Seitenſchiffe in die ſogenannte 
Libreria treten, fo finden wir uns allſogleich in der ver: 
feinerten, lebensvollen, heiteren Welt der zur vollkommenen 
Herrſchaft gelangten Renaiſſance. Dieſen Saal hat ein 
Sproſſe einer der vornehmſten Patrizierfamilien Sienas, der 
nachherige Papſt Pius III., noch als Kardinal dem Andenken 
ſeines berühmten Vorgängers, des unter dem Namen, 
Aeneas Silvius, bekannten Papſte Pius II. geweiht und 
für die Aufnahme der literariſchen Werke und der Bücher: 
ſammlung des letzteren eingerichtet, auch ließ er darin die 
wichtigſten Momente des Lebenslaufes dieſes ausgezeichneten 
Mannes bildlich darſtellen. Wir finden hier wahrlich ein 
Muſeum der italieniſchen Renaiſſance, welches uns in des 
Saales plaſtiſchem und bildneriſchen Schmucke die bildende 
Kunſt jener Zeit, und in der Bücherſammlung die Schätze 
der Literatur, der wiſſenſchaftlichen, beſonders bibliologiſchen 
Forſchung zeigt, und welche auch zahlreiche Proben der Mi- 
niaturmalerei, ſowie der ormümentalen Zeichnung enthält, 
während Pinturiechios kunſtvolle dekorative Malereien und 
beſonders ſeine berühmten zehn großen hiſtoriſchen Fresken, 
das geräuſchvolle Leben der Renaiſſance-Epoche, deren Trachten, 
Prachtliebe und Ruhmſucht uns vor die Augen zaubern, 
obzwar ſie eher das Zeitalter des Malers, als dasjenige, 
welches ein halbes Jahrhundert voranging, und deſſen Er: 
eigniſſe die Bilder darſtellen, zum Ausdruck bringen. 

Der tadelſüchtige, boshafte Vaſari, welcher den ohne— 
hin unglücklich gewordenen umbriſchen Meiſter auch nach 
ſeinem Tode verkleinern wollte, beſtrebte ſich, glaubwürdig 
nachzuweiſen, daß Pinturichios ſieneſiſche Fresken Rafaels 
Zeichnungen nachgebildet ſind. Dieſe Behauptung iſt aber 
nirgends erwieſen, und daß ſie bei vielen Glauben fand, iſt 
nur dem Umſtande zuzuſchreiben, daß der Maler der Libreria, 
welcher in der That kein eigentlich ſelbſtändiger Geiſt war, 
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zwiſchen Rafael und Perugino ſchwankend, bald dem einen, 
bald dem andern ſich nähernd, keine Geſtalt aufzuweiſen 
hat, welche man nicht mit etwas Böswilligkeit dem einen 
oder dem andern großen Meiſter zuſchreiben könnte. Nichts⸗ 
deſtoweniger finden wir keinen Gefallen daran, Pinturicchios 
Verdienſt zu ſchmälern, deſſen Wert noch dazu jener glück— 
liche Zufall ſteigerte, daß ſeine Bilder unter allen Wand— 
gemälden ſeiner Zeit am beſten erhalten blieben. . 

Seine Geſtalten zeigen zahlreiche Wiederholungen und 
legen eben kein Zeugnis für ein großes Kompoſitionstalent 
ab, aber in ihrer Gänze veranſchaulichen ſie doch in lebendiger 
Weiſe die lebensvolle Epoche ihres Entſtehens, welche in 
allen ihren Erſcheinungen ſo maleriſch war, daß ſie ſelbſt in 
den Darſtellungen eines mit nur geringer Einbildungskraft 
begabten Künſtlers maleriſch wirken muß. Der größere Teil 
dieſer Geſtalten trägt augenſcheinlich den Charakter ber ume 
briſchen Schule an ſich: das träumeriſche Hinbrüten und 
jene ſonderbare Iſolirtheit, welche ſie ſo erſcheinen läßt, als 
ob ſie unbekümmert um einander jede für ſich ihr eigenes 
Leben führten. Nur in jenen Bildern, welche eine geiſtige 
Verwandtſchaft zu dem damals im 23. Lebensjahre ſtehen⸗ 
den Rafael ahnen laſſen und mit mehr Wahrſcheinlichkeit 
auf ſeine Zeichnungen hindeuten, iſt neben dekorativer Wirkung 
auch etwas dramatiſche Kraft und künſtleriſcher Schwung zu 
empfinden. 

In der Erſchöpfung, welche Siena's Renaiſſance-Epoche 
charakteriſiert, mußte dieſe Stadt zu wiederholten Malen 
fremde Meiſter berufen, damit ſie ſich mit maleriſchen Kunſt⸗ 
ſchöpfungen bereichere und ihre Schule verjünge. So ge 
ſchah es, daß der Anfang des Cinquecento Siena's Maler⸗ 
ſchule in den Zauberkreis eines glänzenden künſtleriſchen 
Talents zog, welches alle ſeine Vorgänger verdunkelte und 
den Nachfolgern eine neue Richtung vorzeichnete. Antonio 
Bazzi, mit dem Künſtlernamen Il Sodoma, wählte, ob⸗ 
gleich aus dem entfernten Savoyen ſtammend, Siena zu 
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feiner engeren Heimat, und obſchon abwechſelnd unter dem 
Einfluſſe von Lionardo da Vinei und Rafael ſtehend, be— 
wahrte er doch bis zu Ende ſeine kraftvolle Originalität. 
Seine Werke, deren größten Teil Siena in ſeiner Bilder— 
gallerie, im Stadthauſe, in der San Domenico-Kirche und 
in der nahegelegenen Abtei „Monte Oliveto“ beſitzt, tragen 
zwar die unverkennbaren Spuren der launenhaften, exzent⸗ 
riſchen Natur ihres Schöpfers an ſich, in ſo ferne ſie nebſt 
der beinahe kindiſchen Behandlung der landſchaftlichen Teile 
und der gemalten Architektur, ſelbſt von der gänzlichen Ver⸗ 
nachläſſigung einiger Details der Figuren zeugen, in ganzen 
aber gehören ſie ſelbſt in jenem künſtleriſch ſo großen Zeit— 
alter zu den vorzüglichſten Schöpfungen der Malerei. 

Der an einen Pfahl gebundene nackte Chriſtus und 
die an Adam ſich ſchmiegende Eva ſind wahre Apotheoſen 
der Männlichkeit und der Weiblichkeit; ſeine kraftſtrotzenden 
Soldaten und die entwickelten Reize herrlichſtrahlender Mäd⸗ 
chengeſtalten ſind Simbole der zu allen Kämpfen des Lebens 
bereiten, aber auch für alle Lebensfreuden empfänglichen 
glücklichen Jugend. Seine Kunſt lehrt das, was das Mittel- 
alter nicht verſtand, daß der Menſch, nicht nur als Inter⸗ 
pret von Ideen oder als Erzähler von Begebenheiten und 
als Schöpfer ſeiner Träume, ſondern bloß als Menſch, mit 
der Geſammtheit ſeiner körperlichen und geiſtigen Eigen— 
ſchaften und Kräfte, eine Welt in ſich faßt, welche in ihrer 
lebenskräftigen Wirklichkeit immer der würdigſte Gegenſtand 
der höchſten künſtleriſchen Schöpfung ſein wird. 


XT 
Erinnerungen an Neapel. 


Es war um die Mittagsſtunde eines Apriltages im 
Jahre 1890, als ich mich Neapel näherte. Ich hatte Padua, 
Verona, Bologna und Florenz hinter mir, Rom hatte ich 
nur flüchtig beſichtigt, weil ich es mir für ſpäter vorbehielt. 
Rechts und links ſah ich die wunderbar ſchöngeformten Berge 
und die in Burgen ſich zuſpitzenden Städtchen Latiums und 
Campaniens, deren Mehrheit noch aus dem Altertum ſtammt 
und von unaufhörlichen Kämpfen Zeugnis giebt, während 
die in majeſtätiſcher Höhe thronende Abtei Monte Caſino 
von der Unſterblichkeit der auf Jahrhunderte ſich vererbenden 
Errungenſchaften der friedlichen geiſtigen Arbeit erzählt. 

Sobald wir den Volturno überſchreiten, erſchließt ſich 
uns Italiens Paradies: die „terra di lavoro“, die „campagna 
felice“, dieſe glückliche Provinz, welche jährlich drei Ernten 
liefert und wo des Menſchen kaum eine andere Arbeit harrt, 
als ſeine Hände auszuſtrecken nach den reichen Gaben der 
Natur. Die Felder ſind auch hier mit einem Netz von Ulmen 
und Weinreben überzogen und zwar ſo hoch und ſo dicht, 
daß jedes Feld als ein Hain erſcheint. Zur Unterſcheidung 
von den bisher geſehenen Gegenden ſieht man aber hier auf 
den Ackerwegen die Aloe und den Cactus mit ſeinen ſtacheligen 
Blättern ſo üppig gedeihen, wie bei uns die Dieſtelſtaude 
und ſieht man auch die dunkle Pinie häufig ihre Laubkrone 
erheben. 

In dem durchſichtigen, leuchtenden Nebeldunſte des 
Frühlingstages erblicken wir zwei faſt gleich hohe Bergkuppen 
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in der Richtung, in welcher wir das Meer vermuten; bie 
jäh abfallenden Innenwände der beiden Bergkuppen laufen 
in einem ſichelförmigen Thal zuſammen. Dieſe Form iſt 
uns jo vertraut, als hätten wir fie ſchon in unſerer Kind— 
heit auf Bildern gejeben . . . . .. und es hat ben Anſchein, 
als ob auf die eine dieſer Bergkuppen nicht etwa ein zer⸗ 
riſſenes Stück Wolke fid) niederließe, ſondern von dort wire 
licher Rauch in die Höhe ſtiege ..... es iſt kein Zweifel: 
wir haben den Veſuv vor uns. 

Wir verlaſſen das uralte Capua, wir verlaſſen Caſerta 
mit ſeiner königlichen Villa und ſeinen Gärten; die beiden 
Gipfel des Veſuv rücken immer mehr zuſammen, und wir 
gleiten faſt unmerklich in den Bahnhof der größten Sindt 
Italiens hinein. . 

Der erſte Eindruck, welchen wir nicht mehr los iere 
jo lange wir hier bleiben, ſondern höchſtens gewöhnen: es 
iſt der Lärm. Ein endloſer, unaufhörlicher, ſelbſt in Italien 
ganz außerordentlich ſcheinender Lärm. Lärmend lebt man 
hier, lärmend arbeitet man und unterhält man ſich, lärmend 
raufen die Leute, ja ſelbſt das Liebesgetändel geht ohne 
Lärm nicht ab. Bis wir vom Bahnhof zu unſerem Hotel 
gelangen, glauben wir das Gehör einzubüßen. Anfänglich 
ſind wir von dieſem geräuſchvollen Chaos dermaßen betäubt, 
daß wir uns des Geſehenen kaum bewußt werden. In den 
Straßen ſehen wir auf rieſig hohen Rädern ſich bewegende 
Karren und auf beiden Seiten beladene Eſel, die verſchie⸗ 
dene Laſten führen; doch das Geräuſch der Karren und 
anderer Fuhrwerke iſt nichts, verglichen mit dem Lärm, 
welchen die Menſchen verurſachen, beſonders die Maul⸗ 
tier- und Eſeltreiber, und am erſtaunlichſten dabei ijt die 
Vollkommenheit, mit welcher ſie die Stimmen ihrer Tiere — 
wie es ſcheint zur Aneiferung derſelben — nachzuahmen 
wiſſen. In Neapel vermochte ich niemals das Brüllen der 
Maultiere und Eſel von dem Geſchrei ihrer Treiber zu 
unterſcheiden. 
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In unſerem Hotel angekommen — auf einem Boden, 
welchen die moderne Architektur unb bie europäiſche inter- 
nationale Kultur den Originalitäten des neapolitaniſchen 
Strandlebens abgerungen hat — empfinden wir wenigſtens 
inſoweit ein wenig Ruhe, als wir auf der einen Seite eine 
ſehr ſtille (wenigſtens jetzt ſtille) Nachbarſchaft haben: das 
Meer. Wir erblickten es ſchon vorher auf der Fahrt nach 
dem Gaſthofe, aber nur durch bie bunte, unruhige Maffe 
der den Hafen bedeckenden Maſten und Segel. Hier haben 
wir einen beſſeren Ausblick auf das Meer in ſeiner maje— 
ſtätiſchen Ruhe, ſeinem opalfarbenen Glanze, in ſeiner un— 
abſehbaren, den Himmel umarmenden Größe ...... 


Jene ſchwarze Maſſe, welche vom Ufer ſich hinaus— 
ſtreckend mit dem Feſtlande nur durch eine ſchmale Brücke 
verbunden iſt und ihren Felſengrund in die rauſchenden 
Wogen verſenkt, ſcheint vor 700 Jahren oder noch früher 
nur deshalb hier aufgerichtet worden zu ſein, damit hinter 
ihrer Düſterheit der heitere Glanz des Meeres noch leb— 
hafter erſcheine. Die Geſchichte des Caſtello dell' ovo, des 
Eierſchloſſes, iſt aber noch düſterer, als ſeine Farbe. Nichts 
als Jammer und Grauen. Hier ſtarb der letzte römiſche 
Kaiſer, der erbärmliche Nachfahr mächtiger Weltetoberer, hier 
litten die gefangenen Kinder des Königs Manfred, hier ſaß 
Königin Johanna gefangen. Der heitere Lärm friſch pul⸗ 
ſierenden Lebens iſt nur durch wenige Schritte von den 
traurigſten Erinnerungen geſchieden. 


Dieſes gaſtliche Stadtviertel iſt zwiſchen Burgen förm⸗ 
lich eingekeilt. Wenn wir nach der anderen Seite blicken, 
ſehen wir die ſteilen Mauern des aus dem Fort Sant Elmo 
abzweigenden Pizzofaleone. Auf dem kühn fih hinauf- 
ſchlängelnden Wege ſehen wir eine Truppe Berſaglieri 
marſchieren, die Hahnenfedern ihrer Hüte flattern luſtig im 
Winde; ihren traditionellen raſchen Schritt verlangſamen 
fie ſelbſt bergan nicht. Ihre Hörner blaſen den Berſaglieri⸗ 
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Marſch in ſo aufrühreriſchen Rhytmen, als hätte jemand das 
Gähren des italieniſchen Blutes in Noten geſetzt. 


Wer nach Neapel kommt, den drängt es inſtinktiv ſo⸗ 
gleich aus der Stadt hinaus, denn ſchöner und anziehender, 
als alles, was das Innere der Stadt zu bieten vermag, iſt 
die Umgegend und das von außen ſich darbietende Bild der 
Stadt ſelbſt. 


Mein erſter Weg führte mich nach Pozzuoli. Der 
Strandweg, den ich betrat, wurde nach jener Sirene Partez 
nope benannt, deren Name mit der Urgeſchichte Neapels 
verſchmolzen ijt und welche, wie die Sage erzählt, hier be- 
graben wurde; er führt zur Villa Nazionale, deren Gärten 
die berühmte Chiaja, die glänzende Häuſerzeile am neapo⸗ 
litaniſchen Strande von der Hafenmauer trennen. In dieſem 
Teile, ſowie überhaupt längs des Strandes und an den 
oberen Rändern wird in Neapel ſehr lebhaft gebaut und 
moderniſiert. Es wird nicht lange dauern und die Nach⸗ 
kommen der Lazzaroni werden ihre eigene Vaterſtadt nicht 
wiedererkennen. Palaſtartige Neubauten, regelmäßig abge⸗ 
zirkelte Stadtviertel und ſogenannte Galerieen, welche glün- 
zende Kaufläden unter einer Glasbedachung beherbergen, 
entſtehen hier in raſcher Reihenfolge und machen die Stadt 
Partenope's dem amerikaniſch-europäiſchen, internationalen 
Stadttypus ähnlicher. 

Wir wollen jetzt nicht in dem großartigen Aquarium 
der Villa Nazionale verweilen, welches ein ſo vollſtändiges 
Bild von dem Leben der Seetiere bietet und mit welchem 
die Stazione zoologica in Verbindung iſt, dieſe internationale 
Inſtitution der wiſſenſchaftlichen Forſchung, wo die meiſten 
Länder ihren Studiertiſch haben, ſondern nehmen unſern 
Weg nach der Grotta Vecchia, dieſem aus der Römerzeit 
übrig gebliebenen, den Poſilipo in der Mitte durchquerenden 
unterirdiſchen Gang, durch welchen wir am raſcheſten aus 
der Peripherie der Stadt ins Freie gelangen. 
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Ein reizender kleiner griechiſcher Tempel zwiſchen dem 
Laubwalde der „Villa“, ein antikes Grab oberhalb der Grotta 
erinnern an Virgil, welchem Neapolis ein Lieblingsaufenthalt 
war; angeblich liegt er auch hier begraben und ſein Andenken 
üt hier mit einer gewiſſen wunderſamen, myſtiſchen Ver⸗ 
ehrung umgeben. Es iſt ſeltſam, daß dieſer bis auf den 
heutigen Tag volkstümlichſte römiſche Dichter, deſſen Werke 
bei unſerer humaniſtiſchen Bildung ſtets in der vorderſten 
Reihe ſtehen, in der Vorſtellung des Mittelalters als fein 
Prophet und Zauberer erſchien, in engſter geiſtiger Verwandt⸗ 
ſchaft mit jener Sybille aus Cumae, deren Heimat gleich— 


falls die Gegend Neapels war und von welcher die Römer 


ihre ſprichwörtlichen ſybilliniſchen Bücher hergeleitet hatten. 

Neapels Straßenlärm verdichtet ſich in der Grotta di 
Poſilipo und gelangt ſozuſagen in komprimiertem Zuſtande 
in unſere Ohren; wir atmen deshalb erleichtert auf, wenn 
wir, die Bögen des unterirdiſchen Ganges verlaſſend, in das 
freundliche Thal zwiſchen Neapel und Camaldoli gelangen, 
wo unſer Weg zwiſchen üppigen Weinpflanzungen gradeaus 
nach dem Strande in das durch ſeine Bäder bekannte Bag- 
noli führt. à 


Von ba ab trennen wir uns nicht mehr von dem 
herrlichen Meere, welches an den meiſten Stellen durch ein 
wenige Schritte breites felſiges Ufer von unſerem Wege ge— 
ſchieden iſt, während auf der anderen Seite eine ſchroff an— 
ſteigende Bergwand fidh erhebt, hinter welcher in ausge- 
dehnten Steinbrüchen Sträflinge damit beſchäftigt ſind, das 
gelblich⸗graue Geſtein mit ſeiner eigentümlichen Geſtaltung 
bloßzulegen, welche uns deutlich zeigt, daß es einſt eine 
rollende, gährende, flüſſige Maſſe geweſen. 


Pozzuoli iſt ein recht elendes Städtchen mit zerlumpten 
Einwohnern, die aber dabei mit einem prächtigen Humor 
geſegnet ſcheinen und, wenn wir ihre Zudringlichkeit, mit 
der ſie ſich als Führer erbötig machen, unwillig zurückweiſen, 
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die Sache von ber ſpaßhaften Seite nehmen und mit uns zu 
ſchäkern beginnen. 

Eine ſtärkere Anziehungskraft, als die Solfatara, der Se- 
rapis⸗Tempel und das Amphitheater auszuüben vermögen, 
liegt in jenen wunderbaren Felſenformationen des Meeres- 
ſtrandes, welche von der Bucht von Baja und vom Capo 
Miſeno her ſichtbar ſind. Es iſt nicht zu verwundern, daß 
im Altertum der Volksglaube hier die Heimat der Sirenen 
ſuchte, find doch ihre Geſtalten nur die Perjonification jenes 
für die Seefahrer jedenfalls gefährlichen Zaubers, welcher in 
den kapriciöſen, maleriſchen Formen der Felſen und in dem 


Wellenſpiel der zwiſchen den Felſen eingeklemmten Buchten 


ſich uns darbietet. Und wir vermögen auch zu begreifen, 
daß der feinſinnige Cicero hier an dieſem Meeresſtrande 
ſeine Villa erbauen ließ. Die Natur ſelbſt fand Gefallen 
an dem, was ſie hier geſchaffen und wiederholte jenſeits der 
Bucht von Pozzuoli, draußen im offenen Meere dieſelben 
Formen, indem fie die Inſeln Procida und Iſchia in's 
Leben rief. Dieſe erſcheinen uns wie verſteinerte, ſagen— 
hafte Geſtalten aus der myſtiſch-phantaſtiſchen Meereswelt, 
welche der klare Spiegel der See verbirgt, wo ſie kein Sterb— 
licher kennen lernen kann. Nur vongßeit zu Zeit, in ftiller 
Nacht taucht, von unbekannten Mächten gehoben eine ſolche 
Geſtalt herauf, gleichſam als ein Bote dieſer unterſeeiſchen 
Welt und verſetzt mit ihrem Erſcheinen die Wanderer des 
Meeres in Staunen und Entſetzen. 

Die Sonne war zur Rüſte gegangen, als wir durch 
die Strada nuova di Poſilipo, auf dieſer einzigen, aber wür⸗ 
digen Schöpfung, mit welcher Joachim Murat als König 
von Neapel ſeinen Namen verewigt hat, zu der Anhöhe der 
weſtlichen Spitze der Bucht von Neapel gelangten. Wenn 
wir dieſe hinter uns haben, ſehen wir im Abendlichte dieſes 
ganze feenhafte Panorama ſich vor uns ausbreiten, welches 
man nicht oft genug malen und beſchreiben kann, damit 
nicht Derjenige, der es in Wirklichkeit zum erſten Male cr. 
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blickt, unter der Gewalt des zauberiſchen Schauſpiels wie 
feſtgebannt daſtehe. Es iſt ein Anblick, welcher uns nicht 
an den abgedroſchenen Spruch erinnert: „Siehe Neapel und 
ſtirb dann“, ſondern uns vielmehr von der Richtigkeit der 
Auffaſſung Goethe's überzeugt, der da geſagt hat, daß wer 
Neapel einmal geſehen, niemals völlig unglücklich werden 
kann, weil ja die Erinnerung an Neapel allein ſchon be— 
glückend iſt. 

Das Meer ſpielt in allen Farbennuancen, vom Violett 
angefangen bis zum Gelblichgrün und dort, wo es am 
hellſten iſt, im Weſten, taucht in zerriſſenen traumhaften 
Kontouren, welche ſich vom Saume des Himmels abheben, 
die dunkle Felſenmaſſe der Inſel Capri auf; etwas weiter 
hüllt jid) die Halbinſel von Sorrento, mit ihrer baumbe- 
ſtandenen Berglehne und ihren Felsſchluchten in ein ſo 
ahnungsſchweres Halbdunkel, als wollte da die Natur mit 
unſern Sinnen ihr Spiel treiben und die Wirklichkeit als 
ein Trugbild hinſtellen. Auf dem höchſten Gipfel der Halb- 
inſel, auf der hierher ſchauenden Nordwand des Monte 
Sant' Angelo hat die Sonne des langſam ſchreitenden Lenzes 
den letzten Reſt des Schnees noch nicht zu ſchmelzen vers 
mocht, noch liegt er, wie verſchämt, in weitſchimmernder 
Weiße dort, während rings umher die Natur in ihrer Pracht 
ſchon längſt des kurzen Winters vergeſſen zu haben ſcheint. 

In dem großartigen Amphitheater der Gegend iſt der 
dunkelſte Punkt ber Vefuv, über welchem auch der grauende 
Himmel am düſterſten ſcheint, er wird es ſchon durch die 
leichte Rauchwolke, welche den Berg krönt und deren unterer 
Saum von Minute zu Minute rötlich erſchimmert von dem 
Feuerhauche des Kraters, als hätten die Rieſen einer Zeit, 
welche unſerer Welt weit vorangegangen, dort in der Höhe 
Wachtfeuer angezündet. 

Und weiter unten am Meeresſtrande ſich ausdehnend, 
an den Kranz von Hügeln ſich lehnend, deren Ränder von 
Schlöſſern und ſtolzen Pinien belebt ſind, liegt die Stadt; 
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ijr ermüdender Lärm dringt hierher nur mehr als ein dumpfes 
Summen. In den Häuſern am Strande werden ſchon 
die Abendlichter angezündet, dieſe ſpiegeln fid im Waſſer 
des Hafens und ziehen nach und nach einen goldenen Reif 
um die Bucht, auf deren Spiegel Hunderte und aber Hunderte 
dunkler Fahrzeuge und heller Segel ein buntes Bild dar⸗ 
bieten. Unmittelbar unter uns, am Fuße der faſt ſenk⸗ 
rechten Felswand des Poſilipo, unter einem ewig grünen 
Laubdache wiegt ſich ein einſames Boot. Die Woge, die es 
ſchaukelt, bricht ſich von Zeit zu Zeit klatſchend an der Klippe, 
auf ihren verlaufenden Wellenringen ſpiegeln ſich abwechſelnd 
das ſcheidende blaſſe Licht des Abendhimmels und der immer 
mehr zunehmende Lichterglanz der Stadt. 

Das bewegte nächtliche Straßenleben ijt eine Eigen- 
tümlichkeit der lateiniſchen Raſſen. Nirgends finden wir 
einen ſo lebhaften Nachtverkehr auf Straßen und öffentlichen 
Orten, wie in den großen Städten Italiens, Frankreichs 
und Spaniens, und unter dieſen Städten ſteht vielleicht an 
erſter Stelle Neapel mit ſeinem nächtlichen Volksgewühl auf 
der Santa Lucia, auf der Chiaja, auf der Piazza del Ple⸗ 
biscito und vor Allem auf dem nunmehr officiell Via di 
Roma benannten Toledo, wo im größten Teile des Jahres 
der Straßenverkehr ungefähr um Mitternacht den Gipfel- 
punkt erreicht. : 

Übrigens haben in Neapel der Strand, die Straßen 
und Plätze für jeden Abſchnitt des Tages ihre beſonderen, 
durch Gepflogenheit und Überlieferung feſtgeſtellten Eigen- 
tümlichkeiten. Am Morgen dominieren auch hier die ver⸗ 
ſchiedenen Funktionen der Ernährung; Tagsüber das Hand- 
werk, welches mit allen ſeinen Werkzeugen, Materialien und 
Abfällen ſich in den engeren Gaſſen breitzumachen liebt; 
Abends übernimmt der Genuß, die Zerſtreuung, der Zeit⸗ 
vertreib die Herrſchaft und natürlich auch alle jene Arten 
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des Broderwerbes, welche auf diefe verſchiedenartige Genuß— 
ſucht der Menſchen ihre Berechnungen ſtützen. Eine Spe— 
zialität der Abendſtunden bilden die Kuhherden, welche ſelbſt 
in vornehmen Straßen erſcheinen, gleichſam als ambulante 
Milchhallen. Vor dem Hausthor harren ihrer ſchon die mit 
ihren Kübeln und anderen Gefäßen ausgerüſteten Mägde. 

Zahllos ſind die Unterhaltungen und Schauſtellungen 
in den Straßen an Feſttagen und in den Abendſtunden über— 
haupt. Es iſt das eigentlichſte Vaterland des Puleinella, 
aber auch der Improviſator, der Straßenkomödiant und der 
Zauberer erwerben da ihr Brod, ja, ich ſah einmal einen 
Jungen, der in der Mitte des meiſtbevölkerten Platzes ſich 
bäuchlings auf das Straßenpflaſter hinlegte, auf die grauen 
Lavaquadern mit Kreide einen behelmten Ritter hinzeichnete 
und dann von den Neugierigen, die ſich um ihn ange— 
ſammelt hatten, ſchnell den Lohn ſeines künſtleriſchen Er— 
folges einheimſte. 

Die am meiſten angebotene und meiſtbegehrte Her- 
ſtreuung iſt natürlich Muſik und Geſang, ſei es in der 
Geſtalt einer beſtellten Serenade, ſei es in Form einer auf 
Gelderwerb ausgehenden Straßenmuſik. Bei dem Diner 
erklingen hinter der Gitterwand des Speiſeſaales unſeres 
Hotels die Lieder, jene überall erſchallenden, einſchmeicheln— 
den, liebenswürdigen neopolitaniſchen Geſänge, die Kund— 
gebungen ſchlichter aber flammender Gefühle, welche trotz 
des am wenigſten ſchönen neapolitaniſchen Dialekts ſammt 
ihrem Texte eine ſo weite Verbreitung in der ganzen Welt 
gefunden haben. Überall liebt man ſie, weil ſie überallhin 
ein Stück von dem blauen Himmel Neapels zaubern, von 
ſeinem geräuſchvollen Leben, ſeinem wogenden Meer, ſeinem 
glühenden Sonnenſchein und ſeiner noch glühenderen 
Liebe. 

Die Straßen von Neapel ſind, wie ſeine Bevölkerung, 
zumeiſt unſauber, dabei eng, gewunden, an vielen Stellen 
ſteil anſteigend und wegen der unverhältnismäßig hohen, ge⸗ 
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ſchmacklos gebauten Häuſer überdies noch finfter. Einmal 
wollte ich über den Toledo nach der Straße Montoliveto 
gehen; dreimal kehrte ich nach dem Toledo zurück, weil die 
krumme Gaſſe, die ich betreten hatte, nach einer, meinem 
Ziel entgegengeſetzten Richtung führte. 

An Bauten von architektoniſchem Werte ſind dieſe 
Straßen ſehr arm. Selbſt die noch vorhandenen Paläſte 
und Kirchen haben jid in dem Labyrinth der Häuſer gleich— 
ſam verloren. Gregorovius hat Recht, wenn er ſagt, daß 
dieſes von der Natur verwöhnte und darum verweichlichte 
Volk unfähig war, große hiſtoriſche Epochen herbeizuführen, 
und daß demgemäß auch die Stadt ſelbſt der epochalen 
monumentalen Bauten entbehrt. 

Die Piazza del Plebiscito ift zu Beginn dieſes Jahr- 
hunderts nach einem einheitlichen Plan mit nüchterner Sym⸗ 
metrie gebaut worden. Die dem heiligen Franciscus von 
Paola geweihte, mit einer Kuppel verſehene Kirche in der 
Mitte des Halbkreiſes, welche den Platz umfängt, macht den 
Eindruck, als wäre ſie ſammt ihrer Säulenhalle geradehin 
nur als Ornament dieſes Platzes erbaut worden. Ihr 
gegenüber ſteht der Palazzo Reale, welcher dem Beſchauer 
kein Intereſſe abgewinnen kann, und an dieſen lehnt ſich 


das Theater San Carlo, eines der größten Schaufpielhäufer. 


der Welt. ; 

Jede der acht Statuten, welche bie Façade des Paz 
lazzo Reale ſchmücken, repräſentiert je eine Dynaſtie und 
alle zuſammen beweiſen, daß Neapel in der Vergangenheit 
ſtets von Fremden beherrſcht wurde. Neben dem Normanen 
Roger ſteht Friedrich II. von Hohenſtaufen, ihm ſchließen 
ſich an Karl von Anjou, dann Alfonſo von Aragonien, noch 
weiter Karl V. aus dem Hauſe der Habsburger, Karl III. 
aus dem Hauſe der Bourbonen, Joachim Murat aus dem 
Hauſe der Napoleoniden und ſchließlich Victor Emanuel aus 
dem Hauſe Savoyen. 

Es iſt recht ſchön, daß man hier auch des armen 
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Königs Joachim eingedenk war. Ich weiß nicht, ob es um 
der Vollſtändigkeit der Serie der Dynaſtien willen geſchehen, 
oder deshalb, weil die Geſtalt des abenteuerlichen Königs 
dem Meißel des Künſtlers ein willkommener Vorwurf war? 
Sicher ift, daß feine Geſtalt und feine Laufbahn gleich 
mäßig geeignet ſind, die lebhafte Phantaſie der Italiener zu 
beſchäftigen, wenngleich weder ſeine Rolle als Herrſcher für 
ihn ſelbſt, noch die Art und Weiſe, wie die Neapolitaner 
nach ſeinem Sturze ihn in die Falle lockten und umbrachten, 
für dieſe Letzteren ruhmvoll war. 

Von der Geſchichte Neapels weiß übrigens viel mehr 
als der Palazzo Reale das Caſtel nuovo zu erzählen, welches 
in der Nachbarſchaft des erſteren, aber unmittelbar am 
Hafenſtrande ſich erhebt, mit ſeinen Mauern und insbeſon— 
dere mit den Überreften feiner Baſteien und feinem herr— 
lichen Triumphbogen lebhaft an die Begründer, an die An- 
jous, ſowie an feine ſpäteren Bewohner und Beſitzer, die 
Aragonier erinnernd. 

Welcher Gegenſatz zwiſchen dem erſten Aragonier 
Aphonſo und ſeinen Nachfolgern! Jener wurde mit Recht 
der „Großmütige“, der „Große“ zubenannt und er hat es 
verdient, in den Reliefs des Triumphbogens verherrlicht zu 
werden. Er war der edelſte Typus der humaniſtiſchen, die 
Literatur beſchützenden Fürſten der Renaiſſancezeit. Bei 
ihm diente dieſer Zug nicht dazu, den häßlichen deſpotiſchen 
Charakter zu verhüllen, zu beſchönigen, ſondern war nur 
eine der Manifeſtationen ſeines wahrhaft edlen Gemütes, 
welchem er auch das damals ſeltene Glück und den Ruhm 
zu verdanken hatte, daß er unbewacht und unbewaffnet kühn 
und ruhig unter ſeinem Volke erſcheinen konnte, ohne den 
Dolch des Meuchelmörders fürchten zu müſſen. Er ſchwärmte 
für die Literatur, hauptſächlich für die alten Klaſſiker; dem 
aus Florenz verbannten Manetti ließ er ſagen, er möge an 
ſeinen Hof kommen, der König wolle gerne ſeinen letzten 
Biſſen Brod mit ihm teilen. Er bat die Venezianer flehent⸗ 
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lich, ihm aus Padua einen Knochen aus dem Arm des 
Livius zu ſenden, er wolle ihn als eine heilige Reliquie be— 
wahren und ehren. Auf ſeinen Reiſen und Feldzügen hatte 
er ſtets die Werke des Livius oder des Julius Caeſar mit 
ſich und einmal heilte ihn Panormita durch eine Vorleſung 
aus Curtius von einer Krankheit. Im Caſtel nuovo war 
ſeine Bibliothek ſein liebſter Aufenthaltsort, dort hörte er 
die Vorträge und Disputationen ſeiner Hofgelehrten, wäh⸗ 
rend ſeine Augen durch das Fenſter über den endloſen Spiegel 
des Meeres hinglitten. 

Sein Sohn und ſein Enkel benützten dieſes Schloß zu 
ganz anderer Kurzweil. Fernando — im italieniſchen Volks⸗ 
munde Ferrante — verſetzte Macchiavelli in Erſtaunen durch 
die Schlauheit, mit welcher er den gefürchteten Condottiere 
Piceinino zu ſich lockte und, nachdem er ihn gut bewirtet 
hatte, töten ließ. Derſelbe Fürſt fand eine Wonne darin, 
feine Gefangenen lebend, feine Opfer todt, als Mumien be- 
kleidet, ſtets um ſich zu haben. Sein Sohn, Alphonſo II. 
gab ſich ähnlichen Grauſamkeiten hin und wurde durch ſeine 
Schreckensviſionen und die Empörung des Volkes aus dem 
Caſtello vertrieben. 

Der eigentliche Schauplatz der geit elde Erhebungen 
des neapolitaniſchen Volkes war die Piazza del Mercato; 
an dieſe knüpft ſich auch die Erinnerung an Maſaniello, den 
König der Lazzaroni. Dieſe Empörungen koſteten viel Blut, 
ohne jemals eine bleibende Umgeſtaltung herbeigeführt zu 
haben; dazu beſaß das Volk von Neapel nicht genug Energie 
und Ausdauer. Auf der Piazza del Mercato ijt auch könig⸗ 
liches Blut gefloſſen. Hier ließ Karl von Anjou den letzten 
Hohenſtaufen, Konradin und deſſen Vetter, Friedrich von 
Baden, enthaupten. 

Mit dem Triumphthor des Caſtello wetteifert an Schön⸗ 
heit der Form die Porta Capuana trotz ihrer Einfachheit, 
während das nahe Caſtello Capuano, die einſtige Burg der 
Hohenſtaufen, keinen tieferen Eindruck zurückläßt, gleichwie durch 
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ihre äußere Form auch die Univerfität von Neapel nicht, 
welche doch eine der älteſten und bis auf den heutigen Tag 
beſtbeſuchten iſt. 

Der Dom von Neapel iſt dem Schutzheiligen der Stadt, 
dem heiligen Januarius gewidmet, deſſen hier verwahrtes 
wunderthätiges Blut durch ſein alljährliches Aufgähren die 
Neapolitaner in einen Freudentaumel verſetzt. Unter den 
in der Kirche befindlichen Grabmälern gibt es beſonders 
zwei, die das Intereſſe des Ungariſchen Beſuchers feſſeln. 
Das eine ijt dasjenige des in Averſa ermordeten unglüd- 
lichen Andreas, deſſen Tod König Ludwig der Große von 
Ungarn durch zweimaligen Feldzug nach Neapel zu rächen 
trachtete, das andere iſt dasjenige Carl Martells, des Vaters 
Karl Roberts, dem der Papſt den Titel eines Königs bou 
Ungarn zuerkannte. Dieſe Zuerkennung erinnert an den 
ſtets vereitelten Verſuch, mit welchem die römiſche Kurie die 
ungariſche Königskrone in den Rechtskreis ihrer Inveſtitur 
einzubeziehen ſtrebte. 

Die Maſſe der Gebäude Neapels, welche auf den die 
Bucht umgebenden Höhen fih amphitheatraliſch erheben, fo- 
wie die, die Häuſermaſſen regellos durchbrechenden Gaſſen 
können wir am beſten von den Höhen Capodimento's oder 
Sant⸗Elmo's überblicken, zu welch letzterem in neuerer Zeit 
ein prachtvoller Weg führt: die Via di Taſſo, welche nicht 
nur mit der abwechſelnd ſich entfaltenden Perſpektive der 
Stadt, des Maſtenwaldes des Hafens und des Farbenſpiels 
des Meeres uns ergötzt, ſondern auf den Höhen auch mit 
dem Anblick der die Häuſer immer mehr verdrängenden 
Gärten, der Pinien, Cypreſſen und Blumengehege entzückt. 

Der verworrene Lärm der Stadt dringt bei ruhigem 
Wetter bis hieher herauf, wenn aber das Meer in Erregung iſt, 
dann hören wir ſelbſt unten auf der Chiaja nur die mäch⸗ 
tigen Stimmen der Orgel der Natur, neben welchen jedes 
menſchliche Geräuſch zu verſtummen ſcheint. 

Der Anblick eines Nachtſturmes von der Bruſtwehr der 
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Strandmauer, welche die Stadt umgiebt, bereichert unfere - 
Erinnerungen an Neapel um einen unvergeßlichen Eindruck. 
Die an ſich ſchon erſchreckende Stimme des ſturmgepeitſchten 
Meeres wird noch grauenvoller, wenn ſie aus der unbekann⸗ 
ten Finſternis der ſchwarzen Nacht zu uns hervorbricht. 
Heulend und brüllend kommt von der fernen See das un- 
ſichtbare Ungeheuer, bis es dem Strande der Bucht ſich 
nähert, ſo daß wir ſelbſt im Dunkel der Nacht den weißen 
Kamm der pfeilſchnell jagenden Woge ſehen können. 
Fortwährend ſteigt die Woge, als wollte ſie den ganzen 
Strand verſchlingen und endlich prallt ſie mit donnerndem 
Schlag an ben Felſen, daß der hochaufſpritzende Giſcht zu- 
weilen über die Mauer ſchlägt; dann fällt ſie ziſchend und 
brauſend wieder zurück, ſich mit der aufgewühlten finſteren 
Maſſe vereinigend, aus deren Hintergrunde ſchon ein neues 
Toſen naht, um die unermüdliche Wiederholung des furcht⸗ 
baren Spiels der Elemente anzukündigen. 


1. 
* * 


Trotz der Pietät, welche Neapel, bie bevorzugte Stadt 
Virgil's, dem Dichter allezeit widmete, hat die Stadt im 
Humanismus der Renaiſſancezeit niemals eine hervorragende 
Rolle geſpielt. Ihre humaniſtiſche Schule, welche höchſtens 
auf dem Gebiete der Kritik fih zu einiger Bedeutung er- 
hob, war ſtets eine Treibhauspflanze, welche in den breite- 
ren Schichten der Bürgerſchaft keine Wurzel zu ſchlagen 
vermochte und je nach den wechſelnden Neigungen oder dem 
Gleichmut der Beherrſcher blühte oder verfiel. 

Und obgleich die Natur hier mehr als irgendwo auf 
die künſtleriſche Phantaſie einzuwirken geeignet iſt, war 
Neapel unbegreiflicherweiſe auch in den bildenden Künſten 
lange Zeit zurückgeblieben. Eine bedeutendere Malerſchule, 
in welcher wir den Namen Caravaggio, Ribera und Sal⸗ 
nator Roſa begegnen, hatte Neapel erſt nach Raphael, teils 
unter dem Einfluß des Letzteren, teils unter jenem der 
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Spanier. Die Muſik allein war allezeit die verhätſchelte 
Kunſt der Stadt und ihrer Umgebung. Auf dem Gebiete 
der Tonkunſt brachte ſie Künſtler wie Scarlatti, Pergoleſe, 
Cimaroſa, Bellini und Mercadante hervor. Die ſpäte Ent— 
wicklung der bildenden Künſte und die verhältnismäßige Be- 
deutungsloſigkeit der neapolitaniſchen Schule zeigt fid) beut- 
lich in dem Muſeo Nationale, welchem die Antike allein 
wirkliche Bedeutung und Intereſſe zu leihen vermag. In 
Hinſicht der Antiken ſteht das neapolitaniſche Muſeum in 
der erſten Reihe, ſowohl in Betreff der Skulpturen, als 
der hier vorfindlichen und ſozuſagen einzigen Überreſte der 
Fresken und vor Allem in Betreff der kleineren Bronzen 
und anderen kunſtgewerblichen Objekte, in welchen dieſes 
Muſeum einen unvergleichlichen Reichtum aufweiſt. 

Obwohl das neapolitaniſche Muſeum auch aus dem 
Muſeum Farneſe und anderen Sammlungen ſich bereicherte 
und zwar durch einige Werke von ganz außerordentlichem 
Kunſtwerte, ſo gewinnt es ſeinen eigentlichen Charakter 
durch die Ergebniſſe der in der Umgebung von Neapel, 
namentlich aber in Pompeji und Herculanum bewerkſtellig— 
ten Nachgrabungen; denn was bei dieſen Nachgrabungen 
fortgeſchafft werden konnte und einen wirklichen Wert hatte, 
wurde bis zur Zeit Alles hier aufgehäuft, fo daß das nea- 
politaniſche Muſeum gleichſam eine Vorhalle dieſer zwei aus— 
gegrabenen Städte bildet und eine weſentliche Ergänzung 
zum Studium derſelben liefert. 

Bei Beurteilung der Funde von Pompeji und Hercu- 
lanum darf man allerdings nicht vergeſſen, daß ſie aus dem 
Geſichtspunkte der helleniſchen Kunſt, welche auch nach Süd— 
italien hinübergriff, ſchon mehr die Epoche des Verfalls re— 
präſentieren und da ſie in kleinen Städten entſtanden ſind, 
ſicherlich nicht von erſten Meiſtern ihrer Zeit herrühren. Dazu 
kommt noch, daß beſonders das größere Pompeji 16 Jahre 
vor feinem bei einem Ausbruche des Veſuvs erfolgten Unter: 

gange durch ein Erdbeben dermaßen heimgeſucht wurde, daß 
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es faft ganz neugebaut werden mußte, ja daß fein Wieder: 
aufbau bei ſeinem Untergange noch gar nicht vollendet 
war. Dies erklärt auch, daß die Ausſchmückung ſeiner 
Häuſer den Charakter der bei ſolchen maſſenhaften Neubau⸗ 
ten unvermeidlichen Überhäufung und Schablonenhaftig⸗ 
keit zeigte. 

Nichtsdeſtoweniger bildet die Bloßlegung der in Aſche 
pergrabenen zwei Städte um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts aus dem Geſichtspunkte der Kenntnis des Alter- 
tums eine unſchätzbare Errungenſchaft, und wenn wir be— 
denken, wie in der Renaiſſancezeit die Entdeckung des Leich— 
nams der Tochter des Claudius auf der Via Appia ganz 
Rom in fieberhafte Aufregung verſetzte, können wir uns 
vorſtellen, wie ſehr es die Macht der geiſtigen Strömung 
der Renaiſſancezeit geſteigert haben würde, hätte jene Zeit 
auch Alles das gekannt, was die Archäologie ſeither in 
Pompeji und anderswo an's Tageslicht brachte und was zu⸗ 
ſammengenommen wenigſtens quantitativ jedenfalls mehr iſt, 
als das ganze Material der auf die antike Welt bezüglichen 
damaligen Kenntniffe. 

Was uns bei der Betrachtung von Pompeji am meiſten 
packt, das iſt die unmittelbare Offenbarung des Alltagslebens 
des Altertums, durch eine unerwartete und plötzliche Sata: 
ſtrophe fixiert, von welcher Goethe ganz richtig bemerkt, daß 
ſie einer jener ſeltenen Schickſalsſchläge war, welche der 
Nachwelt eine große Freude verurſacht haben. 

Schon in dem kleinen Muſeum, welches am Eingange 
des Ausgrabungsterrains ſteht, können wir ſolche „Moment⸗ 
aufnahmen“ der letzten Augenblicke von Pompeji ſehen, bei 
deren Hervorbringung die Laune der Natur die heute be: 
kannten raffinirteſten Mittel der Fixierung des Lebens weit 
überflügelt. Die um die vermoderten Leichen zu Stein ver⸗ 
härtete Aſchenmaſſe hat ſich zu einer natürlichen Gußform 
geſtaltet, welche man nur mit Gyps ausfüllen mußte, damit 
man ein getreues Bild der letzten Convulſionen der Opfer 
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ber Kataſtrophe erhalte. Um die entſetzlichen Abbilder ber 
Beteiligten an dieſer Seene gruppiert ſich alldas, was ſie 
in ihrem Leben, vielleicht in den letzten Minuten ihres 
Lebens benützt haben: Gegenſtände des Alltagsgebrauches, 
ſelbſt Überrefte von Speiſen, wunderbar konſerviert in ihrem 
faſt zweitauſendjährigen Grabe und ergänzt durch Alldas, 
was die Ruinen der Städte aus der gewöhnlichen Lebens— 
führung der damaligen Menſchen uns zeigen. 

Das aus großen, flachen Steinen hergeſtellte Pflaſter 
der ſchmalen Straßen zeigt die tiefen Radſpuren der Fuhr⸗ 
werke. Der ſteinerne Kranz der Brunnen iſt tief abgewetzt 
von den Händen, die im Laufe der vielen Jahre ſich darauf 
geſtützt haben; an den Häuſermauern ſind noch jetzt allerlei 
hingekritzelte und hingeſchmierte Aufſchriften zu ſehen, teils 
bloße Bübereien, wie ſie heute noch gang und gäbe ſind, teils 
Aufrufe, welche damals den Zweck der heutigen Plakate er— 
füllten, z. B. Kundmachungen bezüglich der Wahl der ſtädtiſchen 
Beamten oder Ankündigungen von Theatervorſtellungen. 

Auffallend iſt die Ahnlichkeit zwiſchen den Läden der 
Erdgeſchoſſe der Häuſer und der Einrichtung der heutigen 
Kaufläden der italieniſchen Städte, insbeſondere Neapels. 
Solche Erſcheinungen werfen ein plötzliches, verblüffendes 
Licht auf die Thatſache, wie eng der Rahmen iſt, in welchem 
der ganze Fortſchritt der Menſchheit ſich eigentlich bewegt; 
und wie getreulich wir in unſerem Alltagsleben unwillkür— 
lich den Spuren unſerer Vorfahren folgen, welche vor Jahr— 
hunderten, ja vor Jahrtauſenden hienieden wandelten. 

Die Einteilung und Einrichtung der Häuſer läßt uns 
allerdings ſchwer erkennen, welche Begriffe und Anſprüche die 

Römer, bie am Beginn unſerer Zeitrechnung lebten, bei 
allem Luxus hinſichtlich der Bequemlichkeiten und Annehm— 
lichkeiten des häuslichen Lebens hatten. Die mächtigen 
großen Proportionen ihres öffentlichen Leben ſind nur ge— 
eignet, unſer Erſtaunen über die engen, kleinlichen Umriſſe 
des Schauplatzes ihrer privaten Verhältniſſe zu ſteigern. 
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Einer ber anziehendſten und interejjantejten Teile im 
Bilde von Pompeji wo auch die landſchaftliche Schönheit der Um: 
gegend beſonders ins Auge fällt, iſt die Gräberſtraße. Sie 
erinnert im Kleinen an die Via Appia in Rom, aber ohne 
Spuren von nachträglicher Umgeſtaltung und Benützung, 
in ihrer unveränderten Urſprünglichkeit bewahrt. Da wie 
dort haben die Römer die Reſte ihrer Todten zu beiden Seiten 
der nach der Stadt führenden Straßen beſtattet. Ihre Grab- 
mäler, welche mit ihren Steinbänken den Wanderer oft zur 
Ruhe einfuben, blieben ſtumme Zeugen des weiter wogen- 
den Lebens der Nachkommen. Der religiöſen Auffaſſung 
der Alten entſprechend ſtörte die Erinnerung an den Tod 
die Lebenden nicht in ihrem Thun und Schaffen und ver⸗ 
darb nicht ihre Stimmung, gleichwie das Geräuſch des Lebens 
rings um dieſe Gräber die Toten in ihrem Schlafe nicht 
ſtörte. Ihr überirdiſches Leben war von dem irdiſchen nicht 
ſo ſtark verſchieden, wie nach der Auffaſſung des chriſtlichen 
Glaubens das Jenſeits es iſt und auch das Weſen ihrer 
Todten — wenngleich ſie ihre Leichen verbrannten — ver— 
änderte ſich nicht ſo ſtark, wie nach der chriſtlichen Auffaſſung 
das Weſen der Seligen und Verdammten. Sie blieben ſtille 
Teilhaber der Freuden und Leiden der Lebenden, ſie erhoben 
ſich nicht über ſie, wurden nur unſichtbar und darum 
wurden ihre Gräber von den Hinterbliebenen mit denſelben 
Gefühlen beſucht, mit welchen man ſeine Lieben im Leben 
zu beſuchen pflegt. 


Mit Pompeji und Hereulanum zugleich ging auch 
Stabiae zu Grunde, über deſſen Ruinen Caſtellammare er⸗ 
erbaut iſt, dieſe beliebte Sommerfriſche mit ihren Seebädern 
und Villen. Unter letzteren fällt beſonders jene größte, oben 
auf dem waldigen Abhang des Monte Sant Angelo auf, 
deren Name für Kranke ſo verheißend klingt: Quiſiſana, 
„hier wird man geſund!“ 


Und der Menſch glaubt dies ſo gerne; ja er kann ſich 


Die Gräberſtraße in Pompeji, 
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nicht einmal vorstellen, wie man in folder Natur, in folder 
Umgebung krank fein könne. 

Der am Ufer der Bucht von Caſtellammare nach Sor: 
rento führende Weg vermag das Gemüt und die Sinne, 
ſelbſt nachdem ſie ſeit Tagen in den Schönheiten der Natur 
geſchwelgt hatten, in Entzücken zu verſetzen. 

Links iſt der Weg von einem ſteilen Berg eingeſäumt, 
welcher aber hier nur ſtellenweiſe kahle Felſen zeigt. Sein 
Abhang iſt bis zum Gipfel mit Wald beſtanden, am Fuße 
breitet ein immergrüner Olivenwald ſich aus. Rechts trennen 
uns helle, halb mit Moos bedeckte Klippen vom Meere, wir 
ſehen ihre Formen faſt bis zum Grunde, denn der kriſtall— 
klare Spiegel des ſtillen, von keinem Lüftchen gekräuſelten 
Waſſers läßt Alles durchſchauen. Die Farbe des Meeres 
iſt am Ufer ſmaragdgrün, ſie geht dann in Azurblau über 
und liegt in der Pracht dieſer Farbe bis zum fernen Horizont 
vor uns, wo die zur Rüſte gehende Sonne es mit Gold be— 
ſtreut und die fantaſtiſchen Geſtalten der Felſen-Inſeln ſich 
in Lilafarbe von dem Waſſerſpiegel abheben. 

Unſer Weg ſchmiegt ſich der gebirgigen Halbinſel 
an und folgt ihren Umriſſen in allen Windungen, dann 
lenkt er in eine tiefe Bergſchlucht ein, ſetzt über das ſchmale 
Bett des Gebirgsbaches, tritt mit dem Felſenvorſprung her- 
vor und gewährt einen freien Ausblick auf die ferne See, 
wo Schiffsſegel in der Sonne ſchimmern, auf die lange 
Hügelkette des Poſilipo, auf die zauberiſch ſchöne Stadt, 
auf ben Veſuv, auf die weithin verſtreuten, als weiße Punkte 
erſcheinenden Häuſer der unter dem Vefuv gelegenen Städt: 
chen, auf das ſchlängelnde Band des zurückgelegten Weges 
und auf die von Felſen zerklüftete Küſte der Halbinſel. 

Wir verlaſſen Vico Equenſe, Meta; alte Klöſter, 
Kapellen, Veſten liegen ſeitwärts, vom Laub der Bäume 
verſteckt. Auf die hohen Gartenmauern neigen ſich die Aſte 
der Orangen- und Citronenbäume, mit goldgelben Früchten 
von fabelhafter Größe beladen. Es iſt ein wahrer Heſpe— 
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. ribengarten, in welchem Alles duftet und die Vegetation 
ſtrotzt und ſprießt in ihrer von den wunderbaren Säften 
des warmen vulkaniſchen Bodens genährten üppigen Kraft. 
Wir haben Sorrento erreicht, von deſſen Balkonen wir 
geradeaus in das Meer hinabſchauen. Felſen und Hausmauern 
erheben ſich ſenkrecht aus dem Waſſer, in welchem hie und da 
abgeſtürzte Felsmaſſen liegen, unter ihnen angeblich auch die 
Trümmer eingeſtürzter Häuſer, auch desjenigen Torquato 
Taſſo's welcher hier, im „lieblichen“ Sorrento geboren wurde. 
Wir vermögen uns kaum ſatt zu ſehen an all der Pracht, 
die wir von überall erblicken: von den Balkonen der Häuſer, 
von den Ausſichtspunkten des Orangengartens, dann auf 
der Rückkehr von dem ſich ſchlängelnden Wege, wenn der 
Glanz der untergehenden Sonne vom Goldgelb jdjon in 
Roſafarbe übergeht und auch das Blau des Meeres ſich 
immermehr zu Violett verdunkelt. 

Dieſe Natur, welche alle Völker, die ſeit dem Beginn 
der Zeiten hieher verſchlagen wurden, verweichlicht, faſt be 
rauſcht hat, ſcheint auch uns allmählig weicher zu machen. 
Wir wollen dieſer Wirkung gar nicht widerſtehen. Der 
Hiſtoriograph des mittelalterlichen Roms hat Recht, wenn 
er ſagt; „Wen die hier ſich erſchließenden Reize der Natur 
nicht ergreifen, deſſen Herz iſt härter, als Lavaſchlacke.“ Und 
wir gedenken des armen Plinius, der bei dem Untergange 
von Pompeji Hilfe bringen wollte und ſelbſt im Feuerregen 
dort oberhalb von Stabiae zu Grunde ging, jenes 
Plinius, der ſchon vor 1800 Jahren fand, daß hier in der 
Umgebung der Bucht von Neapel die Natur in Entzücken 
zu verſinken ſcheint über das, was ſie geſchaffen. 

Unten auf dem Wege ſteht ein Reiter, dem Meere 
zugekehrt, in der Betrachtung des Bildes verſunken. Er 
ſcheint ein hier Anſäſſiger zu ſein und dennoch vermag er 
dem immer neuen Zauber der Landſchaft ſich nicht zu entziehen. 
Er ſtört uns nicht mit ſeiner Träumerei und auch wir ſtören 
ihn nicht. Ich denke, wenn Einer von uns die Hand zum 
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Gebet falten würde, der Andere würde es ganz natürlich 
finden. Unwillkürlich fragen wir uns, ob an ſolchem Orte, 
in ſolcher Gegend ein böſer Gedanke im menſchlichen Gehirn, 
eine böſe Regung im menſchlichen Gemüt entſtehen könne? 
Wo die Natur den Menſchen mit ſo hingebungsvoller Liebe 
an die Bruſt ſchließt und ihn mit ihren reichen Gaben über- 
häuft, iſt das menſchliche Herz dort des Haſſes, des Neides, 
der Grauſamkeit fähig? Und während wir uns dieſe Fragen 
ſtellen, winkt von dem in abendliches Dunkel gehüllten Ge— 
ſichtskreiſe die Inſel Capri herüber mit den furchtbaren Gr- 
innerungen an die Ausſchweifungen und Grauſamkeiten des 
alternden Tiberius. Die mittelalterliche Feſtungsmauer des 
kleinen Städtchens hinter uns iſt einſt jedenfalls zum Schutz 
gegen die Einbrüche des Neides, der Habſucht, oder des 
Rachedurſtes aufgerichtet worden und die im Meere wurzeln— 
den finſteren Maſſen dort jenſeits des Spiegels der Bucht, 
am Saume der großen Stadt, zwiſchen dem im Glanze der 
Abendſonne erſchimmernden Häuſern: find fie nicht Erinner- 
ungen an Tyrannei und Blutdurſt? Die Abhänge des 
Veſuv und die Berge rings umher feinen jest jo erquickend 
grün und doch wurden dort in mörderiſcher Schlacht die 
Reſte einer heldenmütigen Nation, der Gothen, vernichtet. 

Und in unſerer Bruſt empört ſich das beſſere Gefühl. 
Bittere Vorwürfe erſtehen über die Undankbarkeit und 
Schlechtigkeit der Menſchen, die unwürdig ſind der Segnungen 
der Natur 

Und dann erheben wir den Blick zu dem ſchönen 
Berge, der mit ſeinem rauchgekrönten Gipfeln die ganze 
Gegend wie ein König beherrſcht . . - Wie viel Leben, 
wie viele Freuden hat der mörderiſche Berg mit ſeinen Aus— 
brüchen von der Erde vertilgt! Und dieſes Meer, welches 
mit ſeinem zauberiſchen Violett ſo ſtill vor uns daliegt, uns 
ſo unſchuldig anlächelt, wie das Kindlein, das an der Mutter 
Bruſt entſchlummert: haben wir dieſes Meer nicht erſt 
jüngſt in feiner zügelloſen Wut geſehen, vom Sturm aus 
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dem Grunde aufgewühlt, tojenb unb tobend, Alles zu ber: 
ſchlingen drohend, in ſtarres Entſetzen alle Jene ſtürzend, 
die auf ſeinen Wogen umhergeſchleudert wurden, und auch 
Diejenigen, die die Rückkehr ihrer Lieben erwarteten? Und 
Iſchia dort hinter der jenſeitigen Krümmung der Küſte ver⸗ 
mag von dem furchtbaren Erdbeben zu erzählen, welches in 
unſeren Tagen feine Stätte in Schutt verwandelte.... i 

Es muß wohl fo fein, daß dort, wo die Natur das reichſte 
Leben ſpendet, ſie zugleich auch am mörderiſcheſten iſt, und 
daß ihre glänzendſten Reize ihre verheerendſten Kräfte ver- 
bergen. Und ſollen wir es nur dem Menſchen verübeln, 
daß auch er der Gewalt der Naturgeſetze unterliegt? Jaz 
wohl, dieſer grauſame Widerſpruch der Natur äußert ſich 
auch im Menſchen, ſei es, daß wir jenen Mikrokosmus 
betrachten, welchem wir alltäglich begegnen, ſei es die große 
kollektive Geſtalt, welche als „Menſchheit“ die Weltgeſchichte 
perſonificiert. Auch im Menſchen verbergen die glänzend- 
ſten Eigenſchaften oft die tiefſten Abgründe der Seele und 
die unwiderſtehliche Anziehungskraft bedroht manchmal mit Ge: 
fahren der verheerendſten Ausbrüche. 

Darum wollen wir Jenen keinen Glauben ſchenken, 
die mit ihrem Menſchenhaſſe ſich an die Bruſt der Natur 
flüchten, die die Natur zu lieben wähnen, wenn ſie ſich von 
ihrer herrlichſten Schöpfung, dem Menſchen, mit grimmen 
Haſſe und bitterer Verachtung abwenden. Der Zauber der 
Natur kann unmöglich Menſchenhaß lehren, er kann nur 
verſöhnen; und das menſchliche Herz kann nicht entzweige⸗ 
riſſen werden, damit wir mit der einen Hälfte lieben, wäh⸗ 
rend die andere Hälfte haßt. Wer mit inbrünſtiger Bewun⸗ 
derung und kindlicher Liebe vor den Schönheiten der Natur 
niederzuſinken vermag, deſſen Herz kann auch ber Menſch⸗ 
heit gegenüber kein anderes Gefühl nähren, als hochherziges 
Mitleid für ſeine Irrtümer und Sünden, Bewunderung für 
ſeine Kämpfe und Schöpfungen, Vertrauen und Hoffnung 
auf ſeine Beſtimmung und auf ſeine Zukunft! 


XII. 
Ravenna. 


Als das römiſche Reich unter ber Laſt feiner ungez 
heueren Größe in zwei Teile zerfiel und deſſen durch die 
hereinſtrömenden Barbaren immer mehr bedrohte weſtliche 
Hälfte langſam dem Untergang zuſteuerte: begannen auch 
alle jene glänzenden Traditionen der politſchen Macht, des 
Reichtums und der geiſtigen Bildung, welche mit dem römi— 
ſchen Namen verknüpft waren, gleichfalls langſam immer 
mehr in die öſtliche Hälfte überzugehen, wo ſie in Folge 
der eigenen Erſchöpfung, der Fremdartigkeit des Bodens und 
der Aufſaugung neuer Elemente zur Entwicklung der Epoche 
einer naturwidrigen und eben deshalb antipathiſchen Siviliz 
ſation: des Byzantinismus führten. 

Als das weſtrömiſche Kaiſerreich nicht mehr ſtark genug 
war, die eingedrungenen Barbarenhorden zu beſiegen, hatte 
es eine Zeit lang doch noch Gold genug, um ſie zu beſolden; 
und als einer der Führer dieſer Heere, der ſeirriſche Odoaker 
fand, daß er keinen Grund habe, für Sold einem ſolchen 
Herrn zu dienen, der aus ſeiner Gnade Kaiſer iſt, und er 
Romulus Auguſtulus, der noch Kind war, vom Throne 
ftoBend ſich ſelbſt zum König von Italien gemacht hatte: 
begann mit dem nach der gewöhnlichen Zeitrechnung bei 
dieſem Ereignis anhebenden Mittelalter gleichzeitig für 
Italien eine ſolche Epoche, welche einige Jahrhunderte Hin- 
durch die Herrſchaft des Oſtens über den Weſten bedeutete: 
das Hoheitsrecht des oſtrömiſchen Reiches über die apenni⸗ 
niſche Halbinſel. Dieſe häufig zur rein nominellen verblaſſende 
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Herrschaft war unfähig, Italiens Schickſal zielbewußt zu 
formen, aber ſie war ſtark genug, zu verhindern, daß ſich 
aus dem eigenen Boden dieſes Landes eine über ihr Ge- 
biet zu herrſchen fähige Macht entwickle, und hierdurch ward 
ſie zur Begründerin jenes Mißgeſchicks Italiens, daß es 
mehr als ein Jahrtauſend hindurch zum Spielball der euro: ` 
päiſchen Machtbeſtrebungen diente. 

Und als die auf altrömiſchen Spuren unter orienta⸗ 
liſchem Einfluß entwickelte byzantiniſche Kultur auch die 
primitive chriſtliche Kunſt in ihrem Geiſte umzugeſtalten be- 
gann: verſuchte ſie dieſe Kunſt in ihrer alten Heimat, im 
Weſten, einzubürgern; als hätte ſie geahnt, daß jene Denk— 
mäler, welche ſie daſelbſt ihrem Kunſtgeſchmack errichtet, ſelbſt 
bei dem wechſelnden Geſchicke Italiens alle glänzenden 
Schöpfungen der orientaliſchen ſtolzen Reſidenz überleben 
werden, von welchen es fon damals im Buche des Schick— 
ſals geſchrieben ſtand, daß ſie entweder der Wuth der Bilder— 
ſtürmer, oder der verheerenden oder umgeſtaltenden Macht 
der osmaniſchen Welt zum Opfer fallen werden. 

Dieſe drei übereinſtimmenden und einzeln jo myſteriöſen 
Erſcheinungen: daß der Schwerpunkt des im Weſten ent⸗ 
wickelten römiſchen Reiches unter dem Druck der Verhält⸗ 
niſſe ſich nach dem Oſten verlegte; — daß das oſtrömiſche 
Reich nach dem Sturze des weſtlichen Reiches rückwirkend 
über den Oceident zu herrſchen verſuchte; und — daß end⸗ 
lich die Denkmäler ber oſtrömiſchen, d. i. byzantiniſchen Kultur 
gerade im Weſten die Herrſchaft Byzanz' am längſten über⸗ 
lebten: dieſes dreifache Paradoxon der Weltgeſchichte findet 
unvergleichlichen Ausdruck und Erläuterung in Ravenna und 
ſeinen Kunſtdenkmälern, welche ein nahezu vollſtändiges Bild 
einer ſolchen Epoche bieten, von welcher wir im ganzen 
übrigen Italen nur zerſtreute Bruchſtücke finden. 

Das allgemeine Bild der Stadt beſitzt heute architek— 
toniſch ſozuſagen keinerlei beſtimmten Charakter, ihr erſter 
Eindruck. ruft uns keine einzige Epoche ins Gedächtnis; 
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ihre ordentlichen, ziemlich regelmäßigen Gaſſen und ihre zu- 
meiſt jedes Stylgemäßen entbehrenden Häuſer laſſen uns 
beinahe vergeſſen, daß wir uns in einer italieniſchen Stadt 
befinden. So eintönig, langweilig, flach die Umgegend iſt, 
ebenſo erſcheint auch in den erſten Stuuden die Stadt; ihre 
außerordentlich intereſſanten Kunſtdenkmäler müſſen aus der 
Maſſe der Häuſer förmlich herausgeſucht werden und auch 
dieſe ſcheinen äußerlich mit ihren öden, ſchmuckloſen Ziegel— 
wänden zumeiſt unbedeutend zu ſein. 

Was gleich von vornherein als das Unbegreiflichſte in 
dieſer Stadt erſcheint, das iſt das ſozuſagen gänzliche 
Verſchwinden der Denkmäler des römiſchen Zeitalters; die 
ſpäteren Epochen müſſen Ravenna erbarmungslos durchge— 
fegt haben, daß von der einſtmaligen kaiſerlichen Reſidenz 
auch nicht ein einziges Attribut dieſer Beſtimmung erhalten 
blieb, während wir in Rom und anderswo die Überreſte 
viel früherer Bauten noch heute ſehen. Auch die Epoche 
des Gothen Theodorich hat uns von weltlichen Bauten 
ziemlich wenig hinterlaſſen; das mit beſcheidenem Zierat 
verſehene kleine Stück Facade, welches für einen Überreſt 
des Palaſtes Theodorich's gehalten wird, giebt nicht einmal 
eine blaſſe Idee von jenem luftigen, ſäulengetragenen, goldenen 
„Palatium“, von welchem der Chor der männlichen Mär⸗ 
tyrer auf dem Moſaikbilde der benachbarten Kirche Sant. 
Apollinare ſeinen Ausgang nimmt. Viel packender ſymbo⸗ 
liſiert die einſtige Macht der aus Grauſamkeit und Weisheit 
wunderbar zuſammengeſetzten fürſtlichen Geſtalt jenes Grab— 
denkmal, das ſich außerhalb der Stadt, zwiſchen teilweiſe ab— 
geleiteten Sümpfen, mit ſeiner aus einem einzigen rieſigen 
Stein hergeſtellten Kuppeldecke erhebt, und mit ſeinem trotz 
der augenſcheinlich ſpäteren Umgeſtaltungen entſchieden rü- 
miſchen Charakter in verſtändlicher Weiſe das ideal ſchöne, 
aber in der Wirklichkeit als erfolglos erwieſene politiſche 
Beſtreben des erſten gothiſchen Königs und noch mehr ſeiner 
hochbegabten Tochter Amalaſuntha zum Ausdruck bringt: 
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mit germaniſcher Macht in römiſchen Formen zu herrſchen 
über Italiens Völker. 

So wie ſich die Nachfolger der Römer in der Politik 
von der Idee Theodorich's abwandten und um die gothiſche 
Herrſchaft abzuſchütteln, ſich Byzanz in die Arme warfen, 
ſo hat vornehmlich hier in Ravenna der Einfluß Byzanz' 
nach und nach auf dem Gebiete der Architektur und der bare 
ſtellenden Kunſt die antiken Traditionen verdrängt. Dieſe 
Umgeſtaltung: das langſame Erſtarren der altchriſtlichen 
Kunſt unter den byzantiniſchen Formen führen uns die 
Kirchen Ravennas vor Augen, insbeſondere deren wunder- 
bare Moſaiken, wie nicht minder das in dem ehemaligen 
Kamaldulenſer Kloſter eingerichtete Muſeum, welches neben 
den unbedeutenden Bildern der Malerſchulen der Romagna 
eine der reichſten Sammlungen altchriſtlicher Altertümer, ins⸗ 
beſondere ſolcher aus Stein enthält. 

In baulicher Beziehung ſtehen der antiken Welt am 
nächſten: ber Battiſtero San Giovanni aus dem Anfange 
des fünften Jahrhunderts, das Grabmal der Galla Placidia 
und die Kirche San Giovanni Evangeliſta. Die Säulen, 
welche das Innere des erſtgenannten ſchmücken, ſind offen⸗ 
bar einem heidniſchen Tempel entnommen, auch die Deko— 
rationen des Plafonds und des Frieſes dieſer Taufkirche 
ſtehen noch unter dem Einfluß des ſpätgriechiſchen oder des 
ſogenannten Pompejaniſchen Stils. Das zweite, das Grab- 
monument jener durch ihren abenteuerlichen Lebenslauf und 
durch ihre Seelenſtärke gleich merkwürdigen Kaiſerin, welches 
die Kirche den Märtyrern Naſarius und Celfius weihte, 
iſt einer der bedeutendſten Ausgangspunkte des Zentral⸗ 
bau⸗Syſtems, und mochte mit ſeinen Muſiven und mit ſeinem 
gruftartigen Zwielicht als Vorſchule der myſtiſchen Farben⸗ 
eindrücke den Kirchen gedient haben. 

Als Schöpfungen des ſechſten Jahrhunderts ſind her⸗ 
vorzuheben: das einſtige Baptiſterium der Arianer⸗Sekte, 
— jetzt. Sankta Maria in Cosmedin, — die dem Biſchof 
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St. Apollinaris als einem der Stadtpatrone Ravenna's ge- 
weihten und nach ihm benannten beiden Kirchen innerhalb 
und außerhalb der Stadt, und ſchließlich die ſowohl in 
architektoniſcher Hinſicht als durch ihre Muſiven intereſſanteſte 
Kirche San⸗Vitale. Die Apollinariskirche innerhalb der 
Stadt, ſchuf noch die Gothenherrſchaft zum Zwecke des aria— 
niſchen Gottesdienſtes, ihre Säulen ſtammen wahrſcheinlich 
aus Byzanz, aber die zwiſchen die Korintiſchen Capitäler 
und die Rundbögen eingefügten unregelmäßigen Kämpfer⸗ 
würfel machen die Form der ſogenannten ravennatiſchen 
Säulenkrönung auch hier geltend. Die impoſanteſte der 
altchriſtlichen Baſiliken Ravennas iſt die für die einſtige 
Hafenſtadt Claſſis erbaute, entferntere Apollinaris-Kirche, 
welche mit ihrem iſolierten, runden Glockenturm, ohne Kreuz- 
ſchiff, mit einem geſchloſſenen Vorhof und mächtigen Marmor- 
ſäulen ein wahres Prototyp des hier entſtandenen Syſtems 
der altchriſtlichen Baſiliken bildet, jedoch infolge ihrer Ber- 
nachläſſigung, ihrer Leere und des Eindringens von Grundwaſſer 
auf den Beſucher einen immer wüſteren Eindruck macht. 
Die nach dem zweiten, ſtreitbarern Schutzheiligen Ra— 
venna's, San Vitale benannte achteckige Kirche in der un— 
mittelbaren Nähe des Grabmals der Galla Plaeidia ver— 
kündet bereits den vollſtändigen Triumpf des byzantiniſchen 
Einfluſſes über die antiken Motive. Ihre Conſtruktion iſt 
eine der merkwürdigſten Verwendungen des Centralbaues, 
und die unverkennbare Ahnlichkeit dieſer Kirche mit dem 
Gruftmünſter Karls des Großen in Aachen läßt es ver: 
muten, daß ſie dem Erbauer dieſes letzteren als Muſter 
diente. Ihre Kuppel, welche das Licht von oben herein— 
ſtrömen läßt, die eigentümliche Gliederung ihrer Seiten— 
niſchen, ihre typiſchen „ravennatiſchen“ Pfeiler und der 
muſiviſch geſchmückte Marmorfußboden wirken noch immer 
mit ungeſchwächter Kraft auf den Beſchauer ein, trotz des 
Barockſtils aus dem XVIII. Jahrhundert, welcher ſich leider, 
hier, ſowie in den übrigen Kirchen Ravennas mit brutaler 
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Herrſchfucht auf den altchriſtlichen und byzantiſchen Formen 
breitmacht. Wenn wir dieſe Kuppelmalereien ſehen, welche 
unbekümmert der Idee des urſprünglichen Erbauers, des 
Geiſtes, der fic) in den Formen offenbart und der not: 
wendigen Harmonie zwiſchen Architektur und Dekoration die 
Wandflächen mit ſemmelförmigen Wolken, mit den verrenkten 
Gliedern von Engeln und den ſchreiend rohen Farben der 
Gewänder bedecken: dann lernen wir erſt fürwahr jenes 
oft mißverſtandene oder verhöhnte Beſtreben der modernen 
kunſtgeſchichtlichen Auffaſſung zu ſchätzen, welches ſich in der 
Reſtauration der Kunſtdenkmäler ſtarr, ja ſogar pedantiſch 
dem Geiſt, dem Geſchmack und dem Ideengang bes ur⸗ 
ſprünglichen Erbauers anzupaſſen trachtet. 

Übrigens wird das Verſtändnis des Aber aus 
dem altchriſtlichen Styl in den byzantiſchen, aus dem Alter⸗ 
tum in das anfängliche Mittelalter in Ravenna am wirk⸗ 
ſamſten durch den ſowohl an dekorativen als an figuralen 
Teilen beiſpiellos reichen muſiviſchen Schmuck ſämtlicher 
Kirchen gefördert. 

Was dieſe Moſaikbilder betrifft, müſſen wir ohne jede 
Schönfärberei geſtehen, daß ihre Zeichnungen, ihre Kompo⸗ 
ſitionen vom Standpunkte unſerer Auffaſſung und verglichen 
mit den früheren Schöpfungen des Altertums, primitiv, ja 
faſt häßlich und erſchreckend erſcheinen; und doch können 
wir ohne jede Selbſttäuſchung oder Hypokriſe ſagen, daß 
ihre Betrachtung einen wahren und großen Kunſtgenuß ge- 
währt, daß ſie einen tiefen und unvergeßlichen Eindruck auf 
uns ausüben. 

Denn kommen wir doch einmal mit dem Begriff des 
Kunſtgenuſſes ins Reine! Auf das Gemüt eines äſthetiſch 
und kunſthiſtoriſch einigermaßen geſchulten Menſchen übt ge— 
wiß nicht blos der Anblick deſſen eine anziehende und ent⸗ 
zückende Wirkung, was auch in ſeinen Augen ſchön iſt. Der 
Anblick des wirklich Schönen iſt unzweifelhaft der voll⸗ 
kommenſte und reinſte Kunſtgenuß, ſo wie wir auch nicht 
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in Zweifel ziehen dürfen, daß jede Kunſt vom Standpunkt 
ihres eigenen Zeitalters nur dieſe Wirkung vor Augen 
halten und zu ſichern beſtrebt ſein darf. Der Kunſtgenuß 
des gebildeten und hiſtoriſchen Geſichtskreis beſitzenden 
Menſchen geht — ich wiederhole es — notwendiger Weiſe 
über dieſen Kreis hinaus. Die Thätigkeit des menſchlichen 
Geiſtes in allen ihren Stadien zu beobachten, iſt intereſſant 
und infolgedeſſen auch genußreich. Solcher Art iſt der Ge— 
nuß, welchen die Geſchichte bietet, in der wir uns auch nicht 
auf die ſchönen und edlen Charaktere, auf die herzerhebenden, 
ſegensreichen Handlungen beſchränken können, ſondern mit 
lebhaftem Intereſſe die Beziehungen ſämtlicher Thatſachen 
unter einander, die geiſtigen und moraliſchen Triebfedern 
und Wirkungen der Handlungen erforſchen und entdecken. 
Je tiefer wir in die Werkſtätte des menſchlichen Geiſtes ein— 
zudringen vermögen, umſomehr wächſt unfer Genuß. Dar- 
aus folgt, daß gerade die Kunſt eines ſolchen Volkes, welches 
fern von uns liegt, von deſſen Denkart wir ganz abweichen, 
deſſen Kunſtmittel wir bereits weit übertroffen haben, ge— 
eignet iſt, uns mit ihren Schöpfungen dieſen kunſthiſtoriſchen 
Genuß zu verſchaffen. Weil die Darſtellungen einer ſolchen 
Zeit auf uns nicht mehr den Eindruck machen, welcher be— 
abſichtigt war, weil ſie unſere Andacht, Bewunderung oder 
Rührung nicht mehr hervorzurufen im Stande ſind, weil 
wir dieſer beabſichtigten Wirkung unbefangen, faſt gefühllos 
gegenüberſtehen und weil wir in dieſen Werken nicht den 
Gegenſtand ſehen, von welchem wir ganz andere Begriffe 
haben, zu deſſen Darſtellung wir ganz andere Mittel 
anwenden: eben deshalb ſind wir geeigneter und mehr im 
Stande, in ihnen den Künſtler ſelbſt und ſeine Zeit, deren 
Geiſt und Denkart zu erblicken und zu verſtehen. 

Bei der Anwendung des abſoluten Maßſtabes des künſt— 
leriſch Schönen iſt es unmöglich, über die in den Kirchen 
von Ravenna befindlichen Muſiven — von welchen uns auch 
die beſten höchſtens die geſchminkten, mit gelockten Haaren 
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und gefünftelten großen Augen dargeſtellten Mumienbilder 
der alexandriniſchen Zeit in Erinnerung rufen — ein anderes 
Urteil zu fällen, als daß ſie die Erzeugniſſe einer in jeder 
Hinſicht dekadenten Epoche ſind, daß ſie in ihrer lebloſen 
Starrheit und ideenloſen Gleichförmigkeit tief unter jener 
künſtleriſchen Vollkommenheit ſtehen, welche früher die antike 
Welt zu erreichen im Stande war, und daß ſie ein deut⸗ 
liches Zeugnis von der vollſtändigen Vernachläſſigung des 
allein Kraft gebenden Studiums der Natur und des Lebens 
ablegen. 

Und doch, — wenn wir die Beſtrebungen jener Kunſt 
in ihrem Zuſammenhang mit der gleichzeitigen großen Um⸗ 
geſtaltung der Weltanſchauung und der religiöſen Begriffe 
der Menſchen prüfen, müſſen wir einſehen, daß dieſe Ent⸗ 
wicklung der altchriſtlichen Kunſt natürlich und notwendig 
war, ebenſo natürlich und notwendig aber war es auch, daß 
dieſe Entwicklung bald zu einem Niedergang und zur Ver: 
kümmerung führen mußte. 

Das ſich kräftigende Chriſtentum konnte nämlich nichts 
Anderes thun, als zum Zwecke der Einwirkung auf Phan⸗ 
taſie und Gemüt die vorhandene, und zu jener Zeit jeden- 
falls hochentwickelte Kunſt des heidniſchen Altertums zu 
übernehmen. Dieſe Kunſt war ſchließlich vorhanden, ſie bot 
ſich von ſelbſt dar, und die Menſchen blieben, wenn ſie auch 
die Taufe aufnahmen, vorläufig doch dieſelben Menſchen 
mit demſelben Gemüt und derſelben Phantaſie. Aber dieſe 
Kunſt hatte ſich — gleich der antiken Welt ſelbſt — bereits 
überlebt, ſie war krank, ging ihrem Niedergang entgegen 
und konnte auch unter der Einwirkung neuer Ideen nicht 
mehr zu neuem Leben erwachen; andererſeits aber macht. 
es auch die nahe Verwandtſchaft zwiſchen Religion und Kunſt 
begreiflich, daß eine Religion ihre Kunſtmittel aus den 
Quellen einer ihr ganz fremden Ideenwelt lange Zeit hin- 
durch nicht erfolgreich zu ſchöpfen vermag. 

Wir leſen in Homers Odyſſee, daß als Odyſſeus Nan⸗ 
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ſikaa erblickt, als dem Helden Athene in der Geftalt eines 
ſchönen Jünglings erſcheint, oder als Telemachos mit ſeinem 
für verſchollen gehaltenen Vater zuſammentrifft, ohne ihn 
zu erkennen, die Schönheit oder Kraft der vor ihnen er— 
ſcheinenden menſchlichen Weſen Beide zu der Frage ver— 
anlaßt, ob ſie nicht vielleicht Götter ſeien? Taine hat Recht, 
ſolche Züge ſind bezeichnend für den Gottesbegriff der 
Alten, welcher in nichts Anderem beſtand, als in der Stei- 
gerung aller jener Eigenſchaften, welche man in dem leben— 
den Menſchen für bewunderungswert und entzückend hielt. 
In dieſer Auffaſſung wurzelt auch die Darſtellung der 
Götter der Alten, welche bie altchriſtliche Kunſt von ihnen 
zu übernehmen verſuchte. Auf den Wandmalereien der 
Katakomben und auf den älteſten chriſtlichen Moſaikbildern, 
ſogar noch in Ravenna in der Geſtalt des guten Hirten in 
San Vitale und in der Grabkirche Galla Placidia, oder in 
der Geſtalt des im Jordan badenden Chriſtus der Kirche 
S. Maria in Cosmedin, erſcheint der Erlöſer als bart- und 
ſchnurrbartloſer ideal ſchöner Jüngling, einem Apollo gleich, 
deſſen Gliedmaßen man nicht in die Falten einer weiten 
Kleidung verbergen wollte; auch auf ſpäteren Bildern wird 
Chriſtus mit Vorliebe in der Geſtalt eines im Triumpf 
thronenden, jupiterähnlichen Mannes dargeſtellt, in deſſen 
erhabenen Ruhe wir den ſchrecklichen Richter des jüngſten 
Gerichtes nicht vermuten, und es iſt ſehr bezeichnend, daß 
eben im älteſten Moſaikeyklus der Sant' Apollinare in Citta, 
deſſen Urſprung auf die Zeit der Arianer zurückgeführt 
wird und in welchen mit epiſcher Detaillirtheit auf 26 Bildern 
die Geſchichte Chrifti dargeſtellt ijt, gerade die Thatſache der 
Erlöſung, der Kreuzestod des Heilands ausgelaſſen und blos 
durch feine Antezedentien und die folgenden Ereigniſſe be- 
zeichnet ijt: — [o wenig glaubte die künſtleriſche Darſtelluug 
jenes Zeitalters den Gottesbegriff mit dem Leiden und mit 
dem Tode vereinigen zu können. Auch die Märtyrer pflegte 
jenes Zeitalter nur in der Form ihrer Verklärung nach dem 
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Tode darzuſtellen, mit dem Symbol ihres Triumpfes, dem 
Märtyrerkranz in der Hand, gleichſam als ob ſie an einem 
Feſtzuge teilnehmen würden; die damalige Kunſt fand noch 
nicht ihre Freude an der erſchütternden Weng der 
Schrecken des Martertodes. 

Aber jene Griechen und Römer, deren Gemüt und € Ge⸗ 
ſchmack die heitere Ruhe der antiken Welt ſelbſt im Ausdruck 
der ihnen neuen chriſtlichen religiöſen Ideen nicht entbehren 
konnten, lebten im VI. Jahrhundert nicht mehr; an ihre 
Stelle kam eine neue Generation, welche im Ideenkreiſe des 
zur Herrſchaft gelangten Chriſtentums großgewachſen war, 
und welche jid) mit rohen, obgleich reiner veranlagten öſt— 
lichen und meſtlichen Barbaren von ungebildeterem Ge 
ſchmack und naiverer Phantaſte vermengten. Dieſe Gemüter 
waren für die religiöſe Andacht nur durch die Gefühle der 
Bewunderung und Furcht zugänglich; für ſie konnte man 
Gott und ſeine Heiligen nicht mehr blos durch die Schön— 
heit ihrer Geſtalten, durch die edlen Züge ihres Antlitzes 
von den gewöhnlichen Sterblichen unterſcheiden; man mußte 
die Geſtalten auf goldenen Grund malen, ihre Kleider mit 
Schmuck überladen, ihre Augen größer als gewöhnlich dar— 
ſtellen, in ihre Bewegungen ein ſolches Element einführen, 
welches ihnen nicht ſo ſehr Erhabenheit verleiht, als vielmehr 
ſchauernde Ehrfurcht und Demut im Beſchauer zu erwecken 
geeignet ift. Für diefe Menſchen konnte man auch die Be- 
deutung des Kreuzestodes Chriſti und des Martyriums der 
Heiligen nur durch die Darſtellung der vom Leiden ent— 
ſtellten, blutigen, gräßlichen Körper verſtändlich machen. 

Dies ijt der Weg, auf welchem die chriſtlich-religiöſe 
darſtellende Kunſt in die Welt der Starrheit des Byzanz 
tinismus und des dunklen Myſtizismus des ſpäteren Mitel⸗ 
alters gelangt iſt und in dieſer Welt verblieb ſie auch bis 
zum heutigen Tage bei allen jenen Völkern, deren Kunſt die 
Renaiſſance aus dieſer dunklen Traumwelt nicht in heiterere 
Regionen hinüber geführt hat. 
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Den erſten Meilenzeiger dieſes Weges bilden die 
Kirchenmuſiven von Ravenna, über welche wir noch den 
Glanz der Abenddämmerung der antiken Kunſt, aber auch 

„bereits das erſtarrende Dunkel des Byzantinismus jid) aus- 
breiten ſehen. 


Jene Moſaiken des Sanktuariums der Kirche San 
Vitale, welche einerſeits Kaiſer Juſtinian in Begleitung ſeiner 
kirchlichen, miiitäriſchen und Zivilwürdenträger, andererſeits 
die zum Gottesdienſt gehende Kaiſerin Theodora mit ihren 
Hofdamen darſtellen, ſind nicht nur in Folge des Ausdrucks 
und der Auffaſſung, ſondern auch in Folge der Darſtellung 
der Geſtalten und der Zeremonie unſchätzbare Kunſtdenkmäler 
ihrer Zeit. Es iſt etwas in ihnen, was — gewiß gegen 
den Willen des Künſtlers — neben der Macht und Pracht 
des Byzantinismus auch ſeine ganze moraliſche Leere und 
Kümmerlichkeit dem heutigen Beſchauer offenbart. 


Wenn unſer Blick von dieſen Gemälden zu den in die 
Pfeiler des Einganges der Apſis eingefügten antiken grie- 
chiſchen, lebensfrohen, gleichſam übermütigen Kindergeſtalten 
ſchweift, ſo iſt es unmöglich, ſich dem überraſchenden Effekte 
des Gegenſatzes zu verſchließen. Hier herrſcht der ein— 
geſtandene Senſualismus, welcher wenigſtens aufrichtiger 
und daher anſtändiger und geſunder iſt, als die Heiligthuerei 
der aus einer Hetäre zur Kaiſerin gewordenen Frau, von 
der wir aus der Geſchichte wiſſen, welche Dämone ſträflicher 
Gelüſte ſich unter ihrem fürſtlichen Hermelin und der Maske 
ihres religiöſen Eifers verbargen . 

Der blendende Glanz des Juſtinian'ſchen Hofes hat 
alſo aus dem fernen Byzanz auch hierher geſtrahlt. 
Allein auch dieſer Glanz verblaßte alsbald. Ueberhaupt 
ſcheint irgend ein dunkles Verhängnis auf der Geſchichte 
Ravennas zu laſten, welches der bloßen Nennung ſeines 
Namens gleichſam einen traurigen Klang verleiht und welches, 
wie es ſchien, dieſe Stadt nur deshalb einſt zu Glanz und 
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Bedeutung gelangen ließ, damit ihr ſpäterer Niedergang 
und ihre Verlaſſenheit uns deſto ſchmerzlicher erſcheinen. 

Die letzten Kaiſer des weſtrömiſchen Reiches — dieſe 
mit der Geſchwindigkeit der Schatten verſchwindenden erre» 
bilder der einſt welterſchütternden Imperatoren — haben 
ihren Sitz hierher verlegt, als hätten ſie die „ewige Stadt,“ 
welche den Ruhm ihrer Vorfahren geſehen, vor der Schande 
der langſamen Vernichtung des römiſcher Kaiſertums ver⸗ 
ſchonen wollen. Ravenna war ſchon feit Auguſtus eine be- 
deutende, ſchöne, große Stadt, ein wichtiger Seehafen und 
ſie hat ihren Reſidenzcharakter auch nach dem Sturze nee 
Kaiſertums bewahrt. 

Allein all dies vermochte das Schickſal des Wiebe 
nicht abzuwenden. 


Nach den Kaiſern verſchwanden alsbald auch die Könige, 
und zwei Jahrhunderte nach den Königen verließen auch die 
Statthalter Byzanz' Ravenna. Wohl gingen ſie nicht aus 
freiem Antriebe, ſondern die Gothenkönige wurden von den 
Heeren Juſtinian's vertrieben und die kaiſerlichen Exarchen 
wurden von den vordringenden Longobarden verdrängt; da⸗ 
mit ſank Ravenna in die Reihe der Provinzſtädte. 

Und es verließ Ravenna mittlerweile auch — das Meer. 
Das Meer, das un Altertum die Straßen der Stadt mit 
ſeinen ſalzigen Fluten übergoſſen hat wie ſpäter Venedig, 
deſſen Umarmung dieſen Ort zur uneinnehmbaren Burg 
gemacht hat, deſſen ſchwellende Fluten die Galeeren der 
Gothen gebracht und ihren gefangenen König als Kriegs- 
beute des ſiegreichen Beliſar nach Byzanz getragen haben, 
— das Meer entfernte ſich langſam immer mehr von den 
Mauern und gleichwie Ravenna in Folge der Weltereigniſſe 
aufhörte, Reſidenz zu ſein, ſo hob die Laune der Natur auch 
ihren Charakter als Hafenſtadt auf. 

An Stelle des entſchwundenen Meeres traten faulende 
Sümpfe, welche dieſe Stadt, die einſt ſo herühmt war ob 
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ihrer belebenden Luft, daß man die Athleten der Römerzeit, 
die Gladiatoren hierher zur Erziehung ſandte, für lange 
Zeit zum Neſte tödtlicher Miasmen machten. So können 
wir es nur natürlich finden, daß ſchließlich auch ein großer 
Teil der Bevölkerung Ravenna verließ und ſeine Wohnſitze 
der Vernichtung überantwortete; von den Stadtteilen Claſſis 
und Caeſarea blieb buchſtäblich nicht ein Stein auf dem 
anderen; wo es dereinſt blühendes Leben gab und lebhaften 
Handelsverkehr, dort breiten ſich jetzt Reisfelder aus und 
quaken die Fröſche und auf den Moſaiken der Tribune der 
Kirche Sant' Apollinare in Claſſe blicken die düſteren byzan⸗ 
tiniſchen Geſtalten mit weitaufgeriſſenen Augen ſo fragend 
in das Dunkel der vorbeiziehenden Jahrhunderte, als ob 
ſie noch immer nicht aufgehört hätten, über ihre Verlaſſen⸗ 
heit zu ſtaunen. 

Aus dieſer langen Periode des Niederganges und der 
Verlaſſenheit — welche erſt neuerdings ein gewiſſer Auf— 
ſchwung abgelöſt hat — ragen in glänzender Weiſe zwei 
Geſtalten hervor: Beide waren Dichter und Philoſophen und 
Beide hat ihr Weltſchmerz an dieſen verlaſſenen, melan⸗ 
choliſchen Ort geführt. Der Eine — Dante —, der ſeine 
Divina commedia und gleichzeitig die Tragödie ſeines Lebens 
hier vollendet hat, iſt auch hier begraben, und obgleich das 
über ſeiner Aſche errichtete Grabmal in ſeiner Kleinlichkeit 
der Größe des Dichters nicht ganz würdig iſt, gereicht es 
den Ravennaten hoch zur Ehre, daß ſie die ihnen anver— 
traute Aſche des Verfolgten weder dem drohenden Rom, 
noch dem flehenden Florenz ausfolgen wollten. Die un⸗ 
dankbare Geburtsſtadt, die „Mutter mit der geringen Liebe,“ 
war gezwungen, den Zoll ihrer Pietät in einem zwar glän⸗ 
zenden, aber doch nur ſymboliſchen Grabmal im Pantheon 
Toscanas, in der Kirche Santa Croce abzutragen. 

Den Andern, Lord Byron, zog der Geiſt und das An⸗ 
denken Dante's hierher, allein in Folge ſeiner Jugend 
panzerte ihn ſein Welthaß nicht gegen die Macht der Liebe, 
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welche den Dichter hier, in biejer romantiſchen Stadt, in 
ein romantiſches Abenteuer verwickelt hat. 

Die in der Nähe des Mauſoleums Dante's befindliche 
einſtige Wohnung des Dichters, das angebliche Haus der 
Polenta und die ebenda befindliche Caſa Byron, in welcher 
der engliſche Dichter gewohnt hat, vereinigen auch örtlich 
das Andenken der beiden großen Geiſter. Maleriſch ſchöner 
als all dieſe Denkplätze aber iſt jene einfache, wie eine offene 
Loggia ausſehende Kapelle, in welcher einige, mit altchriſt⸗ 
lichen Symbolen geſchmückte Steinſarkophage die Aſche ſolcher 
Menſchen bewahren, deren Namen fih heute Niemandmehr,- 
erinnert. j 
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XIII. 
Venezianiſche Eindrücke. 


So oft ich nach Venedig komme und gleichviel zu 
welcher Stunde des Tages ich eintreffe, ſo kann ich doch in 
der erſten Stunde meines Dortſeins mich eines gewiſſen 
melancholiſch-ſchmerzlichen Gefühls nicht erwehren, welches, 
wie es ſcheint, von dem erſten Eindruck unzertrennlich iſt. 

Ich glaube, daß dieſer Eindruck von den engen, kleinen 
Kanalgaſſen hervorgebracht wird, welche beſonders der mit 
der Bahn Ankommende durchfahren muß, will er auf dem 
kürzeſten Wege nach einem Hotel gelangen. 

Der Canal Grande, welchen der Ankommende gewöhn⸗ 
lich zweimal flüchtig durchſchneidet, wäre geeignet, mit ſeinem 
breiten Waſſerſpiegel, ſeinen beſſer konſervierten Palaſtreihen, 
mit feiner Lebendigkeit unb feinem Farbenreichtum uns 
heiterer zu ſtimmen. Jene ſchmalen, verlaſſenen Kanäle 
hingegen, welche nur da und dort eine Gaſſe überbrückt oder 
ein kurzes Stück Weges begleitet, mit den wenigen, raſch 
trippelnden, ſchweigſamen Menſchen, mit ihrer Stille, mit 
ihrem beſonders zur Zeit der Flut ſichtbaren Schmutz und 
mit dem rechts und links ſich darbietenden peinlichen An— 
blick des Verfalls: ſie wirken im erſten Augenblicke not⸗ 
wendigerweiſe beklemmend auf Jedermanns Gemüt, wer zum 
Zwecke der Erholung, der Zerſtreuung, des Genuſſes in 
dieſe allbeliebte Stadt der eiviliſirten Welt kommt. 

Bei Tage, beſonders in der Gluthitze der Mittags⸗ 
ſonne, fällt all der Ruin, all die Unſauberkeit, welcher auf 
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diejem exften Wege uns umgiebt, mit nod) grelleren Farben 
in die Augen. Wohl liegt auch darin ein unvergleichlich 
pittoresfer Reiz, wie in Venedig in Allem; allein dieſe Art 
des Maleriſchen vermag die melancholiſche Stimmung nicht 
zu bannen. Die Grundſteine, welche das Waſſer des Meeres 
ſeit Jahrhunderten beſpült, ſind mit ſchwarzgrünem Moos 
überzogen, der Marmor hat da eine kalkweiße, dort eine 
ſchwarze Farbe angenommen, was den Eindruck macht, als 
würden wir ihn auch bei Tage im Mondſchein ſehen. Die 
Eckſteine an den Häuſern ſind aus den Fugen, aus den 
Rändern der Balkone, aus den Mauern, an vielen Orten 
ſelbſt aus den Fenſtern brechen Gras und Schlinggewächs / 
hervor. Auf den Schnüren, welche von einem Hauſe zum 
andern gezogen ſind, flattern allerlei bunte Lappen und 
durch die offenen Hausthore, welche unmittelbar auf den 
Kanal ſich öffnen, ſehen wir trotz des tiefen Schattens die 
Unordnung, an vielen Orten das Elend, über welchem die 
verlaſſenen Hallen des einſtigen Ruhmes und Glanzes ſich 
in trüber Stille wölben. Trifft man in der Stille und im 
Dunkel der Nacht ein, dann glaubt man vollends, in einer 
Totenſtadt anzulangen, dann ſcheint uns auf unſerem Wege 
Alles todt und geſpenſtiſch; die Paläſte ſind todt, weil 
alles Leben daraus weggezogen zu ſein ſcheint, die Straßen 
ſind ausgeſtorben, weil wir keinen menſchlichen Laut darin 
vernehmen. Die hie und da auftauchenden wenigen Straßen⸗ 
laternen werfen den Schatten des radernden Gondoliere 
und der Hellebarde, welche den Schnabel des Bootes ziert, 
auf die gegenüber liegenden Marmorwände, dort huſchen die 
aus dem Waſſer ſich erhebenden zwei ſchwarzen Geſtalten 
geſpenſtiſch vorüber, bald rieſig groß anwachſend, bald zwerg⸗ 
haft zuſammenſchrumpfend, je nachdem die Gondel ſich dem 
Lichte nähert oder ſich davon entfernt. Die Gondeln huſchen 
unter unverſtändlichen Rufen ihrer Führer ſo lautlos an 
einander vorüber, als wären auch ſie körperloſe Geiſter, 
deren Berührung nicht hörbar und nicht fühlbar iſt. 
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Vor allem trifft auf den erſten Eindruck die Charat- 
teriſtik Ruskins zu, wonach das heutige Venedig ſo ſchwach, 
ſo regungslos, ſo von Allem entblößt iſt, nur von ſeiner 
Schönheit nicht, daß, wenn wir den matten Reflex der 
Stadt im Spiegel der Lagunen betrachten, wir faſt im 
Zweifel ſind, welches die Stadt und welches das Schatten— 
bild ſei. 

Alles hat die Stadt verloren, nur die Schönheit nicht! 
Hätte jene ſagenhafte Vergangenheit, welche Venedigs Ge— 
ſchichte vor uns entrollt, uns ein bleibenderes, verjtánd: 
licheres, beredteres Andenken hinterlaſſen können, als jene 
unvergleichlichen Schätze der Schönheit, welche die Baukunſt, 
die Seulptur und die Malerei in räthſelhaftem Bunde mit 
den Kräften und Erſcheinungen der Natur hier aufgehäuft 
haben? 


Die vor den Schaaren Alarichs und Attilas flüchtenden 
Küſtenbewohner, die nach Art der Biber ihre erſten An— 
ſiedelungen auf den von den Seeinſeln geſchützten, ſtilleren 
und ſeichteren Gewäſſern bauten, dachten ſicherlich nicht daran, 
daß ſie durch dieſe Stadtgründung nebſt dem Schutze ſolche 
Mittel der Macht und der Blüte erwarben, welche dereinſt den 
politiſchen und kommerziellen Einfluß und Ruf ihrer Nad- 
fahren lange Zeit hindurch über zwei Weltteile ausbreiten 
würden. Venedig wurde durch ſeine iſolirte Lage von allen 
enen Stürmen bewahrt, welche dem Zerfall des römiſchen 
Reiches folgten. Dadurch war ihm auch die unabhängige 
und kontinuirliche Entwicklung ſeiner ſtaatsrechtlichen Or— 
ganiſation vom Altertum ab das ganze Mittelalter hindurch und 
ſelbſt bis zu den in der Neuzeit, am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts eingetretenen großen Veränderungen geſichert. Aber 
ſicherlich hatte Venedig ſeine eigenartige Rolle in der Ge— 
ſchichte nicht blos dieſer Lage zu verdanken, ſondern mehr 
noch dem Geiſte ſeines Volkes, welches ſich als ebenſo kühn, 
gewandt und ausdauernd erwies in der Behauptung ſeiner 
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Stellung und in der Mehrung feiner Macht, wie jeinerzeit 
durch die Gründung der Stadt. 

Jene Nobili, die Zeit ihres Lebens Kaufleute 
waren und dabei Politiker und — wenn es ſein mußte — 
auch heldenmütige Krieger, welche eine Oligarchie zu be— 
gründen wußten, die mächtig war und volkstümlich zugleich, 
verſtanden es, eine republikaniſche Organiſation ins Leben 
zu rufen, bei welcher nebſt einer grauſamen Strenge der 
Geſetze auch Freiheit herrſchte. Indem ſie ſich mit jenem 
findigen, rührigen Volke vereinigten, welches, nachdem es 
das Meer bezwang, kühn genug war, den Krieg mit einem 
mächtigen europäiſchen Bündnis aufzunehmen, machten ſie 
zuerſt ihre Stadt zur Herrſcherin auf dem Gebiete des Welt- 
handels, dann mieteten ſie mit ihrem Gelde Söldnerſcharen, 
unternahmen Eroberungszüge, ſtürmten die Hauptſtadt des 
Orients und die Burgen an den Küſten Dalmatiens, unter⸗ 
warfen ſich die Provinzen und Inſeln des Mittelländiſchen 
Meeres und ſchmückten ihr ſtolzes Vaterland mit allen den 
Schätzen, die ſie als Beute heimtrugen. 

Der Erfolg, der Glanz, der Reichtum verweichlichte mit 
der Zeit die Sitten der Venezianer, und der Verfall ihrer 
Sitten zog auch den Niedergang ihrer politiſchen Macht nach 
ſich. Die eroberten Provinzen gingen verloren, die Kriegs⸗ 
lorberen verwelkten, Venedig hörte auf, eine europäiſche 


Macht zu fein. Sein Reichtum verſchwand, feine Paläſte 


leerten ſich, der Lärm ſeiner Feſte, ſeiner verſchwenderiſchen 
Vergnügungen verſtummte. Aber was in der Epoche der 
einſtigen Macht nur die Zierde, der Schmelz, die Blüte war, 
das iſt als der nunmehr einzige Ruhm, als die nunmehr 
einzige Bedeutung der ehemals ſo ſtolzen Stadt verblieben, 
ja man kann ſagen, auch als ihre einzige Exiſtenzgrundlage, 
welche in gewiſſem Sinne noch immer die ganze Welt der 
Stadt Venedig tributär macht: ihre Schönheit, ihre kapri⸗ 
ziöſe Beſchaffenheit und ihre Kunſt. Venedig gleicht heute 
einem morſchen, abgeſtorbenen Baum, der keine Blätter mehr 
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anſetzt, auf welchem aber der Epheu, der, als der Baum 
noch lebte, ſich an ihm hinangeſchlängelt, noch weiter grünt, 
die emporſtrebende Bachwinde noch weiter blüht. 

Die einſtigen Herren von Venedig haben es nicht ver— 
ſtanden, ihre Macht zu einer dauernden zu geſtalten, doch 
knüpften ſie unlöslich die Überlieferungen ihres raffinirten 
Lebensgenuſſes, ihres Geſchmackes, ihrer Vorliebe für die 
Kunſt an den Schauplatz ihres einſtigen Ruhmes. Und wenn 
auch nicht gerade ihre Nachfahren, ſo ſind es doch alle Ge— 
nuß ſuchenden und für den Genuß empfänglichen Menſchen 
der ganzen Welt, die ſich hier einfinden, um zu verſuchen, 
ſich des Lebens ſo zu freuen, wie Jene ſich freuten und 
gleichſam in einem Traumgeſicht die Genüſſe Jener fort- 
zuſpinnen, die jetzt unter den ſtolzen Grabmälern der Kirchen 
rings umher den ewigen Schlaf ſchlafen. 

Der St. Markusplatz in Venedig wurde ſchon von 
Napoleon I. ein Salon genannt und das iſt er in der That: 
der fröhlichſte Salon der ganzen gebildeten Welt. Wenn 
wir denſelben betreten, iſt das ſchmerzliche Gefühl geſchwunden, 
welches der Anblick des Verfalls in uns wachgerufen. Wir 
empfinden nur, daß hier die Minuten unendlich angenehm 
verfließen, daß wir dieſen Ort nie wieder verlaſſen möchten, 
weil dieſer Ort, wie es ſcheint, allezeit dazu berufen war 
und ſein wird, daß die Menſchen, bezaubert von ſeiner 
Schönheit, hier immer von Neuem lernen, ihr Leben zu 
lieben und zu genießen. Auf den durch die alten und 
neuen Procuratien und die Nuova Fabbrica gebildeten drei 
Seiten des Marcusplatzes verſucht man in Säulenarkaden, 
welche durch lang herabreichende Leinwandvorhänge gegen 
die Sonnenhitze geſchützt ſind, durch allerlei Lockmittel unſere 
Sinne gefangen zu nehmen: die glänzenden Produkte der 
venezianiſchen Goldſchmiedekunſt und Glasinduſtrie, Er: 
holungs⸗ une Ruheplätze, Speiſe, Trank, Leckerbiſſen und 
Erfriſchungen, trachten uns zu feſſeln; auf der Piazza ſelbſt 
bieten fröhliche Muſik, das helle Geplauder der Spazier⸗ 
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ginger, das Umherflattern der durch die Tradition ver- 
wöhnten Tauben vielfache Zerſtreuung; aber ein mächtigerer 
Zauber, als all das iſt derjenige, der unſere Schritte nach 
den drei Flaggenmaſten lenkt, hinter welchen, die öſtliche 
Seite des St. Markusplatzes abſchließend, ein blendender 
Anblick wie aus einem Feentraum uns zuwinkt: das 
Weltwunder der Baukunſt, die Marmorfacnde der St. 
Marcuskirche. 

Ich weiß nicht, wann dieſer Anblick hinreißender iſt: 
ob bei Tage, wenn die Vergoldung der Kuppelwölbungen, 
der Giebelverzierungen und der Moſaiken mitſamt der Weiße 


des Marmors uns mit ihrem Glanze ſchier blenden und ar 


dabei bie wunderſame Harmonie der vielen anderen Farben 
unfer, an den krankhaften Kultus der Farblofigkeit ge: 
wohntes Auge gleichſam verjüngt; oder im abendlichen 
Dunkel, wenn diefe Front wirklich durch ihre eigene Leucht- 
kraft wirkt und durch dieſe den Monſchein, den Sternen⸗ 
ſchimmer und ſelbſt das elektriſche Licht der auf dem Marcus: 
plaß aufgeſtellten Bogenlampen zu überſtrahlen ſcheint? 
In der Volksmenge, die uns umwogt, finden ſich immer 
Solche, die nicht mit dem mechaniſchen Umherblicken des 
Touriſten, der ein beſtimmtes Penſum zu abſolviren hat, 
nicht nach den abgehaſpelten Erläuterungen des Cicerone, 
auch nicht in ihre Refebücher vertieft, ſondern mit voller 
Hingebung das Schauſpiel genießen, das ſich ihnen darbietet. 
Und es liegt ein ſympathiſcher und tröſtlicher Zug darin, 
wenn wir ſehen, wie Menſchen fo in ſelbſtvergeſſene Be- 
wunderung verſunken ſind, vor etwas, was nicht neu, nicht 
modern iſt, deſſen Vortrefflichkeit nicht die Poſaunen der 
öffentlichen Meinung des Tages verkünden, deſſen Ver⸗ 
herrlichung keinen Nutzen bringt, mit keinerlei Nebenzweck 
verbunden werden kann, ſondern nur ſchön, wahrhaft, er⸗ 
greifend, ewig ſchön iſte. Eine ſolche Offenbarung 
des menſchlichen Gemüts iſt gleichfalls ein Zeugnis deſſen, 
daß es noch edlere Gefühle giebt, welche das ſelbſtiſche In⸗ 
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Vor allem trifft auf den erſten Eindruck die Charat- 
teriſtik Ruskins zu, wonach das heutige Venedig ſo ſchwach, 
ſo regungslos, ſo von Allem entblößt iſt, nur von ſeiner 
Schönheit nicht, daß, wenn wir den matten Reflex der 
Stadt im Spiegel der Lagunen betrachten, wir faſt im 
Zweifel ſind, welches die Stadt und welches das Schatten— 
bild ſei. 

Alles hat die Stadt verloren, nur die Schönheit nicht! 
Hätte jene ſagenhafte Vergangenheit, welche Venedigs Ge— 
ſchichte vor uns entrollt, uns ein bleibenderes, verjtind- 
licheres, beredteres Andenken hinterlaſſen können, als jene 
unvergleichlichen Schätze der Schönheit, welche die Baukunſt, 
die Seulptur und die Malerei in räthſelhaftem Bunde mit 
den Kräften und Erſcheinungen der Natur hier aufgehäuft 
haben? 


Die vor den Schaaren Alarichs und Attilas flüchtenden 
Küſtenbewohner, die nach Art der Biber ihre erſten An- 
ſiedelungen auf den von den Seeinſeln geſchützten, ſtilleren 
und ſeichteren Gewäſſern bauten, dachten ſicherlich nicht daran, 
daß ſie durch dieſe Stadtgründung nebſt dem Schutze ſolche 
Mittel der Macht und der Blüte erwarben, welche dereinſt den 
politiſchen und kommerziellen Einfluß und Ruf ihrer Nads 
fahren lange Zeit hindurch über zwei Weltteile ausbreiten 
würden. Venedig wurde durch ſeine iſolirte Lage von allen 
enen Stürmen bewahrt, welche dem Zerfall des römiſchen 
Reiches folgten. Dadurch war ihm auch die unabhängige 
und kontinuirliche Entwicklung feiner ſtaatsrechtlichen Or- 
ganijation vom Altertum ab das ganze Mittelalter hindurch und 
ſelbſt bis zu den in der Neuzeit, am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eingetretenen großen Veränderungen geſichert. Aber 
ſicherlich hatte Venedig feine eigenartige Rolle in der Ge- 
ſchichte nicht blos dieſer Lage zu verdanken, ſondern mehr 
noch dem Geiſte ſeines Volkes, welches ſich als ebenſo kühn, 
gewandt und ausdauernd erwies in der Behauptung ſeiner 
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Stellung und in der Mehrung feiner Macht, wie ſeinerzeit 
durch die Gründung der Stadt. 

Jene Nobili, die Zeit ihres Lebens Kaufleute 
waren und dabei Politiker und — wenn es ſein mußte — 
auch heldenmütige Krieger, welche eine Oligarchie zu be— 
gründen wußten, die mächtig war und volkstümlich zugleich, 
verſtanden es, eine republikaniſche Organiſation ins Leben 
zu rufen, bei welcher nebſt einer grauſamen Strenge der 
Geſetze auch Freiheit herrſchte. Indem ſie ſich mit jenem 
findigen, rührigen Volke vereinigten, welches, nachdem es 
das Meer bezwang, kühn genug war, den Krieg mit einem 
mächtigen europäiſchen Bündnis aufzunehmen, machten ſie 
zuerſt ihre Stadt zur Herrſcherin auf dem Gebiete des Welt⸗ 
handels, dann mieteten ſie mit ihrem Gelde Söldnerſcharen, 
unternahmen Eroberungszüge, ſtürmten die Hauptſtadt des 
Orients und die Burgen an den Küſten Dalmatiens, unter⸗ 
warfen ſich die Provinzen und Inſeln des Mittelländiſchen 
Meeres und ſchmückten ihr ſtolzes Vaterland mit allen den 
Schätzen, die ſie als Beute heimtrugen. 

Der Erfolg, der Glanz, der Reichtum verweichlichte mit 
der Zeit die Sitten der Venezianer, und der Verfall ihrer 
Sitten zog auch den Niedergang ihrer politiſchen Macht nach 
ſich. Die eroberten Provinzen gingen verloren, die Kriegs⸗ 
lorberen verwelkten, Venedig hörte auf, eine europüijdje 
Macht zu ſein. Sein Reichtum verſchwand, ſeine Paläſte 
leerten ſich, der Lärm ſeiner Feſte, ſeiner verſchwenderiſchen 
Vergnügungen verſtummte. Aber was in der Epoche der 
einſtigen Macht nur die Zierde, der Schmelz, die Blüte war, 
das iſt als der nunmehr einzige Ruhm, als die nunmehr 
einzige Bedeutung der ehemals ſo ſtolzen Stadt verblieben, 
ja man kann ſagen, auch als ihre einzige Exiſtenzgrundlage, 
welche in gewiſſem Sinne noch immer die ganze Welt der 
Stadt Venedig tributär macht: ihre Schönheit, ihre kapri⸗ 
ziöſe Beſchaffenheit und ihre Kunſt. Venedig gleicht heute 
einem morſchen, abgeſtorbenen Baum, der keine Blätter mehr 
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anſetzt, auf welchem aber ber Epheu, ber, als der Baum 
noch lebte, ſich an ihm hinangeſchlängelt, noch weiter grünt, 
die emporſtrebende Bachwinde noch weiter blüht. 

Die einſtigen Herren von Venedig haben es nicht ver— 
ſtanden, ihre Macht zu einer dauernden zu geſtalten, doch 
knüpften ſie unlöslich die Überlieferungen ihres raffinirten 
Lebensgenuſſes, ihres Geſchmackes, ihrer Vorliebe für die 
Kunſt an den Schauplatz ihres einſtigen Ruhmes. Und wenn 
auch nicht gerade ihre Nachfahren, jo find es doch alle Ge- 
nuß ſuchenden und für den Genuß empfänglichen Menſchen 
der ganzen Welt, die ſich hier einfinden, um zu verſuchen, 
ſich des Lebens ſo zu freuen, wie Jene ſich freuten und 
gleichſam in einem Traumgeſicht die Genüſſe Jener fort- 
zuſpinnen, die jetzt unter den ſtolzen Grabmälern der Kirchen 
rings umher den ewigen Schlaf ſchlafen. 

Der St. Markusplatz in Venedig wurde ſchon von 
Napoleon I. ein Salon genannt und das iſt er in der That: 
der fröhlichſte Salon der ganzen gebildeten Welt. Wenn 
wir denſelben betreten, iſt das ſchmerzliche Gefühl geſchwunden, 
welches der Anblick des Verfalls in uns wachgerufen. Wir 
empfinden nur, daß hier die Minuten unendlich angenehm 
verfließen, daß wir dieſen Ort nie wieder verlaſſen möchten, 
weil dieſer Ort, wie es ſcheint, allezeit dazu berufen war, 
und ſein wird, daß die Menſchen, bezaubert von ſeiner 
Schönheit, hier immer von Neuem lernen, ihr Leben zu 
lieben und zu genießen. Auf den durch die alten und 
neuen Procuratien und die Nuova Fabbrica gebildeten drei 
Seiten des Marcusplatzes verſucht man in Säulenarkaden, 
welche durch lang herabreichende Leinwandvorhänge gegen 
die Sonnenhitze geſchützt find, durch allerlei Lockmittel unſere 
Sinne gefangen zu nehmen: die glänzenden Produkte der 
venezianiſchen Goldſchmiedekunſt und Glasinduſtrie, Er⸗ 
holungs- une Ruheplätze, Speiſe, Trank, Leckerbiſſen und 
Erfriſchungen, trachten uns zu feſſeln; auf der Piazza ſelbſt 
bieten fröhliche Muſik, das helle Geplauder der Spazier⸗ 
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gänger, das Umherflattern der durch die Tradition ver⸗ 
wöhnten Tauben vielfache Zerſtreuung; aber ein mächtigerer 
Zauber, als all das iſt derjenige, der unſere Schritte nach 
den drei Flaggenmaſten lenkt, hinter welchen, die öſtliche 
Seite des St. Markusplatzes abſchließend, ein blendender 
Anblick wie aus einem Feentraum uns zuwinkt: das 
Weltwunder der Baukunſt, die Marmorfacade der St. 
Marcuskirche. ) 

Ich weiß nicht, wann biejer Anblick hinreißender ijt: 
ob bei Tage, wenn die Vergoldung der Kuppelwölbungen, 
der Giebelverzierungen und der Moſaiken mitſamt der Weiße 


des Marmors uns mit ihrem Glanze ſchier blenden und ZEE 


dabei bie wunderſame Harmonie ber vielen anderen Farben 
unfer, an den krankhaften Kultus der Farbloſigkeit ge- 
wohntes Auge gleichſam verjüngt; oder im abendlichen 
Dunkel, wenn dieſe Front wirklich durch ihre eigene Leucht⸗ 
kraft wirkt und durch diefe den Monſchein, den Sternen: 
ſchimmer und ſelbſt das elektriſche Licht der auf dem Marcus- 
plaß aufgeſtellten Bogenlampen zu überſtrahlen ſcheint? 
In der Volksmenge, die uns umwogt, finden ſich immer 
Solche, die nicht mit dem mechaniſchen Umherblicken des 
Touriſten, der ein beſtimmtes Penſum zu abſolviren hat, 
nicht nach den abgehaſpelten Erläuterungen des Cicerone, 
auch nicht in ihre Neffebücher vertieft, ſondern mit voller 
Hingebung das Schauſpiel genießen, das fid) ihnen darbietet. 
Und es liegt ein ſympathiſcher und tröſtlicher Zug darin, 
wenn wir ſehen, wie Menſchen ſo in ſelbſtvergeſſene Be— 
wunderung verſunken ſind, vor etwas, was nicht neu, nicht 
modern iſt, deſſen Vortrefflichkeit nicht die Poſaunen der 
Öffentlichen Meinung des Tages verkünden, deſſen Ver: 
herrlichung keinen Nutzen bringt, mit keinerlei Nebenzweck 
verbunden werden kann, ſondern nur ſchön, wahrhaft, er⸗ 
greifend, ewig ſchön it...... Eine ſolche Offenbarung 
des menſchlichen, Gemüts iſt gleichfalls ein Zeugnis deffen, 
daß es noch edlere Gefühle giebt, welche das ſelbſtiſche In⸗ 
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tereſſe, und der Kampf ums Daſein nicht aus den Herzen 
auszulöſchen im Stande waren. 

Jenes verhältnismäßig kleine Gebiet, welches die St. 
Mareus⸗Kirche und der Mareusplatz, die nach dem Meere 
zu gelegene Piazzetta und die Paläſte der Umgebung ein⸗ 
nehmen, ſind durch die Kunſtgeſchichte und die Literatur, 
durch die künſtleriſche und ſtümperiſche Reproduktion ſo 
tauſendfältig aufgearbeitet und der Welt bekannt gemacht 
worden, daß ſich da ſelbſt ſolche heimiſch fühlen können, die 
zum erſten Male ihren Fuß auf das Pflaſter von Venedig 
ſetzen. Aber es iſt eben der ſtärkſte Beweis der un— 
erſchöpflichen Schönheit der Stadt, daß alle dieſe Be— 
ſchreibungen und Darſtellungen den Zauber der Wirklichkeit 
nicht zu beeinträchtigen vermögen: mit jungfräulicher Kraft 
wirkt dieſer Zauber immer wieder, und ſo oft wir dieſe 
Stadt wiederſehen, entdecken wir entzückt immer und immer 
wieder neue Reize an derſelben. 

Was die Architektur Venedigs ſo eigenartig kennzeichnet, 
das iſt die willkürliche Vermengung der Bauſtyle, das 
Trotzen mit allen traditionellen Regeln, das Zuſammentreffen 
und Verſchmelzen orientaliſcher und abendländiſcher Motive, 
endlich die Koſtbarkeit des Materials, um derentwillen hier 
die aus den fernſten Ländern geraubten Schätze als Schmuck 
und Zierrat verwendet wurden. Am ausdruckvollſten kommt 
dies in der St. Mareus⸗Kirche und in dem mit derſelben 
baulich verbundenen Dogen-Palaſt zur Geltung. Jene iſt 
eigentlich weniger eine Kirche, denn ein mit allen Koſtbar⸗ 
keiten prangender rieſiger Reliquenſchrein, einzig dazu be: 
ſtimmt, die entführten Gebeine des großen Schutzheiligen, 
des Evangeliſten Marcus, zu verwahren. Der Dogen- 
Palaſt, der Sitz der einſtigen Fürſten Venedigs, dieſes Mo⸗ 
nument der, 1100 Jahre hindurch beſtandenen Macht der 
Dogen, „ce diamant unique au milieu d'une parure“ hat von 
ben, urfprünglichen byzantiniſchen Motiven keineswegs jo 
viel bewahrt, wie die St. Mareus⸗Kirche. Die der Piazzetta 
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und der Riva zugekehrten Fronten bieten die vollitändigiten 
Muſter der venezianiſchen Gothik mit einzelnen Details der 
Renaiſſance, welch letztere in dem herrlichen Hof und in der 
dem Canaletto zugekehrten Front vorherrſcht. Die über der 
Loggia des Zwiſchentraktes ſich erhebende große obere Maſſe 
des Gebäudes, welche das Ganze nur deshalb nicht erdrückt, 
weil die aus buntem Marmor hergeſtellte Verkleidung mehr 
den Eindruck eines Teppichs, denn einer Mauer macht, er- 
innert eben mit dieſer teppichartigen Zeichnung denn doch 
wieder an den Orient. 


Und damit auch eine Schöpfung der zu voller Ent: 
faltung gelangten Renaiſſanee in der Nachbarſchaft der 
früheſten Meiſterwerke der chriſtlichen Baukunſt nicht fehle, 
jo prangt ber Marcusfirde und dem Dogenpalaſt gegenüber, 
dem uralten, düſteren, einfachen, hohen Ziegelbau des 
Campanile gleichſam angefügt, die liebliche Loggietta des 
Sanſovino und feine prächtige Libreria, womit gleichſam der 
Naivetät und inſtinktiveu Dekorationsweiſe der Alten die 
vornehme Regelmäßigkeit und ſelbſtbewußte Pracht der ent⸗ 
wickelten Renaiſſance gegenübergeſtellt wird, welche nur 
befangene Einſeitigkeit als „Hochmut der Wiſſenſchaft“ be⸗ 
zeichnen konnte. 


— 

Dieſer enge Raum, auf welchem die Kunſtwerke der 
wechſelnden Epochen mit einander wetteifern, iſt am beſten 
von der Lagune zwiſchen dem Molo und der Inſel San 
Giorgio Maggiore zu überblicken; von dort geſehen, bildet 
die ſchwarze Maſſe der Gondeln den Vordergrund, hinter 
welchem, in dem Rahmen, welchen die den geflügelten Löwen 
des San Marco und das Krokodil des heiligen Theodor tragen⸗ 
den beiden Rieſen-Säulen bilden, die Piazzetta ſich ausbreitet 
mit der wimmelnden, wogenden Maſſe von Paſſanten im 
Hintergrunde, mit der Seitenfront der St. Markuskirche, 
mit den Flaggenmaſten Leopardis, mit der Glocke und den 
ſchlanken, ſchwarzen, ehernen Figuren des Urthurmes, 
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während der Dogenpalaft und die Libreria mit der Becca 
die beiden Seiten abſchließen. 


Eine weniger heitere, aber das Gemüt nicht minder er- 
greifende Welt betreten wir, wenn das Innere der Marcus: 
kirche ſich uns erſchließt. Ein ſolcher Reichtum von Farben 
bei völligen Ausſchluß der Malerei, rein durch den in ber: 
ſchiedenen Farben verwendeten Marmor, durch Alabaſter 
und Porphir, durch Metall, Vergoldung und die alle Wöl— 
bungen bedeckenden Muſiven hervorgebracht, übt an und für 
fid) fon eine ungewohnte Wirkung; überdies ift jene findige 
Art der Venezianer, die Moſaik ſo herzuſtellen, daß ſie den 
Farben des Glaswürfels einen Goldgrund geben, einer der 
erklärenden Umſtände jener glühenden, gleichſam von innerem 
Feuer erwärmten Färbung, welche in der venezianiſchen 
Malerſchule ſicherlich unter der Einwirkung des Innern 
dieſer Kirche ſich entwickelt hat. Das Dunkelrot und die 
Goldfarbe, durch die dauerhafteſten Materialien repräſentirt, 
herrſchen in der ſtellenweife ſtarken Beleuchtung der haupt⸗ 
ſächlich durch die Kuppelöffnungen eindringenden Mittags- 
ſonne lodernd vor in dieſem wunderbaren Heiligtum, gleidh- 
ſam als Sinnbilder des glühenden Glaubenseifers, welcher 
dieſes Gotteshaus ſchuf, während die aus den dunkleren Partien 
der Kirche hervorblitzenden Lichteffekte die zauberiſche Macht 
der Myſterien des chriſtlichen Glaubens ſymboliſiren. 


Während hier alles mit dem aufrichtigen Eifer der 
alten Zeiten dazu beſtimmt iſt, den Ruhm Gottes und des 
großen Schutzheiligen zu verkünden, tritt in dem benachbarten 
Dogenpalaſte ſchon das ſtolze Selbſtbewußtſein der repu⸗ 
blikaniſch organiſirten menſchlichen Macht rückhaltslos in 
den Vordergrund. Denn ſo glänzend und ſo prachtvoll 
die Dogen hier auch reſidirten, ſo mächtige Herrſcher ſie auch 
ſchienen, wenn fie auf dem Verdeck des goldſtrotzenden Bucen⸗ 
toro von der Piazzetta hinausfuhren, um den Ring der 
Meeresbraut in die Wogen der Adria zu ſchleudern, ſo 
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mußte doch der neue Doge von Venedig, wenn man ihm 
auf der Rieſentreppe die perlengeſchmückte phrygiſche Mütze, 
dieſe Krone Venedigs, auf's Haupt ſetzte, ſich daran er— 
innern, daß auf derſelben Treppe das kraft des Geſetzes 
abgeſchlagene Haupt eines ſeiner Vorgänger, des Marino 
Falieri, hinabgerollt iſt. Und er mußte ſich erinnern, daß 
in ſeinen fürſtlich eingerichteten Gemächern nur einige Mauern 
ihn von jenen entſetzlichen Kerkern trennen, in deren einem 
man den Sohn eines anderen Vorgängers, des Dogen Fran⸗ 
cesco Foscari ſchmachten ließ. Bei der ſtark beſchränkten 
Macht des Dogen ſind es thatſächlich die Macht, der Glanz 
und das Anſehen des venezianiſchen Staates, welche der 
Palazzo Ducale mit ſeiner märchenhaften Pracht zum Aus⸗ 
druck bringt; dieſe Macht haben in ſeinen Sälen die größten 
Meiſter der venezianiſchen Kunſt mit ihrem Pinſel verewigt, 
und jeder Venezianer, welcher einſt auf dieſen Palaſt blickte, 
konnte ſich ſtolz als Teilhaber dieſer Macht fühlen und ver: 
künden. 

Dieſer Palaſt iſt heute nur mehr ein Muſeum, gleich⸗ 
wie auch die Dogenmacht nur mehr eine hiſtoriſche Er⸗ 
innnerung geworden iſt. Als Reſidenz des Königs von 
Italien, wenn er in Venedig weilt, dienen die neuen Proz 
euratien und die Libreria, welche von der venetianiſchen 
Kunſt ebenfalls genügend geſchmückt wurden, um einen 
Fürſtenſitz zu bilden. Die Stadtbehörde aber hat ſich am 
Kanal Grande in den ehemaligen Paläſten Farſetti und 
Loredan eingerichtet, welche immerhin einem rühmlicheren 
Berufe dienen, als eine große Anzahl der herrlichen 
Paläſte am Kanal Grande, welche, nachdem ihre leicht⸗ 
ſinnigen Herren ſie ihren Buhlerinnen geſchenkt oder in ihrer 
materiellen Bedrängnis um ein Spottgeld verſchleudert haben, 
nunmehr ihrer inneren Ausſchmückung beraubt, zu ge⸗ 
wöhnlichen Mietzinshäuſern herabgeſunken ſind, zu Bank⸗ 
und Fabrikslokalitäten oder zu Goſthöfen umgeſtaltet 
wurden. 
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Im Grunde find es die zu Hotels adaptirten Pa: 
läſte der einſtigen Großen von Venedig, welche am deut- 
lichſten die veränderte Situation der Lagunenſtadt fenn- 
zeichnen. Heute ſind die aus allen Teilen der Welt hier 
auf längere oder kürzere Zeit zuſammengeſtrömten Fremden 
die Herren von Venedig. Nach ihnen richtet ſich Alles, von 
ihrem Gelde lebt der größte Teil der Bevölkerung Venedigs. 
Ihre Maſſe füllt die Plätze, Kirchen, Muſeen Venedigs, 
fie kaufen das Meiſte von deu zuſammen, was die Mojaik-, 
; Juvelens, Glas-, Spiegel: und Spigenfabrifation hier und 
in den benachbarten Ortſchaften, — diefe älteſte Erſcheinungen 
ber europäiſchen Kunſtinduſtrie — hervorbringen. Die Fremden 
bevölkern den Lido, wo man — damit die Annehmlichkeiten 
des Lebens in Venedig auch dadurch noch vollſtändiger 
werden — die Seebäder genießen und am ſandigen Meeres- 
ufer wandelnd, ſich an dem großen Pulsſchlag der Natur, 
an dem unaufhörlichen Spiel von Ebbe und Flut ergötzen kann. 
Für die Fremden ſingen auch die Sänger Venedigs auf ihren 
ſchaukelnden, mit Lampions behängten Booten auf dem Spiegel 
des Kanal Grande, vor den am meiſten beſuchten Hotels. 

Den Italienern iſt übrigens in Venedig ſo wie auch 
anderwärts das Singen ein Lebensbedürfnis wie das Eſſen 
und Trinken. Wenn ein Italiener zur Erheiterung Anderer 
ſingt, ſo entſpricht ſein Geſang nebſt dem Broterwerb zu— 
gleich einem gewiſſen ſeeliſchen Bedürfnis. Darum fingt - 
ſelbſt der ſchlechteſte italienische Sänger nicht blos mit feiner 
Stimme, ſondern wirklich auch mit ſeiner Seele, und darum 
haben jid) hierzulande in den Volksgeſängen bisher die natio- 
nalen und lokalen Ueberlieferungen am zäheſten erhalten. Allein 
der dominirende Einfluß der Fremden hat in Venedig und 
auch anderwärts auf die Entwicklung des Volksgeſanges 
neueſter Zeit nicht wohlthätig gewirkt; derſelbe beginnt 
allgemach gar zu international zu werden, die Sänger⸗ 
geſellſchaften beginnen in ihren Programmen den Fremden 
zuliebe die urſprüngliche venezianiſche Kunſtgattung in den 
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Hintergrund zu drängen, ſo daß höchſtens noch die neueſten 
Erzeugniſſe derſelben in der Mode ſind, und neben ihnen 
immer wieder Wiener, deutſche, ſpaniſche und allerlei andere 
die vergängliche Tagesmode bildende Lieder erklingen. 

Obwohl alſo der Geſang der venezianiſchen Cantanti 
ſich ſtark moderniſirt, die alte Barcarole einigermaßen aus 
der Mode kommt, und wir heute keinen Begriff mehr von 
jenem einfachen, ergreifenden Geſang der einſtigen, bene: 
zianiſchen Schiffer haben können, welchen Goethe in ſeiner 
Italieniſchen Reiſe beſchreibt, und bei welchem die Sänger 
mit Benützung der Verſe Taſſos und Arioſtos ſich einander 
nähernd und von einander entfernend gleichſam Wechſel— 
geſänge vernehmen ließen, — haben doch die Serenaden am 
Kanal Grande auch heute noch einen eigentümlichen Reiz, 
und es werden allezeit zu den unvergeßlichen Nächten un: 
ſeres Lebens diejenigen gehören, welche wir, dieſem Geſange 
lauſchend, unter dem ſternenhellen Himmel Venedigs, in der 
Betrachtung der ſchlummernden Paläſte am Kanal Grande 
auf den Kiſſen der neugierig an einander geſchmiegten Gon— 
deln verbracht haben. 

Welches Leben mag dieſer Kanal Grande einſt ge— 
ſehen haben, und um wie vieles glänzender mögen die ein⸗ 
ſtigen Regatten geweſen ſein, als die jetzigen! Einen herr— 
licheren Rahmen könnte man ſich zu einem feſtlichen Aufzug 
oder zu einer Regatta wohl kaum vorſtellen, als der große 
Kanal bieten mochte zu jener Zeit, wo neben den überreich 
geſchmückten Marmorkirchen die alle Einfälle und alle Capricen 
der Gothik und ber Renaiſſance entfaltenden Paläſte noch 
von den Großen der Stadt bevölkert waren, die ihrer Macht 
vertrauten und vom Volke geliebt wurden, und wo die auf 
den Erkern und in den Fenſtern dieſer Paläſte ausgebreitete 
Teppichpracht von dem Kranze der lebenden Schönheiten 
Venedigs überſtrahlt wurde! Zu jener Zeit, wo die gegen 
den wahnſinnigen Luxus erlaſſenen ſtrengen Verordnungen 
für die feſtlichen Gelegenheiten aufgehoben wurden, und 
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manche der venezianiſchen Damen ſolche Koſtbarkeiten auf 
ihren Gewändern trugen, daß ſie nach den Schilderungen 
zeitgenöſſiſcher Geſchichtsſchreiber wandelnden Reliquien- 
käſtchen glichen! Zu jener Zeit, wo die Nobili ihr Geld 
nicht anders auszugeben wußten, als daß ſie Häuſer 
bauten und diefe dem armen Volke als unentgeltliche Woh- 
nungen überließen, zu jener Zeit, wo drüben im Stadt— 
viertel Canziano in Biri bei Sonnenuntergang die Gondeln 
der vornehmen Welt ſich vor dem Hauſe Tizians zuſammen— 
fanden, und die ſchönen Frauen mit ihren Mandolinen und 
ihrem Geſang den König der Künſtler feierten, während an 
deſſen Tafel die hervorragendſten Geiſter Venedigs und 
Norditaliens ſich begegneten. 

Was die Baukünſtler Venedigs in der Glanzzeit der 
Republik nicht aufbauen konnten, das ſtrebten ſeine Maler 
auf der Leinwand darzuſtellen, indem ſie zugleich auf ihren 
Gemälden ein lebensvolles Bild jener zauberiſchen Zeit 
boten, aus welcher nur mehr die Paläſte als ſtumme Zeugen 
vorhanden find. Thatſächlich können wir als keineswegs un- 
bedeutende Monumente des Bauſtils der italieniſchen Ne- 
naijjance jene fantaſtiſchen Paläſte und Hallen betrachten, 
welche auf den Gemälden der italieniſchen Meiſter, nament⸗ 
lich des Carpaccio, Tizian, Bordone und ganz beſonders des 
Paolo Veroneſe als Schauplatz oder Hintergrund dienen und 
bei dem letzteren Künſtler nicht felten fogar bie Aufmerkſam⸗ 
keit von dem eigentlichen Gegenſtande des Gemäldes ab: 
lenken. 

Die in der Nachbarſchaft des ehemaligen Kloſter-Atri⸗ 
ums von Palladio, in den Räumlichkeiten des Kloſters della 
carità eingerichtete Accademia delle belle arti, der Dogen— 
palaſt, die Libreria und die Scuola di San Rocco, endlich 
die zahlloſen Kirchen und Privatpaläſte Venedigs enthalten 
die koſtbarſten Denkmäler jener Malerſchule, mit welcher 
Venedig in der Epoche ſeiner Blüte die Welt beſchenkt 
hatte. : 
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Die Handelsſtadt auf den Lagunen wurde viel fpáter 
zu einem Warmbeet der Malkunſt als die übrigen Stadt⸗ 
gemeinden Italiens. So geht beiſpielsweiſe Florenz um 
etwa 50 Jahre Venedig voraus, indem in der Lagunenſtadt 
die Malerei erſt am Ende des XV. und zu Beginn des 
XVI. Jahrhunderts zu jener Stufe der Entwicklung ge— 
langte, auf welcher wir die toscaniſchen und umbriſchen 
Meiſter fon um die Mitte des Quattrocento finden. n= 
deſſen hat das „italieniſche Holland“ das Verſäumte reich— 
lich nachgeholt, indem es nicht nur an Stelle der Tempera⸗ 
Malerei die den Flamländern abgelauſchte Handhabung des. 
Oels einbürgerte, ſondern auch in der Virtuoſität der Farben- 
gebung ſeine Malkunſt ſpäter zu einer, alle anderen italie⸗ 
niſchen Schulen weit überflügelnden Vollkommenheit erhoben 
und ihren Einfluß — gerade ſo wie es mit der Baukunſt 
der Fall war — in der ganzen, unter venetianiſcher Herr- 
ſchaft ſtehenden Provinz zur Geltung brachte. 

Giovanni Bellini iſt jener Name, deſſen Klang den 
ganzen Zauber, die Ideenwelt der primitiven Malerſchule 
Venedigs uns erſchließt. Seine von mujicirenben Engeln 
umgebene Madonna in der Kirche zu „Santa Maria Gloriofa 
dei Frari“ iſt eines jener ſcheinbar nicht von Menſchen⸗ 
händen geſchaffene n Werke, bei welchen wir zu dem Glauben 
bemüßigt ſind, daß eine überirdiſche Kraft unbewußt die 
Hand des ſchaffenden Künſtlers geführt; ſo unfaßbar er⸗ 
ſcheint es uns, daß menſchliche Fantaſie, menſchlicher Wille, 
menſchliches Können im Stande wären, die Erhabenheit, 
die Lauterkeit der Seele, die himmliſche Wonne in ſo ein⸗ 
facher, ungeſuchter, unmittelbarer und wahrhaftiger Weiſe 
zum Ausdruck zu bringen. 

Und Bellini war nicht blos in der Technik ber Del: 
malerei ein Bahnbrecher, ſondern auch einer der Erſten in 
jener Richtung der Compoſition der Altarbilder, welche mit 
den byzantiniſchen Ueberlieferungen vollſtändig brach und 
welche die italieniſche Kunft mit dem Namen „Santa Con⸗ 
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Madonna von Giovanni Bellini in der Kirche dei Frari in Venedig. 
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verſazione“ bezeichnet, weil bei dieſer Manier die Geſtalten 
der Heiligen aus ihrer Iſolirtheit herausgehoben und ſie 
gleichſam in eine leutſelige Konverſation unter einander und 
mit ihren irdiſchen Schützlingen gebracht werden. 

Unter dem Einfluß der Lehre und des Geiſtes Gio— 
vanni Bellinis iſt in Venedig eine ganze Pleiade von großen 
künſtleriſchen Talenten entſtanden: Previtali, Carpaccio, 
Cima da Conegliano, Vincenzo Catena, Giorgione, Lorenzo 
Lotto und Palma Vecchio ſchließen ſich den mit einem 
langen Leben geſegneten unermüdlichen Meiſter an, indem 
ſie auch ihrerſeits immer neuen und neuen Talenten Rich— 
tung, Ermutigung und Vorbild gaben. 

Gentile Bellini, der ältere Bruder Giovanni's und 
Carpaccio repräſentiren in der venezianiſchen Kunſt haupt⸗ 
ſächlich jene Richtung, welche Domenico Ghirlandajo, zum 
Teile Botticelli und Benozzo Gozzoli in Florenz repräſentirt 
haben: jenen ehrlichen, natürlichen Realismus, welcher nichts 
Anderes erſtrebte, als das zeitgenöſſiſche Leben mit jener 
Liebe, mit der bie Renaifjance an dem Leben hing und daz 
bei aber auch mit voller Treue und unmittelbarer Innig— 
keit darzuſtellen. Sie waren bemüht, uns das zu bieten, 
was ihnen die größte Wonne verurſachte und ahnten nicht, 
daß ſie uns damit zugleich das Koſtbarſte geboten haben, 
und daß ihre wahre Liebe zu ihrer Kunſt zu allen Zeiten 
eine gleiche Liebe für ihre Gemälde hervorrufen werde. 

Dieſer Realismus der Bilder der venezianiſchen primi: 
tiven Cinquecentiſten wirft ein volles Licht auf das äußere 
Bild der Zeit, in welchem ſie lebten, jener Zeit, als Venedig 
noch groß war und noch nicht verderbten, als die Prunkſucht 
und die Freude am Leben noch nicht mit Ausſchweifung, 
Unmäßigkeit und wahnſinnigem Luxus einhergingen. Eine 
gewiſſe Feierlichkeit ſpricht ſich in ihren Geſtalten aus, welche 
ſicherlich keine gelegenheitliche Poſe der Modelle war, ſondern 
ein charakteriſtiſcher Zug der Vornehmen jener Zeit bei ihrem 
Erſcheinen, in ihrer Haltung ſowohl, wie in ihrer Tracht, 
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ein Zug, welcher fid) ſpäter ſozuſagen zu einer ſelbſtbewußten 
Kunſt des Repräſentirens entwickelte, ſowohl in Florenz, 
als auch in Venedig, ja hier vielleicht noch mehr als dort. 

In einer Stadt, wo die Menſchen weder zu Wagen 
fahren, noch reiten konnten, wo die feierlichen Aufzüge 
größtenteils auf dem Markusplatze, vor dem Dogenpalaſte 
zu Fuße fid) vollzogen, und wo es dabei jefr viel Prunk⸗ 
liebe, ſehr viel Luſt an Feſtlichkeiten und ſehr viel Macht⸗ 
bewußtſein gab, iſt es nur natürlich, daß die Feierlichkeit 
und Würde des Zufußegehens fid) zu einer Art von Kunſt 


entwickelte; dies zeigen die Geſtalten auf den Gemälden / : 


jener alten Meiſter, dazu dienten bie langen, weiten, faltigen 
Gewänder, welche die zu Fuße einherſchreitenden Notabili- 
täten unterſcheiden, das Feierliche ihrer Erſcheinung und ihre 
Würde erhöhen. 

Dieſe kleinen charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten des 
Alltagslebens jener Zeit ſind auf den Gemälden der älteren 
Meiſter mit aller Treue erzählt, und das mit einer ſo kraft⸗ 
und lebensvollen Vergegenwärtigung der Individualitäten, 
welche ſchier unübertrefflich ſcheint. 

Dieſe Kraft der beobachtenden Charakteriſtik bewahren 
auch die ſpäteren Meiſter: Giorgione, Tizian, Tintoretto 
und Veroneſe, aber welch' einen mächtigen Fortſchritt machten 
diefe unterdeſſen! „Bei ihnen ijt bie Kunſt nicht mehr naiv 
und unbewußt, ſie hat ihre Mittel in ihrer Gewalt, iſt ſich 
dieſer Macht voll bewußt, ſpielt in biejenr Bewußtſein mit 
ihren Aufgaben, wagt Größeres und immer Größeres; die 
durch die verſchiedenſten Miſchungen und Gegenſätze erreich— 
baren Wirkungen in Farbe und Glanz werden zu einem 
Kunſtmittel, welches in dem Gemüte des Betrachters eine 
ganz neue Skala von Stimmungen in Vibration verſetzt. 
Die auf den Gemälden dargeſtellte Handlung wird lebhafter, 
unruhiger, dramatiſcher, ja nicht ſelten nimmt ſie den Cha⸗ 
rakter zügelloſer Leidenſchaftlichkeit an. Die Darſtellung der 
Zeit bleibt auch fortan eine der Hauptvorwürfe, allein der 
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Künſtler begnügt jid) nicht mehr mit der einfachen Copirung 
deſſen, was er ſieht, er beſtrebt ſich in bewußter Weiſe jene 
herrſchende Idee und Empfindung zum Ausdruck zu bringen, 
welche ſeine Zeit durchdringt: bald das Glück des Wohl— 
ſtandes und der Fülle, bald den Hochmut der Macht und 
den Taumel des Ruhmes. In den Dienſt dieſer auszu— 
drückenden Idee ſtellt dann der Künſtler Alles, dieſer Idee 
zuliebe wählt er willkürlich die Erſcheinungen ſeiner Zeit, 
er häuft fie auf, giebt ihnen eine tendentióje Färbung, wenn 
nötig, übertreibt und idealiſirt er ſie ſogar; man darf ſagen, 
daß er den Menſchen ſeiner Zeit umgeſtaltet, ſo wie das 
humaniſtiſche Ideal der Renaiſſanee den Menſchen gerne 
hätte formen mögen und wenigſtens in der Kunſt zu formen 
auch verſucht hat. 

Die Spätblüte der venetianiſchen Schule hat ihr den 
Vorteil geſichert, daß ſie die Lehren aller Epochen und 
Schulen in ſich aufnahm, die Reſultate aller zuſammenfaſſen 
konnte und dennoch nicht ſo früh wie andere in die Fehler 
der Senilität verfiel. Bis zu einem gewiſſen Grade iſt ſie 
idealiſtiſch geblieben ſelbſt in der Zeit des Realismus und 
hat andererſeits ihren geſunden Realismus nicht ſo ſchnell 
durch Zügelloſigkeit, Abſichtlichkeit und Manirirtheit verderben 
laſſen. Dieſem glücklichen Umſtande verdanken wir zum 
großen Teile jenen unvergleichlichen Genuß, welchen die 
Schöpfungen der Glanzzeit der venezianſchen Malerkunſt 
uns heute noch bieten. 

Natürlich verdanken wir in dieſem Betracht Vieles 
auch der Zeit ſelbſt, welche dieſe Malerkunſt hervorgebracht 
hat und welche, wenngleich fie in ihrer Tiefe ſchon ver: 
borben war, doch an ihrer Oberfläche noch von dem Sonnen- 
ſchein des idealiſtiſchen Lebensgenuſſes vergoldet wurde. 

Wohin ſind jene von Lebensluſt ſtrotzenden blonden 
Frauenſchönheiten geſchwunden, jene kraftvollen Männer⸗ 
geſtalten, mit blühendem, nicht ſelten kupfrigem Geſichte, mit 
welchen Palma, Tizian, Bordone, Tintoretto, Paolo und 
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Bonifazio Veroneſe ihre mächtigen Leinwande, ihre Bere- 
monienbilder, Alegorien, ja ſogar ihre Altarbilder bevölker⸗ 
ten und von welchen wir dennoch annehmen können, daß 
ſie mehr zu den typiſchen, als zu den ausnahmsweiſen Er⸗ 
ſcheinungen ihrer Zeit gehört haben mögen? Wenn wir 
heute in Venedig umherblicken, jo glauben wir, den herr- 
ſchenden Typus mehr in jenen braunen, blaſſen Geſichtern 
aufzufinden, bei welchen neben der Hagerkeit das unheimliche 
Feuer der Augen mehr geheime Begierden, als befriedigte 
Lebensfreude zu verraten ſcheint. » 

Dieſe auffällige Abweichung der Typen des Milieu 
kann indeß keinen Augenblick einen Zweifel an der Treue 
der Portreitmalerei der venezianiſchen Meiſter aufkommen 
laſſen, denn es iſt ſicher, daß ſie auch dort als vorzügliche 
Portraitmaler vorgegangen ſind, wo die dargeſtellten Figuren 
eher erzählende oder dekorative Details größerer geſchicht— 
licher oder religiöſer Gemälde bieten. Dies gilt vielleicht. 
in geringerem Maße von Tintoretto, welcher bei ſeiner fabel- 
haften Fruchtbarkeit fich weniger mit der Portraittreue eine 
zelner Geſichter abgeben konnte, ebenſo von Palma Vecchio, 
deſſen herrliche Santa Barbara wahrſcheinlich eine Ideali⸗ 
ſirung des damaligen kraftvollen venezianiſchen Mädchentypus 
iſt. Sicher gilt es aber in vollem Maße von Paolo Veroneſe, 
und noch mehr von Tizian, bei dem wir die Compoſition 
und die Farbengebung manchmal nicht mehr bewundern 
können, als die Lebensfülle und charakteriſtiſche Individuali⸗ 
ſirung ſelbſt ſeiner epiſodenhaften Figuren. 

Unter den venezianiſchen Bildern dieſes Größten unter 
den Großen finde ich, daß kein einziges mit ſo packender 
Gewalt wirkt, wie der erſte Kirchgang der kleinen Maria 
in der Akademie, beſonders ſeitdem das Bild wieder an dem 
Platze angebracht wurde, welchen es in dem einſtigen Kloſter 
Carità urſprünglich eingenommen hat; ferner das Bild, 
welches aus dem Gelöbnis der Familie Peſaro entſtand, 
in der Kirche dei Frari. Auf letzterem prägt ſich uns unter 
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verſazione“ bezeichnet, weil bei biejer Manier die Geſtalten 
der Heiligen aus ihrer Iſolirtheit herausgehoben und ſie 
gleichſam in eine leutſelige Konverſation unter einander und 
mit ihren irdiſchen Schützlingen gebracht werden. 

Unter dem Einfluß der Lehre und des Geiſtes Gio— 
vanni Bellinis iſt in Venedig eine ganze Pleiade von großen 
künſtleriſchen Talenten entſtanden: Previtali, Carpaccio, 
Cima da Conegliano, Vincenzo Catena, Giorgione, Lorenzo 
Lotto und Palma Vecchio ſchließen ſich den mit einem 
langen Leben geſegneten unermüdlichen Meiſter an, indem 
fie auch ihrerſeits immer neuen und neuen Talenten Rid- 
tung, Ermutigung und Vorbild gaben. 

Gentile Bellini, der ältere Bruder Giovanni's und 
Carpaccio repräſentiren in der venezianiſchen Kunſt haupt- 
ſächlich jene Richtung, welche Domenico Ghirlandajo, zum 
Teile Botticelli und Benozzo Gozzoli in Florenz repräſentirt 
haben: jenen ehrlichen, natürlichen Realismus, welcher nichts 
Anderes erſtrebte, als das zeitgenöſſiſche Leben mit jener 
Liebe, mit der die Renaifjance an dem Leben hing unb da- 
bei aber auch mit voller Treue und unmittelbarer Innig⸗ 
keit darzuſtellen. Sie waren bemüht, uns das zu bieten, 
was ihnen die größte Wonne verurſachte und ahnten nicht, 
daß ſie uns damit zugleich das Koſtbarſte geboten haben, 
und daß ihre wahre Liebe zu ihrer Kunſt zu allen Zeiten 
eine gleiche Liebe für ihre Gemälde hervorrufen werde. 

Dieſer Realismus der Bilder der venezianiſchen primi- 
tiven Cinquecentiſten wirft ein volles Licht auf das äußere 
Bild der Zeit, in welchem ſie lebten, jener Zeit, als Venedig 
noch groß war und noch nicht verderbten, als die Prunkſucht 
und die Freude am Leben noch nicht mit Ausſchweifung, 
Unmäßigkeit und wahnſinnigem Luxus einhergingen. Eine 
gewiſſe Feierlichkeit ſpricht ſich in ihren Geſtalten aus, welche 
ſicherlich keine gelegenheitliche Poſe der Modelle war, ſondern 
ein charakteriſtiſcher Zug der Vornehmen jener Zeit bei ihrem 
Erſcheinen, in ihrer Haltung ſowohl, wie in ihrer Tracht, 
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ein Zug, welcher fid) ſpäter ſozuſagen zu einer ſelbſtbewußten 
Kunſt des Repräſentirens entwickelte, ſowohl in Florenz, 
als auch in Venedig, ja hier vielleicht noch mehr als dort. 

In einer Stadt, wo die Menſchen weder zu Wagen 
fahren, noch reiten konnten, wo die feierlichen Aufzüge 
größtenteils auf dem Markusplatze, vor dem Dogenpalaſte 
zu Fuße ſich vollzogen, und wo es dabei ſehr viel Prunk⸗ 
liebe, ſehr viel Luſt an Feſtlichkeiten und ſehr viel Macht⸗ 
bewußtſein gab, iſt es nur natürlich, daß die Feierlichkeit 
und Würde des Zufußegehens fid) zu einer Art von unit 
entwickelte; dies zeigen die Geſtalten auf den Gemälden 
jener alten Meiſter, dazu dienten die langen, weiten, faltigen 
Gewänder, welche die zu Fuße einherſchreitenden Notabili- 
täten unterſcheiden, das Feierliche ihrer Erſcheinung und ihre 
Würde erhöhen. 

Dieſe kleinen charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten des 
Alltagslebens jener Zeit ſind auf den Gemälden der älteren 
Meiſter mit aller Treue erzählt, und das mit einer jo kraft— 
und lebensvollen Vergegenwärtigung der Individualitäten, 
welche ſchier unübertrefflich ſcheint. 

Dieſe Kraft der beobachtenden Charakteriſtik bewahren 
auch die ſpäteren Meiſter: Giorgione, Tizian, Tintoretto 
und Veroneſe, aber welch' einen mächtigen Fortſchritt machten 
dieſe unterdeſſen! Bei ihnen iſt die Kunſt nicht mehr naiv 
und unbewußt, ſie hat ihre Mittel in ihrer Gewalt, iſt ſich 
dieſer Macht voll bewußt, ſpielt in dieſem Bewußtſein mit 
ihren Aufgaben, wagt Größeres und immer Größeres; die 
durch die verſchiedenſten Miſchungen und Gegenſätze erreich— 
baren Wirkungen in Farbe und Glanz werden zu einem 
Kunſtmittel, welches in dem Gemüte des Betrachters eine 
ganz neue Skala von Stimmungen in Vibration verſetzt. 
Die auf den Gemälden dargeſtellte Handlung wird lebhafter, 
unruhiger, dramatiſcher, ja nicht ſelten nimmt ſie den Cha⸗ 
rakter zügelloſer Leidenſchaftlichkeit an. Die Darſtellung der 
Zeit bleibt auch fortan eine der Hauptvorwürfe, allein der 
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Künſtler begnügt jid) nicht mehr mit der einfachen Copirung 
deſſen, was er ſieht, er beſtrebt ſich in bewußter Weiſe jene 
herrſchende Idee und Empfindung zum Ausdruck zu bringen, 
welche feine Zeit durchdringt: bald das Glück des Wohl 
ſtandes und der Fülle, bald den Hochmut der Macht und 
den Taumel des Ruhmes. In den Dienſt dieſer auszu— 
drückenden Idee ſtellt dann der Künſtler Alles, dieſer Idee 
zuliebe wählt er willkürlich die Erſcheinungen ſeiner Zeit, 
er häuft ſie auf, giebt ihnen eine tendentiöſe Färbung, wenn 
nötig, übertreibt und idealiſirt er ſie ſogar; man darf ſagen, 
daß er den Menſchen ſeiner Zeit umgeſtaltet, ſo wie das 
humaniſtiſche Ideal der Renaiſſanee den Menſchen gerne 
hätte formen mögen und wenigſtens in der Kunſt zu formen 
auch verſucht hat. 

Die Spätblüte der venetianiſchen Schule hat ihr den 
Vorteil geſichert, daß ſie die Lehren aller Epochen und 
Schulen in ſich aufnahm, die Reſultate aller zuſammenfaſſen 
konnte und dennoch nicht ſo früh wie andere in die Fehler 
der Senilität verfiel. Bis zu einem gewiſſen Grade iſt ſie 
idealiſtiſch geblieben ſelbſt in der Zeit des Realismus und 
hat andererſeits ihren geſunden Realismus nicht ſo ſchnell 
durch Zügelloſigkeit, Abſichtlichkeit und Manirirtheit verderben 
laſſen. Dieſem glücklichen Umſtande verdanken wir zum 
großen Teile jenen unvergleichlichen Genuß, welchen die 
Schöpfungen der Glanzzeit der venezianſchen Malerkunſt 
uns heute noch bieten. 

Natürlich verdanken wir in dieſem Betracht Vieles 
auch der Zeit ſelbſt, welche dieſe Malerkunſt hervorgebracht 
hat und welche, wenngleich ſie in ihrer Tiefe ſchon ver— 
dorben war, doch an ihrer Oberfläche noch von dem Sonnen⸗ 
ſchein des idealiſtiſchen Lebensgenuſſes vergoldet wurde. 

Wohin ſind jene von Lebensluſt ſtrotzenden blonden 
Frauenſchönheiten geſchwunden, jene kraftvollen Männer⸗ 
geſtalten, mit blühendem, nicht ſelten kupfrigem Geſichte, mit 
welchen Palma, Tizian, Bordone, Tintoretto, Paolo und 
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Bonifazio Veroneſe ihre mächtigen Leinwande, ihre Bere- 
monienbilder, Alegorien, ja fogar ihre Altarbilder bevölker— 
ten und von welchen wir dennoch annehmen können, daß 
ſie mehr zu den typiſchen, als zu den ausnahmsweiſen Er⸗ 
ſcheinungen ihrer Zeit gehört haben mögen? Wenn wir 
heute in Venedig umherblicken, ſo glauben wir, den herr⸗ 
ſchenden Typus mehr in jenen braunen, blaſſen Geſichtern 
aufzufinden, bei welchen neben der Hagerkeit das unheimliche 
Feuer der Augen mehr geheime Begierden, als befriedigte 
Lebensfreude zu verraten feint. 

Dieſe auffällige Abweichung der Typen des Milieu 
kann indeß keinen Augenblick einen Zweifel an der Treite 
der Portreitmalerei der venezianiſchen Meiſter aufkommen 
laſſen, denn es iſt ſicher, daß ſie auch dort als vorzügliche 
Portraitmaler vorgegangen ſind, wo die dargeſtellten Figuren 
eher erzählende oder dekorative Details größerer geſchicht— 
licher oder religiöſer Gemälde bieten. Dies gilt vielleicht 
in geringerem Maße von Tintoretto, welcher bei ſeiner fabel⸗ 
haften Fruchtbarkeit ſich weniger mit der Portraittreue ein⸗ 
zelner Geſichter abgeben konnte, ebenſo von Palma Vecchio, 
deſſen herrliche Santa Barbara wahrſcheinlich eine Ideali⸗ 
ſirung des damaligen kraftvollen venezianiſchen Mädchentypus 
ijt. Sicher gilt es aber in vollem Maße von Paolo Veroneſe, 
und noch mehr, von Tizian, bei dem wir die Compoſition 
und die Farbengebung manchmal nicht mehr bewundern 
können, als die Lebensfülle und charakteriſtiſche Individuali⸗ 
ſirung ſelbſt ſeiner epiſodenhaften Figuren. 

Unter den venezianiſchen Bildern dieſes Größten unter 
den Großen finde ich, daß kein einziges mit ſo packender 
Gewalt wirkt, wie der erſte Kirchgang der kleinen Maria 
in der Akademie, beſonders ſeitdem das Bild wieder an dem 
Platze angebracht wurde, welchen es in dem einſtigen Kloſter 
Garità urſprünglich eingenommen hat; ferner das Bild, 
welches aus dem Gelöbnis der Familie Peſaro entſtand, 
in der Kirche dei Frari. Auf letzterem prägt ſich uns unter 
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anderem das Antlitz eines Kindes ein, welches unten, am 
rechten Rande des Bildes dem Betrachter gerade in's 
Auge ſchaut. Es blickt mit heiterem, unſchuldigem, wirklich 
kindlichem Ausdruck uns an, als wäre es ſich deſſen ganz 
und gar nicht bewußt, daß es jetzt vor dem Throne der 
allerſeligſten Jungfrau in Geſellſchaft der Heldengeſtalten ſeiner 
Familie in Anbetung kniet, als hätte es an ſeine Spiele 
gedacht in dem Augenblicke, da der Pinſel des Künſtlers es 
auf die Leinwand hinzauberte, damit es einen Sonnenſtrahl 
ſeines kindlichen Gemüts Jahrhunderte hindurch leuchtend 
auf die wechſelnden Geſchlechter werfe, damit es dort, wo 
die Verdienſte und der Ruhm ſeiner Väter durch die Kunſt 
unſterblich gemacht ſind, die Unſchuld ſeines Kinderlebens 
der Nachwelt vererbe. 

Während die venezianiſche Malerei uns die Freuden 
und den Ruhm des Lebens der alten Venezianer verewigt 
hat, ſorgte ihre Bildhauerkunſt hauptſächlich dafür, die Ge⸗ 
ftalten jener denkwürdigen Zeit nach ihrem Tode zu ber: 
herrlichen. 

Venedigs Kirchen, beſonders die Kirchen Giovanni 
Paolo, dei Frari und San Salvatore bilden ganze Muſeen 
der Grabmüler-Sunjt; die venezianiſche Plaſtik hat hier 
die Ruheſtätten von Dogen, Feldherren, Senatoren, Künſt⸗ 
lern je nach dem Geſchmacke der Zeit mit wechſelnder Pracht 
bezeichnet, und wir können nur bedauern, daß, während die 
Namen Jener, zu deren Andenken dieſe Grabmäler errichtet 
wurden, faſt ausnahmslos bekannt ſind, die Namen der 
Bildhauer der gothiſchen Kunſtepoche zumeiſt in Vergeſſen⸗ 
heit geraten ſind; die Reihe der bekannten wird von den 
Lombardi eröffnet; ihnen ſchließen ſich Rizzo, Leopardi, 
Jacopo Sanſovinos, Aleſſandro Vittoria in der Renaiffance- 
Zeit an, Longhena in der Barock-Zeit und der gleichfalls aus 
Venedig ſtammende Canova in der neueren Zeit. 

Die Betrachtung dieſer Grabmäler zeigt uns deutlich 
den Uebergang von der ſtreng⸗qcriſtlichen Auffaſſung und 
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wahren Frömmigkeit zum weltlichen Sinn der Renaiffance 
und zur Schwärmerei für die antiken Ideale. Dort herrſcht 
der feſte Glaube des Verſtorbenen an ſein Seligwerden im 
Jenſeits, alfo der religiöfe Gedanke; das Grabmal will 
Zeugnis geben von dem Glaubenseifer des Toten und 
zugleich das Gefühl derjenigen befriedigen, welche ihre Pietät 
für den Dahingeſchiedenen mit dem Gebet zur göttlichen 
Barmherzigkeit jenſeits des Grabes verbinden. 

Hier hingegen, in den Grabmälern der Renaiſſance 
nämlich, ijt der größte Teil der Motive nicht mehr der chriſt⸗ 
lichen, ſondern der heidniſchen Symbolik entnommen; nicht 
ſo ſehr Heilige und Engel herrſchen vor, als vielmehr 
Tugenden und ſeltene Vorzüge verſinnbildlichende Geſtalten; 
der Gedanke an den Tod, vor welchem der überlebende Be— 
ſchauer zurückſchrickt, tritt immer mehr in den Hintergrund 
vor dem ſtolzen Prunk weltlicher Eitelkeit, welcher die Augen 
der Ueberlebenden mehr ergötzt und auch dem weltlichen Ehr 
geiz des Verblichenen beſſer entſpricht. 

Deshalb aber wollen wir nicht den Lorber des 
künſtleriſchen Verdienſtes einſeitig nur jenen älteren ¿us 
erkennen und wir ſuchen nicht nach ſo kleinlichen Urſachen 
zur Begründung unſerer Unzufriedenheit, wie der große 
Ruskin, welcher, nachdem er mit Hilfe einer Leiter ſich über- 
zeugt hatte, daß an dem herrlichen Grabmal des Dogen 
Vendramin der von dem Betrachter abgewendete Teil der 
Figur des Toten nicht vollſtändig ausgearbeitet iſt, dieſer⸗ 
halb den armen Aleſſandro Leopardi noch in ſeinem Grabe 
zur Rechenſchaft zieht und ihm nachweiſen will, daß er ſein 
Werk, für welches er bezahlt worden, nicht ehrlich vollführt 
habe, und daß er als Graveur der Becca, wegen Falſch⸗ 
münzerei ſpäter aus Venedig vertrieben worden ſei; und 
wegen ſolcher, durch diefe Sünden erwieſenen ſittlichen Ber- 
derbtheit des Künſtlers ſpricht er fein verdammendes Ur: 

teil gleichzeitig über die ganze Kunſt der Renaiſſance⸗Epoche 
aus. 
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Das Reiterdentmal des Bartolommeo Colleoni in Venedig. 
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Wir wollen nicht vergeſſen, daß derſelbe Leopardi nebſt 
vielen anderen vortrefflichen Schöpfungen vielleicht denn doch 
einen größeren Anteil als den des Vollenders und Pofta- 
menterbauers an der Schaffung jenes Standbildes hat, 
welches auf Grund der Zeichnungen Veroechios dort neben 
der Kirche Giovanni Paolo aufgeſtellt wurde, und welches 
man nicht bloß ſprichwörtlich, ſondern gerechterweiſe die 
klaſſiſcheſte Reiterſtatue der Welt zu nennen pflegt, von 
welcher der ſtrenge Kritiker Leopardis ſelbſt einzugeſtehen 
genötigt iſt: „Ich glaube nicht, daß es in der Welt ein herr— 
licheres Werk der Skulptur gebe, als die Reiterſtatue des 
Bartolommeo Colleoni.“ 

Dieſer Colleoni war Venedigs Condottiere, das heißt 
Söldlings⸗Heerführer, der, um ſich der Republik, die ihn in 
ihre Dienſte genommen, für ſeine eigene Bereicherung dank— 
bar zu erweiſen, nach ſeinem Tode einen großen Teil ſeines 
Vermögens der Republik Venedig hinterließ, unter ber Be- 
dingung jedoch, daß die Stadt ihm ein Reiterſtandbild er⸗ 
richte, und zwar auf dem Markusplatz, wo er mit feiner ge- 
wohnten Rüſtung angethan, mit dem Feldherrnſtab in der 
Hand, Jahrhunderte hindurch auf den Schauplatz ſeines 
Wirkens ſtolz herabſchauen wollte. Die Venezianer erfüllten 
zwar nicht wortwörtlich den Willen des Erblaſſers, weil ein 
Geſetz verbot, daß auf dem Markusplatze für wen immer 
ein Standbild errichtet werde. Und deshalb erhielt das 
Reiterſtandbild des Colleoni einen ſolchen Platz, welcher auf 
einer Seite zwar von der edlen Façade der Scuola bi San 
Marco geſchmückt iſt, wo aber der befehleriſche ſtrenge Blick 
des großen Heerführers auf die ſchmutzigen Häuſer eines 
engen Kanals hinabſchaut; indeß wurde dafür geſorgt, daß 
die Statue ſelbſt ein ſolches Meiſterwerk der bildenden Kunſt 
werde, welches ſelbſt einen noch weit beſcheideren Platz mit 
einer Gloriole überſtrahlen würde. 

Die letztwillige Verfügung und die Statue des Bar- 
tolommeo Colleoni, im Vereine mit den prächtigen Grab- 
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mälern, welche in der dahinter ſtehenden Kirche und in 
anderen Kirchen Venedigs errichtet wurden, drücken deutlich 
aus, wie ſehr die Großen der italienijdjen 3tenaijjance um den 
irdiſchen Nachruhm ſich bewarben; jene Großen, von welchen 
Symonds ſo zutreffend ſagt, daß „dieſe Welt mit ihnen 
und für ſie ſo reich und groß erſchien, daß dieſe Männer 
ſelbſt im Tode nicht von ihr laſſen wollten und ſie nicht für 
das Paradies der überirdiſchen Freuden eintauſchen wollten.“ 
Aber wenn es ihnen deshalb auch ſchmerzlich ſein 
mochte, vom Leben zu ſcheiden, ſo wurde dieſer Schmerz 
eben durch den Gedanken an die Verewigung ihres Ruhmes 
hiernieden und an die Erinnerung der Nachfahren gemildert. 
Und das Zeitalter der Renaiſſanee macht — wie feine Denk 
miler, feine Kunſt und die zeitgenöſſiſchen Darſtellungen feines 
Lebens fie uns offenbaren, — gerade in Venedig den Eindruck, 
daß in einer Zeit, in welcher man die Kunſt zu leben 
auf eine ſolche Stufe der Vollkommenheit gebracht hat, in 
welcher das Leben bei ſo vielen Kämpfen auch ſo viel Ruhm 
und Wonne bot und in welcher ſelbſt der Tod das An- 
denken des flüchtig dahinſchwindenden Lebens an die ewigen 
Schöpfungen einer unerreichbaren Kunſt knüpfte: es wirk⸗ 
lich der Mühe wert geweſen ſein mochte, zu leben und tröſt⸗ 
lich, zu ſterben! 


E 


XVI. 
Ferrara. 


Eine Stadt, die Jeder, ber in Italien reift, berührt, 
die Wenigſten aber einer Beſichtigung würdigen; wir be- 
gnügen uns gewöhnlich damit, einen flüchtigen Blick auf die 
dunkelrote Maſſe des düſtern Caſtello zu werfen, welches 
doch verdienen würde, näher betrachtet zu werden. 

Uebrigens iſt das alte Caſtello nicht die einzige 
Sehenswürdigkeit Ferrara's. Es iſt wohl wahr, daß die 
Stadt im Ganzen etwas eintönig Leeres und Ausgeſtorbenes 
an ſich hat; wir würden es heute nicht ahnen, daß es eine 
Zeit gab, da Ferrara mehr Einwohner hatte als Rom. Wir 
finden zwar hier keine Spuren des Altertums, umſomehr 
Denkmäler hinterließ jedoch das Mittelalter und die be: 
ginnende Neuzeit, obgleich die ſich regelrecht kreuzenden, 
geraden Gaſſen, die einſtens in Ferrara bewundert wurden, 
von der mittelalterlichen Bauart Italiens — insbeſondere 
der Bergſtädte — ſtark abweichen. 

Hier konnte man freilich wie auf einem Tiſche bauen, 
denn auf der ungeheuren, ſumpfigen, von Canälen durd- 
ſchnittenen Ebene des ſeiner Mündung ſich nähernden Po, 
ſteht nicht der kleinſte Hügel im Wege; dafür verſah aber 
dieſe Gegend ihre Einwohner ziemlich ſtiefmütterlich mit 
Baumaterial, weshalb wir hier nicht jener Verſchwendung von 
Stein und Marmor begegnen, welche die meiſten Teile 
Italiens charakteriſirt; ſtatt deffen ſehen wir, daß die Arhi- 
tekten Ferraas ſich am häufigſten mit einer guten Gattung 
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dauerhafter Siegel begnügten, zur Dekoration aber gern 
Terracotta verwendeten. 

Wir erbliden auf den geraden Straßen viele Paláfte 
aus ber Renaiſſancezeit, die zwar anſpruchsloſer find als 
jene in Florenz oder Bologna, jedoch immerhin geſchmackvoll 
und ſchön; ſie ſind teils höchſt originell, wie z. B. der 
Roverella-Palaſt, teils mit einem gartenartig angelegten 
ſchönen Arkaden-Hof geſchmückt, wie der Palazzo dei Dimanti; 
das meiſte ſeiner Eigentümlichkeit häufte indeſſen Ferraras 
Architektur auf der Piazza del Duomo und deſſen nächſten 
Umgebung zuſammen. Wohl hat der Palazzo della ragione 
und der Palazzo Communale ſeine Originalität mit der Zeit 
eingebüßt; vor dem Letzteren bezeichnen nnr mehr zwei ver: 
ſtümmelte Säulen die Stelle, wo einſtens die Statuen 
zweier berühmter Fürſten Ferraras ſtanden; doch feſſelt der 
Duomo ſelber, mit ſeiner Facade, feinem ſchönen aus der 
Renaiſſance-Zeit ſtammenden Glockenthurm, und feinem 
impoſanten Innern, geſchmückt durch einige Altarbilder tüd- 
tiger Meiſter Bolognas und Ferraras, lange Zeit unſere 
Aufmerkſamkeit. Seine Südſeite und insbeſondere ſeine 
Fagade ijt gleich dem San Zeno in Verona im lombarbijdj- 
romaniſchen Stil gebaut, im Laufe von drei Jahrhunderten 
jedoch hat er ſich in ſeinen oberen Teilen langſam ins Go— 
thiſche umgewandelt; das dreifache Syſtem der Gallerien 
ſammt der, ober dem Portale fih erhebenden Loggia, ge- 
währt einen bizarren Anblick, der ſich tief in unſer Gedächt⸗ 
nis einprägt. Zu der rein architektoniſchen geſellt ſich eine 
nicht minder reiche, plaſtiſche Ornamentik, und zwar von 
jener Art, welche einige italieniſche Meiſter, ganz unabhängig 
ſowohl von den Traditionen des altchriſtlichen und byzan⸗ 
tiniſchen Stils, als auch vom Einfluſſe der piſaniſchen 
Schule, beſonders in Verona, Ferrara und Modena zu ent⸗ 
falten trachteten. Dieſe Ornamentik zeugt, trotz ihrer un: 
endlichen Naivität, und oftmals ſogar lachenerregenden Primi⸗ 
tivität, trotz der formloſen Löwen und jüulentragenben 
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Zwerge, deren Köpfe aus dem Magen herauszuwachſen 
ſcheinen, von ſo viel Empfindung und Phantaſie, von ſo 
ſtarkem Beſtreben nach Ausdruck und Abwechslung, daß ſie 
unſere Achtung und Intereſſe in gleicher Weiſe verdient. 

Der Palazzo Communale gehörte jemals zum Palaſt 
der Eſte, weshalb er auch mit der eigentlichen Burg der 
Fürſten Ferraras, dem neuen Caſtello, in Verbindung 
ſtand. 

Die Feſtungsgraben der einſtmaligen Burg der Eſte, 
deckt jetzt nur mehr wenig Waſſer, ein ſchöner moderner 
Park umſchließt die dem Po-Thor zugekehrte Seite; die Ge- 
ſimſe und die Ueberdachung ſeiner Thürme ſind auch nicht 
mehr ganz dieſelben als zur Zeit Alfonſos. Alles in Allem 
giebt es aber doch kaum eine Feſtung des Mittelalters, die, 
faſt im Innern einer bevölkerten Stadt gelegen, den roman⸗ 
tiſchen, düſtern urd drohenden Charakter ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung ſo unverſehrt und verhältnismäßig unverändert 
beibehalten hätte, als das Caſtello in Ferrara. 

Die dunkelrote Ziegelmaſſe erhebt ſich, durch ſeine Höhe 
weithin ſichtbar, über das ganze Weichbild der Stadt, ſeine 
tiefen Schatten auf das Waſſer des Grabens werfend, über 
deſſen Fläche in geringer Höhe, die kleinen durch Eiſengitter ge— 
ſchützten Fenſter der einſtmaligen Gefängniſſe ſichtbar ſind; 
aus einem der Thurmthore gelangt man auch jetzt noch blos 
über eine, auf Ketten hängende Zugbrücke in das Innere 
des Schloſſes; die vier regelmäßigen Eckthürme bieten gleich— 
ſam das Bild der nach allen Seiten gewappneten, nach allen 
Seiten trogbietenden, unbeſiegbaren Macht; das Ganze ijt 
wie das verſteinerte Symbol der, ihren Unterthanen fort⸗ 
während Furcht einflößenden feudalen Gewaltherrſchaft. 

Und doch ſah dieſes Caſtello einſtens auch ein überaus 
heiteres und bewegtes Leben. Man hielt den Hof der Eſte 
zu Ferrara unter ſämmtlichen fürſtlichen Höfen Italiens in 
der Renaiſſanee-Zeit, in Bezug auf Prachtentfaltung, Gez 
nußſucht und Vornehmheit für den erſten; von ſeinen Feſten, 
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feinen ſchönen Frauen und feiner Lebensluſt, wurden die 
nach den Regeln des „Cortigiano“ lebenden höfiſchen Welt- 
männer jener Zeit ebenſo mächtig angezogen wie von ſeiner 
opferwilligen Begeiſterung für Wiſſenſchaft und Kunſt die 
fahrenden Humaniſten, Dichter und Maler des XVI. Jahr⸗ 
hunderts ſich gern feſſeln ließen, und Goethe legte mit 
Recht die Worte in den Mund Eleonorens von Eſte: 

„Italien kennt keinen großen Namen, 

Den dieſes Haus nicht ſeinen Gaſt genannt!“ 

Die von Efte unterſchieden fic) von den übrigen Feu- 
dalherrn der italieniſchen Renaiſſance inſofern, als ihre 
Familie von älteſter Abkunft war, und ihre fürſtliche Ge⸗ 
walt auf der, nach langen Parteikämpfen erfolgten freiwilligen 
Unterwerfung der Ferrareſen beruhte, alſo einen gewiſſen 
legitimen Urſprung beſaß. Im übrigen folgten auch ſie 
dem herrſchenden Zeitgeiſt: ſie gründeten eine Univerſität, be⸗ 
riefen vielgeprieſene Humaniſten zur Erziehung ihrer Söhne, 
beſchäftigten Maler und belohnten die fie lobpreiſenden 
Dichter; dabei haftet aber an den ſtummen Wänden des 
Caſtello eine ganze Reihe von Erinnerungen an Graue 
ſamkeiten und Kabalen. Ungeſetzliche Sproſſen, die den legi— 
timen Erben ihre Macht entreißen, Geſchwiſter, die ſich 
gegeneinander verſchwören, Gattinnen, die mit ihren Stief— 
ſöhnen Liebesverhältniſſe anknüpfen und dafür von ihren 
Männern hingerichtet werden; gedungene Morde, welche un⸗ 
beſtraft blieben, weil es gefährlich ſchien, ihrem Urheber 
nachzuforſchen: all' dieſe Erſcheinungen waren, wie in den 
übrigen Staaten Italiens, auch in Ferrara gang und gebe, zu 
jener Zeit, da laut der Klage des Pontanus „Nichts wohl⸗ 
feiler zu erkaufen war als ein Menſchenleben,“ und zu deren 
Charakteriſirung die Chronik auch den Fall jenes Hirten 
aufzeichnete, der voll Eifer zur Beichte ging, um einzu⸗ 
geſtehen, daß er zur Faſtenzeit, während der Käſebereitung 
einen Tropfen Milch in den Mund bekommen hatte, jedoch 
nur auf das Zuredeu des Beichtvaters und nur nebenbei 
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auch das geſtand, daß er mit ſeinen Genoſſen inzwiſchen 
einige Menſchen auszurauben und zu ermorden geholfen 
habe. 

Unter den vielen hiſtoriſchen Namen, welche für kürzere 
oder längere Zeit mit dem fürſtlichen Schloß in Ferrara 
verbunden waren, giebt es keinen, deſſen Erwähnung ſo 
viele, ſich widerſprechende Erinnerungen erwecken würde, als 
der Name Luerezia Borgias. Die meiſten Mitglieder ihrer 
Familie, an die das Verhängnis ererbter Sünde und er⸗ 
erbten Fluches ſo gekettet zu ſein ſchien, wie an die der 
Tantaliden oder Merovinger, waren thatſächlich mit glän⸗ 
zenden und ungewöhnlichen Fähigkeiten begabt. Solche erbte 
auch Lucrezia, doch waren es ſicherlich nicht diefe Eigen— 
ſchaften, ſondern vielmehr die rein und ausſchließlich poli- 
tiſche Rückſicht auf die Sicherung der Freundſchaft des päpſt⸗ 
lichen Thrones und Frankreichs, die den Herzog Ercole von 
Eſte dazu bewog, ſeinen Sohn und Erben Alfonſo zur Hei⸗ 
rat mit jener Frau zu zwingen, die ſchon damals, trotz ihrer 
Jugend, nicht bloß auf zwei gelöſte Brautſchaften und zwei 
unglücklich geendete Heiraten zurückblicken konnte, ſondern 
deren Perſon ein allgemein verbreitetes Gerücht mit ſo fin— 
ſteren Verbrechen, die gar nicht auszuſprechen ſind, in Ver⸗ 
bindung brachte. j 

Und Lucrezia erſchien in Ferrara, und verſcheuchte 
durch den Reiz ihrer Erſcheinung, durch den Zauber ihres 
Lächelns und ihres funkelnden Geiſtes all' den Verdacht, 
die Bedenken und das Mißtrauen, welche ihrer warteten. 
Sie eroberte nach einander bald diejenigen, in deren Kreis 
ſie künftighin zu leben hatte: ihren Gatten, — deſſen etwas 
rohe und dem Praktiſchen zugeneigte Natur kaum an etwas 
anderem als am Kanonengießen eine Freude fand, — ihre 
vornehme, hochmütige Verwandtſchaft, deren Mitglieder, ins: 
beſondere die Frauen, dieſem abenteuerlichen Herkömmling 
erſt mit Naſenrümpfen, dann mit Eiferſucht begegneten; ſie 
gewann das Volk Ferraras, welches ſte anfangs anſtaunte, 
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bald aber für fie zu ſchwärmen begann, ebenjo wie bie 
Dichter, deren Leier wetteifernd ihr Lob fang, fie, den glän⸗ 
zenden Mittelpunkt des fürſtlichen Hofes zu Ferrara mit 
der Luerezia des römiſchen Altertums und mit ſämmtlichen 
Göttinnen der Mythologie vergleichend. 

Die ſpäteren Zeiten vernichteten nicht blos die Gräber 
ſondern auch die Bildniſſe von Alfonſo und Luerezia, ſo 
daß wir uns von den lieblichen Zügen der Fürſtin nur nach 
den Medaillen, die zur Gelegenheit ihres Hochzeitsfeſtes ge- 
prägt wurden, einen einigermaßen verläßlichen Begriff bilden 
können, denn die übrigen unter ihrem Namen bekannten 
Bildniſſe können auf Authentieität keinen Anſpruch erheben. 
Sowohl laut der Zeugenſchaft dieſer Medaille, als nach der 
Beſchreibung der Zeitgenoſſen, beſtand Lucrezias berühmte 
Schönheit nicht ſo ſehr in der edlen Regelmäßigkeit ihrer 
Zü ge, als vielmehr in dem unendlichen Liebreiz und in der 
Anmut ihres Geſichtes, ihrer Geſtalt und ihres ganzen 
Weſens. Uebrigens verdankte ſie den bezwingenden Zauber 
ihrer Perſon, ſeit ſie von dem dämoniſchen Einfluß ihres 
Vaters und ihres Bruders befreit war, nicht dem Reize 
ihrer Erſcheinung allein, ſondern auch den unbeſtreitbaren, 
ausgezeichneten Eigenſchaften ihrer Seele und ihres Geiſtes. 

Ausgenommen das angebliche zärtliche Verhältnis zu 
einem ihrer Bewunderer, Bembo, und die bis zum heutigen 
Tage unaufgehellte Tragödie der Ermordung des unglück⸗ 
lichen Dichters Ercole Strozzi, wird ihre Geſtalt während 
der ganzen Zeit ihrer Ferrareſiſchen Lebensperiode von 
keinem Schatten verdüſtert. Sie hebt ſich von dem dunkeln 
Hintergrunde ihrer Vergangenheit licht und glänzend ab, 
mögen wir ſie nun als Gemahlin und Mutter betrachten, 
die — faſt jährlich ein Neugeborenes am Arme wiegend — 
mit ganzer Hingebung die ſorgfältige Erziehung ihrer Kinder 
leitete, mögen wir ſie als Frau beurteilen, die bei der Aus⸗ 
übung der Wohlthätigkeit und der Humanität inmer voran⸗ 
ging, oder als Patriotin, die in der Kriegsbedrängnis ihr 
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Geſchmeide auf dem Altar des Vaterlandes opferte, — oder 
ſchließlich als Fürſtin, die durch ihre Energie, ihre Weisheit 
und ihr würdevolles Auftreten die erfahrenſten Staats⸗ 
männer in Staunen verſetzte und dem Biographen Bayards 
das Geſtändnis entlockte: „Pose bien dire, que de son temps, 
ni beaucoup ayant, il ne s'est point trouvé de plus triomphante 
princesse.“ : 

Und wer in all bem eine Heuchelei erblickt, der möge 
den Brief leſen, den die jung hingeſchiedene Herzogin — 
ſie ſtarb im 39. Lebensjahre — auf ihrem Sterbebette an 
den Papſt ſchrieb, in welchem fih bie unverfälſchte, chrift- 
liche Ergebung, die Heiterkeit einer geläuterten Seele und 
die feſte Ruhe des Gewiſſens in einfachen aber beredten 
Worten offenbart. 

Lucrezia Borgia ijt fürwahr eine lächelnde Sphinx unter 
den Geſtalten der Geſchichte; es wird den geſchichtlichen For- 
ſchungen niemals gelingen, das pfychologiſche Rätſel ihres 
Weſens zu ergründen, ihre Schmäher und ihre Verherrlicher 
werden nie zu einem Einverſtändnis gelangen, und die 
düſtern Mauern des Caſtello, die ihren Ruhm und ihren 
Tod, ihre Tugenden wie ihre Laſter ſahen, werden niemals 
darüber Zeugenſchaft ablegen, ob die goldhaarige Circe des 
XVI. Jahrhunderts ein vom Unglück verfolgtes, miß— 
verſtandenes, von ungerechter Schmach beladenes Opfer ihrer 
fittenlofen Zeit war, oder ein Ungeheuer von Heuchelei, an 
dem jede Tugend Lüge war, und nur die Sünde echt, oder 
ſchließlich ein ſchwaches, gebrechliches Weib, das unter dem 
Einfluß ſeiner wechſelnden Umgebung bald verworfen, bald 
tugendhaft wurde. 

Der Kunſtſinn der Eſte ſchmückte nicht allein das 
Innere des Caſtello, ſondern auch andere in der Stadt zer⸗ 
ſtreute Paläſte. Im Palazzo Schifanoja — deſſen Name 
ungefähr „Sorgen-Scheucher“ bedeutet — entdeckte man 
gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts eine ganze Reihe von 
Fresken der ferrareſiſchen Maler-Schule des XV. Jahr- 
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hunderts angehörend, deren größter Teil unter den ſpäteren 
Kalkſchichten ziemlich wohlerhalten blieb. Gleich den Wand⸗ 
gemälden im Salone zu Padua, bringen dieſe Fresken die 
Zeichen des Tierkreiſes mit den Beſchäftigungen des Menſchen, 
und dieſe, wieder mit dem Leben des damaligen Beſitzers dieſes 
Palaſtes, des Herzogs Borſo in Zuſammenhang. Dieſer Borſo 
von Eſte, det erſte Herzog von Ferrara, war nicht nur als 
prunkſüchtiger und freigebiger Mäcen berühmt, er verſtand 
es auch als gewandter Politiker, feine und feiner Nad- 
kommen fürſtliche Gewalt feſt und dauerhaft zu begründen. 
Die Fresken des Schifanoja-Palaſtes geben indeſſen — trotz 
ihrer augenſcheinlichen Lebenstreue — wenig Begriff von 
den ſtaatsmänniſchen Handlunger dieſes Fürſten. Auf dieſen 
Bildern ſehen wir Herzog Borſo immerfort bald zur Jagd 
gehend, bald von der Jagd heimkehrend; einmal ergötzt er 
ſich an einem Eſelswettrennen, ein anderes mal beſchenkt er 
feinen Hofnarren, und neben dieſen anſpruchsloſen Zer- 
ſtreuungen erſcheinen als politiſche Momente höchſtens 

Szenen wie jene, in welcher z. B. der würdige Herzog einen 

Brief erhält, oder die Aufwartung einer Geſandtſchaft ent⸗ 

gegennimmt. Aber trotz der dürftigen Compoſition enthalten 
dieſe Bilder durch die ſcharfe und bis zur Naivetät wahr⸗ 

heitstreue Darſtellungsart der ferrarefifden Quattrocentiſten 

äußerſt wertvolle Details. Betrachten wir zum Beifpiel 

blos die Reflexbilder der Laune des Fürſten an den Ge- 

ſichtern ſeiner Umgebung, die in glücklichſter Zufriedenheit 

erſtrahlen, wenn Herr Borſo gut gelaunt iſt und ſich mit un⸗ 

erbittlicher Strenge falten, ſobald Herr Borſo ernſt drein- 

blickt, und ſogleich wird es uns klar, wie viel bewußte oder 

unbewußte Menſchenkenntnis den Pinſel der Schüler Fran⸗ 

cesco Coſſa's führte. 

Ein vollkommeneres Bild über die Entſtehung der 
ferrareſiſchen Malerſchule erhalten wir in der im Palazzo 
dei Diamanti eingerichteten ſtädtiſchen Bildergallerie. Hier 
lernen wir Coſſas Vorgänger und Nachfolger kennen, und 
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werden mit ber ferrareſiſchen Kunſt-Richtung bekannt, welche 
ſich abwechſelnd unter dem Einfluß Paduas, Bolognas, dann 
Venedigs und zu allerletzt unter dem Rafaels entwickelte; 
ſie äußert ſich auf den ältern Bildern in etwas herben und 
ſchwerfälligen Linien, in ernſtem Realismus und guter Mo⸗ 
dellirung, ſpäter aber hauptſächlich in prächtigem Colorit 
mit opalhaftem Glanz und in manchmal überreicher, etwas 
ſentimentaler Compoſition. 


Die Zierden der ſpäteren ferrareſiſchen Schule: Garo— 
falo und Doſſo Doſſi, find in ihrer engeren Heimat eben- 
falls würdig vertreten; jener iſt ſympathiſcher, doch bewahrte 
er unter Rafaels Einfluß weniger feine ſelbſtändige Indi⸗ 
vidualität; dieſer iſt bis zu Ende origineller geblieben, iſt 
jedoch bizarr, manchmal ſogar faſt zurückſtoßend, nur auf 
dem großen Altarbilde im Muſeum zu Ferrara läßt er uns 
durch ſeinen hohen Gedankenflug und durch die glänzende 
Kraft ſeiner Farben, ſein innerſtes Weſen erkennen. 


Außer der Malerei verdankt auch die Schauſpielkunſt 
einen großen Aufſchwung den Fürſten Ferraras, die in 
ihrem Theater nicht nur die Luſtſpiele des Plautus und 
Terentius aufführen ließen und unter dem Namen „More— 
ſea“ die ältere Form des jetzigen Ballets einführten, ſondern 
auch ihre Poeten mit Vorliebe mit dem Dichten von Ge- 
legenheits-Schauſpielen beſchäftigten; mit ſolchen machte 
Bojardo Verſuche und mit ſolchen fiel zuerſt der junge 
Arioſto auf, deſſen Name Ferraras größten Ruhm bildet, 
wie auch ſein Standbild auf dem erhöhteſten Platze der 
Stadt ſteht, auf der Spitze jener ſchönen und denkwürdigen 
Säule, die auch für ſich eine eigentümliche Verkünderin der 
Vergänglichkeit menſchlichen Ruhmes und politiſcher Ver: 
hältniſſe iſt; denn dieſe Säule war urſprünglich für ein 
Standbild des Herzogs Ercole beſtimmt und diente ſpäter 
nacheinander als Piedeſtal der Statuen des Papſtes Alexan⸗ 
der des VII., dann eines Friedensgenius, Napoleon 


1 
des Großen und ſchließlich des berühmteſten Dichters von 
Ferrara. 

An den Sänger des „Orlando Furioſo“ erinnert hier 
auch das nach ihm benannte Haus, welches er ſich ſelbſt 
erbauen ließ und in dem er die fünf letzten Jahre ſeines 
Lebens zubrachte; das einfache kleine Haus bewahrt viele, 
vom Dichter benützte Gegenſtände und veranſchaulicht recht 
lebhaft Arioſtos friedliches, ſelbſtzufriedenes Leben, auf das 
wir auch aus der, an der Façade angebrachten und vom 
Dichter herrührenden ſcherzhaft-prahleriſchen Aufſchrift fol⸗ 
gern können. 

Im Gegenſatz zu dieſem Dichter, der ſeinem Gemüt 
entſprechend nur heitere, fröhliche Erinnerungen hinterließ, 
knüpfen ſich an den Namen des unglücklichen Torquato 
Taſſo, und an ſeinen Aufenthalt in Ferrara nur um ſo 
ſchmerzlichere. 

Die neueren geſchichtlichen Forſchungen beraubten die 
ferrareſiſchen Taſſo-Reminiscenzen jo ziemlich ihrer roman: 
tiſchen Färbung. Es giebt keinen Stützpunkt für die Vor⸗ 
ausſetzung, daß der am Hofe der Eſte ſo gern geſehene, 
ſchwärmeriſch angelegte Dichter in die Gemahlin des da— 
maligen Fürſten Ferraras, Alfonſo des II., wirklich verliebt 
geweſen; dagegen ſprechen alle Zeichen dafür, daß der mit 
der Welt entzweite Sänger krank war, und daß es bei ihm 
eine Art fixe Idee war, daß ihn der Herzog verfolge, weg- 
halb er jid) nicht allein zu Klagen, ſondern auch zu Schmä- 
hungen hinreißen ließ. Man ſperrte den Unglücklichen — 
wie bekannt — als Geiſteskranken in das Ospedale Sant' 
Anna, welches derzeit Klinik der Univerſität iſt und wo man 
noch jetzt die kleine Niſche zeigt, welche Taſſos Gefängnis ges 
nannt wird, und in die ſich angeblich der Sonderling Byron 
freiwillig einſperren ließ, um vom Geiſt des Dichters des 
„Befreiten Jeruſalems“ beſeelt zu werden. 

Es giebt ſchließlich noch eine große Geſtalt Italiens, 
deren Erinnerung Ferrara in uns beſonders durch die 
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weiße Marmorſtatue vor ber ſüdöſtlichen Ecke des Caſtello 
wachruft. 

Girolamo Savonarola wendet ſelbſt in dieſer ſeiner 
Marmorfigur der ſtolzen Burg weltlicher Eitelkeit und 
Tyrannei den Rücken, fo wie er fie auch in feinem Kindes- 
und Jünglingsalter, als Sohn Ferraras, haßte; ſchwär⸗ 
meriſches Sehnen tri 5 ihn von hier aus dem Haufe feiner 
Eltern in das Kloſter nach Bologna, um von dort, die 
Kutte nehmend, jenen phänomenalen Lebenslauf eines Prez 
digers, Propheten und Staatsmannes zu beginnen, der ihn 
als den Märtyrer ſeiner Ideen auf den Scheiterhaufen 
führte. 


XV. 
Padua. 


Die an den Ufern der Brenta heutigen Tages zer- 
ftreuten Villen, mit ihren in der Sonne glühenden kieſel⸗ 
bedeckten Höfen und größtenteils roſenfarbenen Mauern, 
erbſengrünen Jalouſien und geſchmacklos gemalten Ver: 
zierungen, bieten, obſchon bläuliche Alpen von der Ferne 
ihnen als Hintergrund dienen, für den Reiſenden kein ſo 
anziehendes Bild, daß wir es bedauern müßten, wenn wir 
Padua erreicht haben. 

Jenes Gefühl, das in Italien ſich gerne vom Modernen 
zum Altertümlichen wendet, findet hier allſogleich ſeine Be— 
friedigung, nicht nur in den hinter den Feſtungsgraben ſich 
erhebenden Ringmauern, über welchen jetzt da und dort 
Unterhaltungsplätze errichtet ſind, nicht nur in den ſchmalen, 
unregelmäßigen, von Arkaden eingeſäumten Gaſſen, ſondern 
vielmehr durch die Formen der gleich beim erſten Anblicke 
in's Auge fallenden bedeutenden Kirchen und Paläſte, und 
in den an vielen Stellen der Stadt von Canälen ein- 
geſäumten Häuſerreihen, die ganz entſchieden an Venedig 
erinnern und damit zugleich den Einfluß verraten, welchen 
die Fee der Adria auf die ihr in der Zeit vorausgegangene, 
aber ihr ſpäter unterworfene Stadt übte und welchen die 
der Sanct Mareus-Kirche verwandten Kuppeln des Sanct 
Antonio und der Sancta Juſtina beſonders auffallend ver⸗ 
künden. j 

Bon dem zur Römerzeit blühenden Patavium blieb 
kaum etwas anderes übrig, als die mit grünem Gras und 
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Laub bewachſenen Ruinen am Rande der Stadt, welche der 
Reiſende nicht ihrethalber aufſucht, ſondern wegen der in 
ihrem Winkel verborgenen Kapelle, welche Giottos berühmte 
Fresken enthält. 

Die Rolle jedoch, welche Padua im Mittelalter und 
noch ſogar zu Anfange der Neuzeit, ſowohl in der Politik 
und Kriegsgeſchichte, als auch in der Welt der Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſpielte, ließ hier beredte Denkmäler zurück, 
welche unſer lebhaftes Intereſſe mit wahrhaftem geiſtigen 
Genuſſe belohnen. 

Beſonders gilt dies von der Geſchichte der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, da im allgemeinen Paduas geiſtige Bedeutſam⸗ 
keit auch in ihrer glänzendſten Zeit die politiſche weſentlich 
übertraf. 

An den fürchterlichen Ezzelino, Kaiſer Friedrichs II., 
Statthalter, den auch Padua gezwungen war, als den mit 
richterlicher und ſoldatiſcher Gewalt bekleideten Stadthaupt⸗ 
mann anzuerkennen, erinnern hier und da einzelne Auf— 
ſchriften und Baſteien — vielleicht Ueberreſte der vielen ſich 
nie leerenden Kerker des Tirannen. Das Andenken an die 
Befreiung von ſeiner Herrſchaft feierte die Stadt durch jähr⸗ 
liche Wettrennfeſtlichkeiten, welche auf dem, eine mit Platanen 
beſetzte Inſel umringenden Platz abgehalten wurden, welcher 
noch heute eine Haupt⸗Zierde der Stadt bildet und den 
Namen Viktor Emanuels trägt. 

Später, nach den vorübergehenden Machtbeſtrebungen 
der Altielini und Agolanti ſpielte die Familie der Carrara 
in Padua jene despotiſche Rolle, welche von dem politiſchen 
Leben der italieniſchen Städte im 14. und 15. Jahrhundert 
unzertrennlich ſchien und den Namen Gonzaga mit Mantua, 
Eſte mit Ferrara, Scala mit Verona, Baglioni und Oddi 
mit Perugia, Montefeltre mit Urbino, Bentivogli mit Bo- 
logna, Malateſta mit Rimini, Farneſe mit Parma und 
Scotti mit Piacenza verſchmelzten. Einige ſchöne ſpät⸗ 
gothiſche Grabdenkmäler in der Eremitanikirche bezeichnen 
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die Ruheſtätte der Carrara; von ihrem Leben jedoch giebt 
uns die Piazza dei Signori einen Begriff, welche ehemals 
ihr Burgplatz geweſen ſein mochte. i 

Die jetzige Geſtalt der dieſen Platz umrahmenden Pa- 
läſte jedoch iſt die Schöpfung einer ſpäteren Zeit, jener, 
welche die Carrara zur Richtſtätte führte und Padua der 
Herrſchaft Venedigs unterwarf. Die große ſtockhohe Loggia 
des Palazzo della Ragione — des ehemaligen Gerichts: 
palaſtes — welche das ganze Gebäude umfaßt, ſcheint in 
vieler Beziehung die direkte Nachahmung des Dogenpalaſtes 
zu ſein; noch mehr mahnt an das Vorbild Venedigs der 
Uhrturm, hingegen kann die nahegelegene Loggia del Con- 
ſiglio nebſt ihrer Schönheit auch Anſpruch auf Originalität 
erheben, und lange Zeit war es eiu beſonderer Stolz der 
Paduaner, Beſitzer „des größten Saales der Welt,“ des 
„Salone“ zu ſein, welcher das ganze Stockwerk des Palazzo 
della Ragione einnimmt, außer ſeiner Größe aber nichts be- 
merkenswertes an ſich hat; ſeine Beleuchtung iſt die denkbar 
ſchlechteſte, ſeine Fresken gewähren keinen äſthetiſchen Ge⸗ 
nuß und beſitzen auch keinen Kunſtwert; ob aber wirklich Titus 
Livius Gebeine jener Sarkophag birgt, welcher in der Saal⸗ 
wand eingefügt iſt, kann keineswegs als zweifellos an⸗ 
genommen werden. 

Im Salone ſehen wir das koloſſale Holzmodell jenes 
Streitpferdes, deſſen Bronzegeſtalt mit dem daraufſitzenden 
Reiter den Vorhof der St. Antoniokirche ſchmückt und mit 
der paduaner Thätigkeit Donatellos zugleich das Andenken 
eines ſiegreichen venetianiſchen Feldherrn verewigt. Gatta⸗ 
melatas Reiterſtatue iſt der Renaiſſance erſte Erzſchöpfung 
ihrer Art, der erſte gelungene Verſuch der Nachahmung an⸗ 
tiker Reiterſtatuen, nebſtbei aber auch ein treuer und lebens⸗ 
kräftiger Ausdruck der darzuſtellenden Individualität und 
des Zeitalters. 

Dieſes ſtolze Denkmal des kriegeriſchen Ruhms der 
venetianiſchen Herrſchaft trennen nur wenige Schritte von 
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jenem mächtigen Monumente, welches die Italiener des 
13. und 14. Jahrhunderts dem Andenken und Ruhm des 
größten Repräſentanten der Glaubensbegeiſterung dieſer 
Zeit, dem heiligen Antonius von Padua errichtet haben. 

Dieſer Heilige, welcher in Padua einfach nur „Il 
Santo“ benannt wird, welche Benennung ſogar auf deſſen 
Kirche übertragen wurde, iſt der wahre Geiſtesbruder des 
heiligen Franz von Aſſiſi. Welche Verehrung hier, ſo wie 
in ganz Oberitalien ſeine Geſtalt umgiebt, zeigt nicht nur 
der Cultus ſeiner Gruft, deren Berührung noch heutzutage 
eine wunderthuende Wirkung zugeſchrieben wird von jenen, die 
ſeine Grabſtätte mit angelobten Geſchenken ſchmücken, oder 
mit ihren hier zurückgelaſſenen Krücken ihr Anſehen erhöhen, 
ſondern noch mehr die auf Schritt und Tritt ſich hier 
wiederholenden Abbildungen der wunderthätigen Legenden 
des heiligen Antonius, an denen die größten Maler des 
14. und 15. Jahrhunderts in Padua ihre Kunſt zu erproben 
hatten. 

Die ſchwärmeriſche Verehrung jedoch, welche hier den 
in der Perſon des Heiligen Antonius verkörperten Glaubens⸗ 
Eifer umgiebt, war kein Hindernis dafür, daß im folgenden 
Jahrhundert Padua eine wiſſenſchaftliche Stadt par excellence 
wurde, die durch ihre Aufgeklärtheit, beſonders während der 
venetianiſchen Herrſchaft, ſo manche Stadt Italiens beſchämte. 

Ihre Univerſität, die ihren Urſprung bis zum 13. Jahr⸗ 
hundert zurückleitet, iſt noch heute in einem ehrwürdigen 
alten Palaſte untergebracht, den Jacopo Sanſovino für ſie 
errichtet hatte; in dem ſchönen Hofe und Prachtſaale er- 
innern zahlreiche Wappen und Aufſchriften an die Jüng⸗ 
linge verſchiedener Nationen, die hier akademiſche Grade 
erlangten, ſowie an die ausgezeichneteren Profeſſoren, die 
hier wirkten. 

Zur Charakteriſirung der Univerſitätsprofeſſoren Pa⸗ 
duas haben zu einer Zeit böſe Zungen den vielleicht auch 


anderwärts geltenden Satz in Umlauf gebracht: Sumimus 
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pecuniam et mittimus asinum in patriam. (Wir jteden das 
Geld der Schüler ein und fenden fie als Efel in ihr Bater- 
land zurück.) Dod) ſtand Paduas wiſſenſchaftlicher Ruf in 
der That durch lange Zeit auf hoher Stufe, und glänzende 
Namen waren es, welche Hörer aus allen Gegenden der 
Welt anzogen, und zwar nicht nur männliche, ſondern auch 
weibliche, — denn die Vorbilder der heutigen Univerſitäts⸗ 
bürgerinnen ſind unter jenen „Viragos“ der Renaiſſance⸗ 
Epoche zu ſuchen, welche mit Eifer und nicht geringem Er: 
folge mit dem Studium der klaſſiſchen Sprachen und ihrer 
Literatur, mit Rhetorik, Poetik, ja ſogar mit Philoſophie 
und Theologie ſich befaßten und von denen einige ihre 
männlichen Commilitonen durch ihre öffentlichen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Disputationen in Staunen verſetzten. 

Das Andenken des Livius und der wiſſenſchaftliche Nim⸗ 
bus Paduas vermochten auch den unruhvollen Geiſt Petrarca 
anzuziehen, welcher hier gern verweilte und in der Nähe 
Paduas ſeine glänzende Laufbahn beſchloß. Hier begann 
auch Filelfo ſeine Lehrthätigkeit ſchon in ſeinem 18. Jahre, 
was im Zeitalter der Renaiſſance, welches Talente früh- 
zeitig reifte, nicht zu den Seltenheiten gehörte. Hier wuchs 
Viktorino da Monte Feltre heran und eröffnete auch hier ſeine 
erſte Schule, in welcher er die Grundlagen des edlen Syſtems 
ſeiner Pädagogik niederlegte. Hierher kam Bembo, auszu⸗ 
ruhen, dieſe glänzendſte Geſtalt der Epigonen-Humaniſten, 
welcher hier 19 Jahre in Zurückgezogenheit verlebte und mit 
der Anlage einer Bibliothek und eines Muſeums, mit Gärt⸗ 
nerei, Literatur und Correſpondenz ſich befaßte und ſelbſt in 
ſeiner Einſiedelei es nicht vermeiden konnte, daß ſein Haus 
von Zeit zu Zeit der Sammelplatz der vornehmſten Geiſter 
Italiens wurde. Sein ſchönes Grabmonument im Santo 
hat für uns des gefeierten Cardinals, Dichters und Ge: 
lehrten Geſichtszüge aufbewahrt. 

Den größten Glanz ſeines wiſſenſchaftlichen Lebens 
erhielt Padua übrigens von Galilei, den, als er von Piſa 
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beim Heranbrechen der Gegenreformation vertrieben wurde 
die „alma mater“ Paduas an ihren Buſen ſchloß. In dieſer 
Stadt forſchte und lehrte der geniale Gelehrte durch zwei 
Jahrzehnte, und feine mathematiſchen Vorträge zogen nir- 
gends ſo viele Hörer an als hier, und nirgends konnte er 
mit jo. ungetrübter Ruhe die Geheimniſſe der Natur er- 
gründen als an dieſem Orte. 


Die Statuen, welche den ſchon erwähnten Platanenhain 
am Platze Vietorio Emanuele umgeben, ſtellen beinahe alle 
jene hervorragenden Männer dar, welche an Paduas Hoch— 
ſchule gelehrt oder gelernt haben. 


Die zwei Statuen jedoch, welche vor der Loggia Amulea 
ſtehend, Dante und Giotto darſtellen, ſind nicht nur in ihrer 
Beziehung zur Stadt, ſondern auch zu einander intereſſant. 
Beide Männer haben in Padua, und zwar aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach zu gleicher Zeit ſich aufgehalten und der 
Letztere hat mit den größten Schöpfungen ſeiner Jugendzeit 
dieſe Stadt bereichert. Ihre Geiſtesverwandtſchaft läßt kaum 
einen Zweifel an ihrer gegenſeitigen Freundſchaft entſtehen. 
Die Werke des etwas älteren und ernſteren Dante und wahr: 
ſcheinlich auch ſeine Perſönlichkeit übten einen entſcheidenden 
Einfluß auf das künſtleriſche Genie Giottos aus, nur daß 
Dantes tiefernſter Ideenkreis durch Giottos Jugendfriſche 
und Schaffensfreudigkeit gleichſam erhellt erſcheint, und 
in den Gemälden des aus dem Hirtenknaben gewordenen 
florentiniſchen Meiſters ſchon den Vorläufer der Renaiſſance 
ahnen läßt. 

Unſtreitig, der Eindruck von Giotto di Bondones hie— 
ſigem Wirken, vereint mit der Protektion, welcher die Kunſt 
ſeitens der Carraras teilhaftig wurde und mit jener religiöſen 
Begeiſterung, mit welcher die Bewunderer des heiligen An— 
tonio, zu deſſen Verherrlichung auch die Kunſt zu nützen ſich 
beſtrebten, gaben den Impuls zu jenem künſtleriſchen Leben, 
welches Padua ſchon vom Beginne des 15. Jahrhunders bis 
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zur ſpäteren Renaiſſance in fo ſympathiſcher Weiſe fenn- 
zeichnet. 

Den Fresken des Kapitelſaales von Sant Antonio und 
denen der Madonna dell' Arena folgten jpüter bie ſeither über- 
malten Fresken aus der Schule Giottos an den Wänden des 
Salone und die von dem Veroneſer Altichiero und ſeinem 
Schüler Avanzi ſtammenden Giottos Richtung bereits über⸗ 
ſchreitenden Wandmalereien in der San-Felice-Kapelle. 
Die Aufdeckung der Geiſtesſchätze der antiken Welt und 
deren Verbreitung gab der paduaniſchen Schule des Squar: 
cione ihre Richtung, welche, durch die wiſſenſchaftliche Bildung 
des ſonſt, in ſeinen eigenen Werken unbedeutenden Meiſters 
und durch ſeine Begeiſterung für die Antike auf Oberitalien 
eine große Wirkung ausübte. Dieſe Wirkung knüpft ſich 
auf dem Gebiete der Malerei vorzüglich an die Schöpfungen 
des Mantegna, eines aus dieſer Schule hervorgegangenen 
mächtigen Talentes, während zu gleicher Zeit die padua⸗ 
niſche Thätigkeit eines florentiniſchen Künſtlers die Bild⸗ 
hauerei zur Blüte bringt. Donatello kam nach Padua, 
ſchuf die Reiterſtatue Gattamelatas und die wunderbaren 
Erzreliefßs des Santo; da entſtand ſogleich eine Schule, 
welche mit ihren Erz- und Marmorwerken ein ganzes Mu⸗ 
ſeum in der Kirche des Heiligen Antonius herſtellte; der 
noch unter dem Einfluſſe der venetianiſchen Gothik erbauten 
San Felice⸗Kapelle wurde als ihr ſchönſter Gegenſatz die 
Grabkapelle des Heiligen im vollendetſten Renaiſſaneeſtil 
gegenübergeſtellt. Die Cappella del Santo bildet eine, den 
ganzen Reichtum künſtleriſchen Könnens der Renaiſſance 
offenbarende Triumpfpforte über dem Grab des großen 
Predigers und Wunderthäters, während die Darſtellung 
ſeiner Legende an den Marmorplatten der Wände, eines 
dankbareren Gegenſtandes würdige Hände beſchäftigte. Auch 
Tizian kommt hierher und läßt einige prachtvolle Schöpf⸗ 
ungen ſeines Mannesalters in der Seuola del Santo 
zurück, während im Bereiche der architektoniſchen und bild- 
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haueriſchen Werke hier Sanfovino mit Sanmicheli wett- 
eiferte. 

Unter Paduas ſämmtlichen Kunſtwerken ſind jene die 
bedeutendſten und intereſſanteſten, welche in der Kapelle der 
Sancta Anunziata dell' Arena Giotto und in der Eremitani- 
Kirche Mantegna zurückließen. Nur einige Schritte trennen 
die Kapelle von der Kirche, aber die hieſige Wirkungszeit der 
beiden Künſtler volle anderthalb Jahrhunderte. Sie gleichen ſich 
inſofern, daß ſie beide die Kunſt der Natur um einen Schritt 
näher brachten, daß ſie beide aus Bauernknaben zu Malern 
ſich heranbildeten, und daß zufälligerweiſe beide ihr „Ver⸗ 
facrum“, das erſte Produkt ihres jugendlichen Genies, Padua 
widmeten; im Uebrigen aber ſind ſie ſehr verſchieden, nicht 
nur deshalb, weil ſie auf verſchiedenen Höhen zweier von 
einander weit entfernten Zeitalter ſtehen, ſondern vielmehr, 
weil ſie zwei entgegengeſetzte Kräfte repräſentiren, durch 
deren Vereinigung die wunderbare Kunſt der Renaiſſance 
ſich bildete, nämlich: das nach natürlicher und wahrer Dar⸗ 
ſtellung ſtrebende chriſtlich-religiböſe Gefühl und das Studium 
der antiken Welt, das von religiöſen Ideen unabhängige 
menſchliche Schönheitsideal. 

Die Wahrheit von Giottos ſtolzer Grabſchrift: „Ille ego 
sum, per quem pietura extincta revixit“ (Ich bin es, durch 
den die ausgeſtorbene Malerei wieder auflebte) begann die 
außerhalb Italiens ſtehende Welt erſt vor nicht langer Zeit 
anzuerkennen, und heute iſt ſie bereits geneigt, bei der Wür⸗ 
digung dieſes Meiſters beinahe in einſeitige Uebertreibung zu 
verfallen. Wenn Giotto jene Technik und jene Studien zur 
Verfügung geſtanden wären, die kaum ein Jahrhundert ſpäter 
zum Gemeingute der Künſtler wurden, dann würde er wahr⸗ 
ſcheinlich mit ſeinen Leiſtungen alle Maler des 14. Jahr⸗ 
hunderts übertroffen haben. So aber iſt es mehr ſeine 
Seele, die wir in ſeinen Gemälden ſo ſehr bewundern, 
während wir ſehen müſſen, in wie gebrechlicher Weiſe ſein 
Pinſel die reichen Gebilde ſeiner Fantaſie, ſein kühnes 
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Wollen, auszudrücken vermochte. Weil er aber feine Seele 
allen ſeinen Formen einhauchte, ſo müſſen wir mit ſeiner 
Seele auch feine Geſtalten liebgewinnen, trotz ihrer Primi- 
tivität, ihrer Unvollkommenheit und Einförmigkeit. Wir 
lieben ſeine an auffliegende Schwalben erinnernde Engel, 
die ſchmalen, langgeſchnittenen, aus ihren Winkeln hervor: 
blickenden Augen ſeiner Geſtalten, die ſeine Schule zum 
Ueberdruſſe ſklaviſch nachahmte. Welch großer Fortſchritt 
war ſelbſt das im Vergleiche zu ſeinen Vorgängern! Giotto 
malt doch wieder Menſchen, nicht lebloſe Puppen, auch nicht 
die Geſtalten kindiſcher Phantaſie, oder die Schreckbilder 
unterdrückter Seelen. „Er vereinigt das Erhabene mit dem 
Volkstümlichen“, des Glaubens Ideen läßt er in den Formen 
des wirklichen Lebens hervortreten und beſtrebt ſich, Natur 
und Leben jo darzuſtellen, wie fie vor feinen Augen er- 
ſchienen und nicht, wie die Tradition ſie ihm vorſchrieb. 
Jene leidenſchaftlichen, jähen, beinahe krampfhaften Bes 
wegungen, in welche er ſeine Geſtalten mit Vorliebte ver— 
ſetzt, ſcheinen die Anſtrengungen auszudrücken, welche nötig 
waren, um den Menſchen als einen Gegenſtand ber Kunſt 
aus den Feſſeln des bis dahin geltenden chriſtlichen Stils 
zu befreien. Bei ſeiner bewunderungswürdigen Fruchtbarkeit 
können wir ſeine Schöpfungen kaum zuſammenfaſſen oder 
überblicken, und doch müſſen wir annehmen, daß von ihnen 
noch vieles Dérborgen und von den Malereien und Ueber- 
tünchungen ſpäterer Zeiten verdeckt geblieben iſt. 

In den Wandmalereien Andrea Mantegnas, erregt 
hauptſächlich die Vollkommenheit, mit welcher er bie menſch⸗ 
lichen Geſtalten, die Perſpektive und die dargeſtellte Archi— 
tektur behandelt, unſere Bewunderung, beſonders, wenn 
wir bedenken, daß dieſe Bilder in der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts das Weltlicht erblickten und mithin den Schöpfungen 
von Pietro Perugino, Sandro Botticelli, Domenico Ghir⸗ 
landajo und Francesco Francia um ein Bedeutendes vor- 
angingen. Allerdings ergießt ſich über Mantegnas ſämmt⸗ 
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liche Geſtalten eine gewiſſe kalte Hoheit und fteife Statuen- 
haftigkeit, was darauf hinzudeuten ſcheint, daß ihr Maler ſich 
mehr in die Schöpfungen antiker Plaſtik als in das Stu- 
dium der vor ſeinen Augen befindlichen Natur vertieft hatte. 
Die Haltung der Geſtalten, ihrer Gewänder Falten, ihre 
Bewaffnung, ſelbſt die Wahl der Gegenſtände beinahe ſämmt— 
licher Bilder Mantegnas, verraten deſſen Schwärmerei für 
das Altertum. Deshalb bemerken wir aber doch in ein- 
zelnen Details eine ſolche packende Unmittelbarkeit ſeiner 
Beobachtung, die nicht einen Augenblick einen Zweifel dar⸗ 
über walten läßt, daß des paduaniſchen Meiſters Auge neben 
den antiken Denkmälern auch die Natur zu ſehen und wunder⸗ 
bar nachzuahmen verſtand. 

Wenn wir Giottos und Mantegnas paduaniſche Ge- 
mälde gleichſam nebeneinandergeſtellt betrachten, ba iiber: 
zeugen wir uns ſehr raſch davon, daß vom Geſichtspunkte 
der Kunſtentwicklung beide Elemente gleichmäßig notwendig 
waren, ſowoyl ein chriſtlich-religiöſes Gefühl, als die Wieder- 
belebung der antiken Kunſt, und daß jene ſich ſehr täuſchen, 
die da glauben und verkünden, daß die große geiſtige Be— 
wegung auf dem Gebiete der Künſte eine verfehlte war, 
und daß viel höhere Ziele erreicht worden wären, wenn die 
„Primitiven“ immer die Herrſchaft behalten hätten und die 
chriſtliche Kunſtrichtung für immer ſich von jeder Beeinfluſſung 
abgeſchloſſen hätte, deren Quelle nicht im Boden ihrer eigenen 
religiöſen Ideen ihren Urſprung hatte. 


XVI. 
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Jenen Einfluß und jene Macht, welche im Norden und 
Oſten Italiens Venedig repräſentirte, wurden im Weſten 
und Süden in der nämlichen Epoche des Mittelalters von 
Piſa ausgeübt. Die heutige, ſtille, beſcheidene Stadt am 
Arno, welche ihre Bedeutung zur See völlig an Livorno 
abtreten mußte, welche früher als jede andere italieniſche 
Stadt aufgehört hat, eine ſelbſtändige politiſche Rolle zu 
ſpielen, und deren Bevölkerung ſelbſt heute noch nicht das 
ehemalige Gebiet der Stadt auszufüllen vermag, war vom 
XI. Jahrhundert bis zum XV. eine gefürchtete Seemacht, 
welche die Sarazenen überwand, die Inſeln im weſtlichen 
Teile des Mittelländiſchen Meeres ſich unterwarf, den kleinen 
Hafenſtädten im Süden Italiens ihre Oberhoheit auferlegte, 
es mit den Normannen um Genua aufnahm, ſelbſt im fernen 
Oſten Handelsplätze gründete und ſeine Schatzkammern durch 
reiche Kriegsbeute und Kontributionen mehrte. 

Während aber die Kunſt in Venedig die höchſte Blüte 
damals erreichte, als der Glanz ſeiner kriegeriſchen Tugen⸗ 
den und ſeiner politiſchen Macht ſchon zu verblaſſen begann, 
beeilte ſich Piſa während der kurzen Zeit ſeiner ſtaatlichen 
Blüte feinen Namen mit unverlöſchbaren Lettern in der Ges 
ſchichte der italieniſchen Kunſt zu verzeichnen; dies iſt der 
Grund, daß, während Venedig ein prächtiges und glänzen⸗ 
zendes Bild der ſpäteſten Entwicklung der Renaiſſance für 
uns zurückließ, wir in Piſa die erſten Erſcheinungen der 
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großen geiſtigen Wiedergeburt beobachten können; dort 
glauben wir das wonnige Ermatten der purpurnen Abend— 
röte, hier den friſchen Hauch des tauigen Morgens zu em— 
pfinden. 

Als die Piſaner um die Mitte des XI. Jahrhunderts 
die Sarazenen bei Palermo ſchlugen und dieſe Stadt plün⸗ 
derten, war es ihr erſtes Thun, zum Zeichen ihrer Gottes- 
furcht und ihrer Macht eine herrliche Kirche zu erbauen. 
So wurde der Bau des heutigen Doms in Angriff ge 
nommen, und als hätten die damaligen und ſpäteren Großen 
von Piſa, die Vergeßlichkeit der Nachfahren fürchtend, ſich 
beſtreben wollen, den Ruhm ihrer kurzen Glanzzeit dem 
Gedächtniſſe der ſpäteren Geſchlechter ſo anſchaulich als mög⸗ 
lich einzuprägen, häuften ſie an einem einzigen Orte, mit 
Einem Blick überſehbar, all' das auf, was ſie in der Form 
von Kunſtſchöpfungen unvergänglichen Wertes Gott zum 
Opfer und der Nachwelt zur Erinnerung gewidmet hatten. 

Dem Bau des Doms folgte die Errichtung des Bat- 
tiftero, das heißt der Taufkapelle, der Facade der Kirche 
gegenüber; bald hernach wurde der hinter dem Dome ſtehende 
Glockenthurm aufgeführt, welcher, vermöge ſeiner ſchiefen 
Stellung, die zum Teil natürlichen Einwirkungen, zum Teil 
architektoniſchen Kunſtgriffen zuzuſchreiben ijt, unter den 
Bauten Piſas die meiſte Volkstümlichkeit erlangt hat. Zu⸗ 
letzt wurde als monumentaler Friedhof des einſtigen Ruhmes 
der Stadt der Campo Santo errichtet, welcher den Dom— 
platz im Norden einſäumt, während nach Oſten hin die alte 
Ringmauer der Stadt mit ihrer zackigen Bruſtwehr den 
Horizont abſchließt. 

Auf dieſem ſtillen, verlaſſenen Platze, welcher mit Aus⸗ 
nahme der mit Marmorquadern ausgelegten, die einzelnen 
Gebäude verbindenden Wege von üppigem Gras über- 
wuchert iſt, begegnen wir wahren Meiſterwerken aller drei 
Gattungen der bildenden Kunſt; ja was mehr: der Dom 
von Piſa und das Battiſtero bilden einen wahrhaft epohe- 
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machenden Ausgangspunkt der Entwicklung der Baukunſt 
und Skulptur Italiens, während die Fresken des Campo 
Santo beredte Denkmäler ber Weltanſchauung des Mittel 
alters und der Wiedergeburt der Malkunſt ſind. 

So lange wir auf der den Dom umgebenden flachen, 
abgeſtuften Marmoreſtrade umherwandern, werden wir ſchier 
geblendet von dem hier herrſchenden weißen Marmor, den 
man mit Füßen tritt und der in der Sonne glühend erz- 
glänzt; wenn wir aber in der Nähe der Thür des Battiſtero 
uns der Facade des Domes gegenüber befinden, wirken die 
architektoniſchen Formen desſelben, ſowie die wunderbare 
Symphonie ſeiner Farben mit voller Kraft auf unſere 
Sinne und auf unfer Gemüt. Wahrlich, nichts Schöneres 
hat die romaniſche Baukunſt in Italien geſchaffen und mit 
Recht wird dieſe Kirche als der Grundſtein des italieniſchen 
nationalen Bauſtyls angeſehen; ſeine edlen, erhabenen Um⸗ 
riſſe, die Harmonie in der Einteilung ſeiner Gallerien, in 
den Proportionen ſeiner Säulen und Bögen, vereint mit 
jener Farbenwirkung, welche die reiche Abwechslung des 
verſchiedenfarbigen Marmors: des weißen von Carrara, des 
roten von Siena und des ſchwarzgrünen von Prato, ſowie 
die lebhaft grüne Patina der Bronzethüren hervorbringen, 
bieten einen zauberiſchen Anblick, und ſo wurde dieſer Dom 
in ſeiner Gänze ein würdiges Studium und Vorbild der 
Baukünſtler der nachfolgenden Jahrhunderte. 

Jene kühne Neuerung, welche hier zum erſten Male 
zutage trat und welche in der Verbindung der Baſilikenform 
mit der Kuppel beſtand, verleiht auch dem Innern der 
Kirche einen von den älteren und zeitgenöſſiſchen Bauten 
verſchiedenen und beſtimmten individuellen Charakter; zur 
Hervorhebung dieſes Charakters dient noch die eigentümliche 
Ueberbrückung der mächtigen Querſchiffe durch die nach dem 
Chor hin fortgeſetzte Gallerie, welche oben und unten einen 
ſolchen Ueberblick nach dem Querſchiff bietet, wie nur die 
raff inirteſte künſtleriſche Findigkeit ihn erſinnen konnte. 
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Die Wölbung der Tribune bedeckt eines der größten Moſaik— 
bilder von Cimabue, eine Schöpfung von noch ſtark byzan⸗ 
tiniſchem Charakter; die rieſige Chriſtusgeſtalt, welche die 
Mitte einnimmt, paßt mit dem düſteren, feierlichen, faſt 
traurigen Antlitz wenig in dieſe Umgebung, wo Alles die 
erſte ſebſtbewußte Rückkehr zu den klaſſiſchen Motiven ver— 
kündet und wo die Gallerien ohne Ausnahme auf antiken 
Säulen ruhen. Dieſes Bild verkündet deutlich, wie wenig 
die auf flachem Felde arbeitende darſtellende Kunſt zu 
jener Zeit noch den Spuren der Baukunſt zu folgen ver— 
mochte. 

Das abwechslungsreiche, wertvolle, zum großen Teil 
ſeltene Material, welches die Erbauer und Dekorateure des 
Domes beſonders im Innern desſelben benutzt haben, er: 
zählt auch hier von der überſeeiſchen Kriegsbeute, gleichwie 
in den Kirchen Venedigs; der Bronzelüſter des Hauptſchiffes 
hingegen ſpielt in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften eine 
Rolle; ſein Schwanken ſoll es geweſen fein, was Galilei, 
Piſas großen Sohn, zur Erkenntnis der Geſetze der Pendel— 
bewegung führte. 

Die Ueberlieferungen der wiſſenſchaftlichen Verſuche 
Galileis knüpfen fid) auch an den Companile, den berühms 
ten ſchiefen Thurm von Piſa, deſſen kühne Biegung niemals 
ihre überraſchende, faſt verblüffende Wirkung verfehlt; wir 
glauben immer, der Thurm müſſe im nächſten Augenblicke 
umſtürzen. Uebrigens ſcheint die Architektur des Thurmes 
mit ihren auf weißen Marmor-Säulchen ruhenden fili- 
granen Gallerien, die ihn in Schraubenform umwinden, 
mehr für jene aus Elfenbein oder Alabaſter geſchnitzten 
Miniatur⸗Nachahmungen zu paſſen, die man in Piſa auf 
Schritt und Tritt in den Schaufenſtern ſieht, als für ihre 
wirkliche Beſtimmung, wenngleich ihre künſtleriſche Ausführung 
die vollkommenſte iſt. 

Die Weiterentwicklung des Bauſtyls des Domes können 
wir in der äußeren und inneren Struktur des Battiſtero 
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beobachten, abgeſehen natürlich von einigen Details, welche 
im Geſchmack der Spätgothik gehalten ſind. Was das 
Aeußere der Taufkapelle betrifft, ſo erhöht die birnenförmige 
Kuppel mehr die Originalität als die Schönheit derſelben; 
eine Merkwürdigkeit des Innern iſt der ſicherlich nur einem 
Zufall zuzuſchreibende Widerhall, wie ein ähnlicher kaum 
anderswo zu hören ijt; die nach der Kuppel empordringen⸗ 
den Töne werden dort ſo wunderbar gegliedert, an einander 
gereiht, wiederholt, ja modulirt, daß wir wahrhaftig den 
Eindruck empfangen, als kämen ſie nicht als natürliches Echo 
hernieder, ſondern aus den offenen Mäulern der grotesken 
Köpfe des oberen Geſimſes. 

Was indeß dieſer Taufkapelle in der Geſchichte der 
Künſte einen Platz erſten Ranges ſichert, das iſt die plaſtiſche 
Ausſchmückung des Innern, vornehmlich die Marmor⸗ 
ſkulpturen der Kanzel. Hier ſehen wir, wie weit die Plaſtik 
der Malerei voraus war, wenn wir bedenken, daß Cimabue 
ſeine Chriſtusmoſaik im Dom ſpäter anfertigte, als Niceolo 
Piſano dieſe Reliefs. Das Auftreten und das ganze Wirken 
dieſes Piſaner Meiſters im XIII. Jahrhundert, des Urahns 
der italieniſchen Bildhauerkunſt iſt geradezu wunderbar. 
Wohl war es Niccolo nur wenig gelungen, in den Geiſt der 
antiken Kunſt einzudringen; er copirte ſozuſagen unbewußt 
die Ueberbleibſel antiker Skulpturwerke, die er in ſeiner 
Vaterſtadt vorfand, und deren einige wir heute noch an 
den Sarkophagen des Campo Santo erkennen können; er 
vermochte die edleren römiſchen und die primitiveren etrus⸗ 
kiſchen Formen noch nicht zu unterſcheiden, ja er konnte ſich 
in feinen Werken manchmal von den Verkehrtheiten des da- 
mals herrſchenden römiſchen Styls nicht ganz fernhalten. 
Aber es iſt eine unzweifelhafte Thatſache, daß der Piſaner 
Bildhauer faſt zwei Jahrhunderte vor dem Beginn der 
eigentlichen Renaiſſance eine ſeine Zeitgenoſſen weit über⸗ 
flügelnde Vollkommenheit der Geſtaltungskunſt erreichte, 
einerſeits in der Nachbildung antike Muſter, andererſeits 
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in ber getreuen und fideren Nachahmung der Natur; es 
ijt Thatſache, daß in einer Zeit, wo die chriſtliche Kunſt 
noch völlig unter der Herrſchaft des Myſticismus, der ab⸗ 
ſtrakten Symbolik und der erſtarrten Ueberliefernng ſtand, 
Niccolo Piſano ſeinen Meißel in den Dienſt eines Realis⸗ 
mus ſtellte, welcher alle Kundgebungen des körperlichen 
Lebens zu packen wußte. Und ſo ſehr auch dieſe Kunſt in 
einem ſchroffen Gegenſatze zu ihrer Zeit zu ſtehen ſchien, 
wie kurzlebig jene „Renaiſſance vor der Renaiſſance“ auch 
war, welche Piſano im Toscana einzubürgern verſuchte, ſo iſt 
es doch unzweifelhaft, daß die Bevölkerung von Piſa von 
Anbeginn den künſtleriſchen Wert der Schöpfung ihres großen 
Landsmannes im Battiſtero in vollem Maße zu würdigen 
wußte, denn der Podeſta der Stadt wurde von den Bürgern 
ſtets darauf vereidigt, das Geſetz zu beachten, welches den 
Schutz dieſer weltberühmten Kanzel vor Beſchädigung an⸗ 
befahl. Leider konnte dies nicht verhindern, daß an einem 
der intereſſanteſten der Reliefs, an demjenigen, welches das 
jüngſte Gericht darſtellt, den meiſten Figuren die Köpfe mit 
der Zeit abgebrochen worden ſind. 


Der erſte und würdigſte Nachfolger des Niccolo Piſano, 
ſein Sohn Giovanni, erbaute am Ende des XIII. Jahr⸗ 
hunderts das letzte Marmormonument des Domplatzes in 
Piſa, den in entſchieden gothiſchem Styl gehaltenen Campo 
Santo, d. i. die Begräbnishalle. 


Der Bau zeigt von außen ein einfaches, niederes 
Mauerviereck ohne jede Gliederung; arkadenförmige Blenden 
bilden den einzigen, anſpruchsloſen Schmuck derſelben. Die 
Innenwände der ein Längenviereck bildenden Halle, die auf 
einen raſenbewachſenen Hof und einige Cypreſſen blickt, 
ſchmücken unvergleichlich ſchöne, leichte, in edlem gothiſchen 
Styl gehaltene Bogen, während oben die dunklen Sparren 
des Daches unvermittelt auf den mit Fresken bedeckten 
Mauern ruhen. 
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In der aus Paläſtina ftammenden Erde des feds- 
hundertjährigen Campo Santo finden ſeit etwa 100 Jahren 
nur mehr hochverdiente, berühmte Männer auszeichnungs⸗ 
weiſe ihre letzte Ruheſtätte; die ältere Zeit jedoch hat nicht 
nur ihre Toten hier begraben, ſondern auch ihre Trophäen 
in der Geſtalt wieder eroberter Hafenketten hier aufgehängt 
und eine ganze Sammlung von allen den Dingen hier auf- 
gehäuft, mit welchen der Lebende das Andenken ſeiner Toten 
zu verherrlichen und den Gedanken an den Tod in künſt⸗ 
leriſcher Weiſe zum Ausdruck zu bringen pflegt. 

Neben den zahlloſen Monumenten der Plaſtik lenken 
hier — abweichend von den benachbarten drei Gebäuden — 
die Wand⸗Gemälde in hohem Maße unſere Aufmerkſamkeit 
auf ſich. 

Von der Mitte des 14. Jahrhunderts angefangen bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts waren die Schulen von 
Siena und Florenz bemüht, die Necropolis der in der Skulp⸗ 
tur bahnbrechenden, aber in der Malerei unfruchtbaren Stadt 
an der Arnomündung auch mit den Schöpfungen der Mal⸗ 
kunſt zu ſchmücken. 

Allerdings, bezeugt beinahe Alles, was von der floren- 
tiner Schule herrührt, auch hier, daß die Florentiner mehr 
Sinn für das Leben als für den Tod hatten. Was Benozzo 
Gozzoli gemalt hat, der von feinem Meiſter Fra Angelico 
wohl die Liebenswürdigkeit, keineswegs aber die durchgeiſtigte, 
ideale Religiöſität geerbt hat, iſt nichts Anderes als die 
Darſtellung des ſchon vom Hauch der Renaiſſance durd- 
drungenen, lebhaft pulſirenden Lebens, welches ſich naiv 
hinter den Geſtalten der altteſtamentariſchen Geſchichten 
verbirgt. 

Die toskaniſche Weinleſe, wie ſie im 15. Jahrhundert 
gebräuchlich war, können wir auf dieſen Bildern kennen 
lernen; wir ſehen da auch Hochzeiten aus der Zeit des Be⸗ 
nozzo, mit heitern, tanzenden Paaren; wir erkennen die 
lachenden Gebirgsgegenden des Val d' Arno, die Tiere, 
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Pflanzen und kapriziöſen Gebäudeformen, welche bie frucht- 
bare Phantaſie des Malers am liebſten beſchäftigten; in 
den bibliſchen Maſſenſzenen begegnen wir auch den wohl- 
bekannten Geſtalten Lorenzos des „Prächtigen“ und ſeines 
Hofes, was aber alldas mit der Stätte des Todes und der 
Verweſung gemein hat? bleibt uns immerhin ein Rätſel. 

Obwohl alſo die Fresken Gozzolis die lebenskräftige 
Malerei des Quattrocento glänzend vertreten, ſo ſtehen doch 
aus dem Geſichtspunkte der Anpaſſung an den Ort und 
an die Beſtimmung jene, um mehr als hundert Jahre 
älteren Fresken ungleich höher, welche den gegenüberliegen— 
den Kreuzgang des Campo Santo ſchmücken und auf Be 
ſtellung der Stadt Piſa von der den Spuren Giottos fol: 
genden Schule von Siena hervorgebracht wurden. 

Ich halte es wenigſtens für zweifellos, daß von dem 
die Seitenwand der Begräbnishalle bedeckenden Bildern auch 
jene zwei, welche die Ecke einnehmen, und welche man mit 
Recht für die bedeutſamſten hält, Schöpfungen der Schule 
von Siena find und nicht Orcagnas, dem man fie lange 
Zeit zugeſchrieben hat, der aber — ſo trefflich er als Bau⸗ 
meiſter und Bildhauer auch war — niemals ſo meiſterhaft 
malen konnte; ja, wenn wir die in Siena befindlichen Ge⸗ 
mälde des Pietro und Ambrogio Lorenzetti uns gut ins Ge⸗ 
dächtnis eingeprägt haben, werden wir kaum zögern können, 
den einen oder den andern der beiden kongenialen Brüder 
— oder auch beide — als Urheber des „Trionfo della 
Morte“ und des „Giudizio finale“ anzuerkennen, gleichwie 
ſchon Vaſari den benachbarten, großen, zeitgenöſſiſchen und 
verwandten Bildercyelus, welcher bie Anachoreten von The- 
baris darſtellt, ihnen zuſchreibt. 

Dieſe Bilder, mit ihrem düſteren, ja furchtbaren Vor⸗ 
wurf nehmen in der Geſchichte der Malerei und der Kultur 
einen ganz außerordentlichen Platz ein, weil ſie die höchſten 
und zugleich auf das Leben am ſtärkſten einwirkenden Ideen 
ihrer Zeit behandeln und weil zur Darſtellung beeps fid) 


Italien. 
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Künſtler bereit fanden, welche unbedingt zu den erjten unter 
ihren Zeitgenoſſen gehörten. Die dramatiſche Kraft der Er: 
zählung übertrifft jede frühere Darſtellung; ſelbſt der moderne 
Menſch mit jeinem ſkeptiſchen Gedankengange vermag ſich 
dieſem ſo kindiſch ſcheinenden und doch ſo ergreifenden Aus⸗ 
druck der Schreckniſſe des Todes nicht gleichgiltig zu ver— 
ſchließen; dabei iſt der gößte Teil der Geſtalten — z. B. 
die der gepanzerten Erzengel, welche das göttliche Urteil 
vollſtrecken — ſo erhaben ſchön, daß man ſie auch heute 
noch nicht anders als mit Entzücken betrachten kann. Dieſe 
ungeſuchte Schönheit und die bei aller Primitivität doch 
tiefe Wahrheit der Darſtellung menſchlicher Empfindungen 
und Leidenſchaften wirken umſo unwiderſtehlicher, als ſie noch 
aus jener Zeit ſtammen, in welcher — wie Ruskin ſo ſchön 
ſagt — die Menſchen ihr Malertalent dazu benützten, die 
Gegenſtände ihres Glaubens darzuſtellen, nicht wie ſpäter, 
wo ſie umgekehrt die Gegenſtände des Glaubens dazu be— 
nützten, um durch ſie ihr künſtleriſches Könneu zu zeigen. 

Der „Triumph des Todes“ und das „jüngſte Gericht“ 
zeigen zwar in einzelnen Details auffällig das Studium 
des Petrarca und Boccaccio, den langſamen Uebergang vom 
Scholaſtieismus zum Humanismus, ebenſo wie die ſinkende 
Kraft der ajfetijdjen Weltanſchauung des Mittelalters und 
die beginnende Verbreitung der Lebensluſt der Renaiſſance, 
welchen gegenüber man nur durch eine erſchütternde Dar- 
ſtellung aller Schreckniſſe des Todes und der jenſeitigen 
Sühne, die die Ruheſtätte der Todten beſuchenden Lebenden 
bewegen konnte, in ſich zu kehren und Buße zu thun. Aber 
die ganze Auffaſſung und der Gedankengang dieſer mäch— 
tigen Bilder ſind eine vollſtändige und unverfälſchte Mani⸗ 
feſtation des Mittelalters, deſſen Weltanſchauung nebſt den 
Wandbildern des heiligen Franziskus von Aſſiſi durch nichts 
mit ſolcher Unmittelbarkeit verkündet wird, als durch dieſe 
Fresken. l 

Aus dem Geſichtspunkte unjerer Zeit müſſen wir als 
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beſonders charakteriſtiſch für jene Zeiten die Vorliebe be: 
trachten, mit welcher ihre Poeſie und ihre Kunſt — welche 
ja ſtets die Interpreten des herrſchenden Geſchmacks und 
der herrſchenden Gedankenrichtung find — fic) mit dem Ge- 
danken an den Tod und an das Jenſeits befaßten und jene 
von der heutigen ſo verſchiedene Art und Auffaſſung, 
welche in dieſer Beſchäftigung ſich äußerte. 

Der moderne Menſch kümmert ſich nicht darum, was 
aus ſeiner und Anderer individuellen Exiſtenz nach dem 
Tode wird, — „Was iſt mir dieſes Häuflein Staub?“ fragt 
er mit Hamlet — ihn intereſſirt nur das Schickſal, die Ver⸗ 
gangenheit und die Zukunft der ihm vorangegangenen und 
der ihn überlebenden Menſchheit, weshalb denn auch ſeine 
Poeſie nur dieſe Fragen für die höchſten Probleme des 
menſchlichen Daſeins hält und ſie als ſolche behandelt. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß es die größere Furcht 
vor dem Tode war, die im Mittelalter die Einbildungs⸗ 
kraft der Menſchen jenem Begriffe zulenkte, welchen der 
moderne Menſch, ſo lang als möglich, am liebſten von der 
Tafel ſeiner Gedanken weglöſchen möchte; hingegen können 
wir auch nicht annehmen, daß dieſes fortwährende Hervor⸗ 
kehren des Gedankens an den Tod und an das Jenſeits das 
Gemüt der Menſchen in jener Zeit auch in der That immer 
mit der unvermeidlichen Notwendigkeit des Hinſcheidens be⸗ 
freundet hätte. Die Menſchen waren im Ganzen genommen 
damals gewiß nicht beſſer als heute, und ſie beförderten trotz 
aller dargeſtellten und eingebildeten Schreckniſſe des Jenſeits 
ihre Mitmenſchen ſicherlich viel leichteren Herzens in die 
andere Welt als heute, obgleich — und dies iſt hauptſäch⸗ 
lich bezeichnend — das freiwillige Scheiden vom Leben, der 
Selbſtmord, zu den größten Seltenheiten gehörte. Der 
moderne Menſch rechnet ſehr leicht mit dem noch rückſtändigen 
Teile eines verfehlten Lebens ab und entſchließt er ſich 
manchmal, ein neues Leben zu beginnen, ſo bedeutet dies 


faſt niemals eine ſeeliſche Läuterung, — nur einen Ver⸗ 
13* 
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jud, ſtatt des verlorenen äußeren Lebenszieles ein anderes 
zu ſuchen, unter anderen Menſchen und Verhältniſſen, in 
der Regel in einem anderen Weltteil. 

Inſoweit wir an der Hand der durch die Geſchichte 
verzeichneten Thatſachen einen Einblick in das Seelenleben 
der Menſchen des Mittelalters haben können, gab es damals 
viel häufiger ſolche Seelenkriſen, welche den Menſchen auf 
den Weg der wirklichen ſeeliſchen Läuterung führten und 
zur Erreichung derſelben zu einem vollſtändigen Bruch mit 
ſeinem bisherigen Lebenszwecke bewogen. Daß die Menſchen 
damals in ihrer Verzweiflung oder in ihrer Entzweiung 
mit der Welt fid) nicht einen Dolch ins Herz ſtießen, jon- 
dern die härene Kutte nahmen und in den Andachtsübungen 
und Selbſtkaſteiungen des Mönchslebens ihr Heil ſuchten; 
daß die, auf die jenſeitige Sühne hinweiſende Ermahnung der 
Kirche ſelbſt die Mächtigſten der Erde zuweilen in die Kniee 
zu ſinken zwang und dazu aneiferte, ihr Haupt mit Aſche zu 
beſtreuen: das zeugt eben für die größere Macht der auf das 
Jenſeits bezüglichen Ideen über das wirkliche Leben, für die 
Macht jener Ideen, welche unter den zahlloſen, auf dieſen 
Gegenſtand bezüglichen Darſtellungen der am Ende des 
Mittelalters erwachenden Kunſt keine einzige ſo packend vor 
uns hinzuſtellen vermochte, als die ſechſthalbhundertjährigen 
Fresken des Campo Santo zu Piſa. 


* 


XVII. 
Genua und feine Nachbarſchaft. 


Dort, wo ber alte und ber neue Hafen jid) berühren, 
auf dem glatten Waſſerſpiegel, der nur von den umherſtreifen⸗ 
den kleinen Dampfern leicht gekräuſelt wird, überlaſſen wir 
uns einem ſchaukelnden Fiſcherboot und betrachten das Pano⸗ 
rama, welches dieſer Winkel der Küſte des liguriſchen Meeres 
in einem faſt regelmäßigen Halbkreiſe vor uns entrollt. 

Hohe Berge, von Weſten nach Südoſten ſich ziehend, 
bilden einen bläulichen Kranz, auf welchen im Dunkel des 
Hintergrundes nebelige, bleigraue Wolken ſich niederlaſſen. 
Während im Schatten der Wolken die Berge noch bewaldet 
ſcheinen, iſt der dem Meere zugekehrte Abhang, welcher jetzt 
von dem Schimmer der zur Rüſte gehenden Sonne über⸗ 
goſſen iſt, nur mit verſengtem, ſpärlichen Graſe und Strauch⸗ 
werk bedeckt; die weiter nach rückwärts gelegenen Berge krönt 
je eine Burgruine, die den Hafen beherrſchenden Gipfel je ein 
modernes Fort, und auch weiter unten erinnern große, un⸗ 
förmige Kaſernen daran, daß wir in der Epoche des be— 
waffneten Friedens leben. 

Doch ſchon in dem Gürtel der Forts und Kaſernen 
und weiter unten bringen die vielen hellfarbigen, von dunkel⸗ 
und lichtgrünem Laub beſchatteten Villen eine immer bun⸗ 
tere Abwechslung der Farben; ſie wetteifern förmlich an 
einladender Lieblichkeit, als wollten ſie ſagen, daß es noch 
ſchöner ſei, dort von der Höhe herab auf das Meer, als 
hier vom Meere nach jener Höhe zu ſchauen. 
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Zahlloſe Variationen und Gapricen der mit der Garten- 
kunſt verbündeten Baukunſt bedecken überall bie Berghänge, 
welche durch die höheren Kuppen genügend vor den rauhen 
Alpenwinden geſchützt ſind, ſodaß auf ihnen alle Gattungen 
der ſüdlichen Vegetation ſchön gedeihen; die ſchlanke, dunkle 
Zypreſſe und der aſchgraue Olbaum ebenſo wie die weit 
ausgreifende Dattelpalme, der reich blühende Orangenbaum 
nicht minder als die ſtachelige Cactus-Staude. 

In ſüdöſtlicher Richtung beherrſcht die Kirche Santa 
Maria di Garignano, dieſe verkleinerte Sankt Peter-Baſilika 
die unruhigen, fluktuirenden Linien der Häuſermaſſe der) 
Stadt, während nach Nordoft die Teraſſen zu einer herr⸗ 
lichen Reihe von Paläſten herabſteigen. Hier, wie überall, 
werden die endloſen Steinmaſſen der Häuſer angenehm 
durch die Anpflanzungen unterbrochen; nur die längs des 
alten Hafens ſtehenden, ungemein hohen, ſchmalen, alten 
Häuſer ſind ſo dicht zuſammengedrängt, daß die grüne Natur 
ihnen nirgends beizukommen vermag. 

Dort, wo die zwei Halbkreiſe des Hafens und der 
Stadt fid) zu einem Ring vereinigen, ragt ein Leuchtthurm 
gen Himmel; er iſt auf Felſen erbaut, ſein Licht erhellt 
weithin das Meer und kündet verheißungsvoll den See— 
fahrern die Nähe jenes Forts, deſſen Dämme ſie vor 
Stürmen ſchützen, jene Dämme, für deren Bau Genua ſeit 
ſechs Jahrhunderten ſein Gold hingab, um ſie fortwährend 
zu mehren, zu feſtigen, zu vergrößern, ſo daß jetzt, nachdem 
ein einziger Bürger der Stadt, der Herzog von Galliera, 
ein fürſtliches Vermögen für dieſen Zweck geſpendet hat, die 
Wogen ſich nunmehr an einem dreifachen Steindamm brechen, 
bis ſie mit ermatteter Kraft den Hafen erreichen. Inner⸗ 
halb des innerſten Ringes treffen ſich die Kauffahrer der 
ganzen Welt unter den vielfarbigen Flaggen, welche den 
Maſtenwald beleben. Aus der rieſigen Maſſe der Schiffe 
ertönen die verſchiedenſten Sprachen der Welt, gleich dem Ge- 
ſumme einem Bienenſtock entfliegender Schwärme; die Erzeug⸗ 
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nijje von fünf Weltteilen werden auf dem breiten Quai auf- 
geſtapelt, um dann mittelſt Maultiere und Karren ober durch 
puſtende Lokomotive nach allen Richtungen befördert zu 
werden. 

Hier vom Hafen ſcheint jenes Leben auszuſtrahlen, 
welches mit ſeinem Geräuſch, ſeiner Abwechſelung, ſeiner 
ewigen Bewegung die in die Höhe kletternden, ſchmalen 
Gäßchen und die mälig anſteigenden breiten, modernen 
Boulevards der Stadt erfüllt; hier vom Hafen aus können 
wir am beſten die ganze wunderbare Beſchaffenheit dieſer 
Stadt und den Blutumlauf ihres Lebens überſchauen und 
verſtehen, jenes Lebens, welches feit einem halben Jahr- 
tauſend eine ſo mächtige Anziehungskraft auf alle Teile der 
ziviliſirten Welt ausgeübt hat und welches dieſen Platz auch 
heute noch zu dem größten Handelsknotenpunkt Italiens 
macht. 

Genova, la superba! Das ſtolze, prächtige Genua! 
In ſo verführiſchem Lichte, wie es jetzt vor uns ſeine Größe, 
ſeinen Glanz, ſeine Macht und ſeinen Reichtum entfaltet, 
mochte Fiesco den Gegenſtand ſeiner Herrſcherträume ge— 
ſehen haben, vom roſigen Lichte der auſgehenden Sonne 
übergoſſen, als er — nach der Schilderung des Dichters — 
ſie mit ausgebreiteten Armen von ſeinem Fenſter begrüßte, 
indem er ausrief: „Mein! — Und drüber emporzuflammen, 
gleich dem königlichen Tag — drüber zu brüten mit Mo⸗ 


narchenkraft — all die kochenden Begierden — all die 
nimmerfatten Wünſche in dieſem grundloſen Ozean unter: 
zutauchen? .. .. Ein Augenblick Fürſt hat das Mark des 


ganzen Daſeins verſchlungen.“ 

Armer Fiesco! dem es — wahrſcheinlich zum Glide Ge- 
nuas — nicht gelang, die Macht des Andrea Doria zu 
brechen; hier, in dieſem Hafen, verſank er in den ,grnnb- 
loſen Ozean“ ſammt ſeinen heißen Begierden und ſeinem 
unſtillbaren Ruhmesdurſt. Ob wirklich einer ſeiner Mit⸗ 
verſchworenen ihn in das naſſe Grab geſtoßen, dafür fehlt 
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es an ſicheren geſchichtlichen Daten, wenngleich bei ben 
Parteikämpfen, welche Jahrhunderte lang den Körper Ge⸗ 
nuas zerfleiſchten, eine ſolche Erſcheinung keineswegs un⸗ 
wahrſcheinlich iſt. 

Um ſelbſt die Erinnerung an dieſe Parteikämpfe aus⸗ 
zulöſchen, änderten die Genueſen zur Zeit des Doria durch ein 
eigenes Geſetz ſämmtliche FamilienP-Namen, mit Ausnahme 
von zwanzig. Und doch vermochten dieſe Parteikämpfe die 
ſtolze Rivalin Venedigs nicht zu ſchwächen; ſie blieb zwar 


in der Zeit der Renaiſſance auf dem Gebiete der Kunſt und 


der Litteratur — ſamt der ganzen Riviera — ziemlich gleidh- 
gültig und unfruchtbar, aber umſomehr that ſie ſich durch 
ihren Unternehmungsgeiſt hervor, in der Ausbreitung der 
Weltſtraßen des Handelsverkehrs und in der Entfaltung der 
volkswirtſchaftlichen Rolle der Städte. 


Während in Neapel, welches in vielen Stücken Genua 
ähnlich iſt, an Naturſchönheit aber es übertrifft, die über⸗ 
reichen Gaben der Natur ſtets verweichlichend, beinahe 
lähmend auf die menſchliche Geſellſchaft wirkten, war die 
günſtige Lage Genuas für dieſe Stadt ſtets nur eine Kraſt⸗ 
quelle und eine Aneiferung zur Geltendmachung ihrer Findig⸗ 
keit, ihrer Unternehmungsluſt, ihres Mutes und ihrer 
Energie. 

Genueſen entdeckten im 13. Jahrhundert die canarijdjen 
Inſeln, ſie machten zu derſelben Zeit den erſten Verſuch zur 
Entdeckung eines Seeweges nach Oſtindien; der aus Genua 
ſtammende Columbus ſprach das große Wort: „Il mondo è poco, 
— „Die Welt iſt nicht ſo groß, wie wir glauben“ — und ob⸗ 
gleich die Portugieſen und die Spanier, welche in der Ge- 
ſchichte der Entdeckungen ſtarke Rivalen der Italiener wurden, 
den großen Genueſen in ihre Dienſte nahmen, hat Burckhardt 
dennoch Recht, wenn er ſagt, daß die Superiorität der Ita⸗ 
liener durch Nichts eclatanter bewieſen wird, als durch die 
Thatſache, daß ſie einen Columbus jener Nation gaben, 


— 


>= ues 


welche in derielben Zeit ihnen im Tauſche einen Alexan⸗ 
der IV. gab. 

Die Vielſeitigkeit des italieniſchen Genies lernen wir 
gerade hier ſchätzen, wo wir, nicht geblendet von dem Glanze 
ſeiner Kunſtſchöpfungen, dieſes Genie auch bei jener Arbeit 
fehen, welche es in der Leitung des Kreislaufes der materi- 
ellen Güter verrichtet hat. Hier erinnern wir uns, daß die 
ganze Technik des Handels und des Finanzweſens italie— 
niſchen Ueberlieferungen, italieniſchen Beiſpielen folgt und 
bis auf den heutigen Tag den Italienern entlehnte techniſche 
Ausdrücke gebraucht. Hier ſind wir eingedenk deſſen, daß 
in der Neuzeit die Italiener die Erſten waren, die ihre 
Waren in ferne Weltteile führten und die Erzeugniſſe und 
Schätze jener in Europa einbürgerten. Hier werden wir 
daran erinnert, daß eine der treibenden Kräfte der Re— 
naiſſance: das Erwachen des Korporationsgeiſtes in der ge— 
werblichen und handeltreibenden Bürgerſchaft der Stadt: 
gemeinden, hier zuerſt mit voller Kraft in die Geſellſchaft 
eindrang und gerade hier in Genua das adelige Element 
mit dem Bürgertum in dem Schmelzofen des gemeinſamen 
Berufes und des Wettbewerbes im Handel, im Finanzweſen 
und in der Schiffahrt am innigſten verſchmolzen wurde, zu 
einer Zeit, wo anderwärts noch die Abſtammungs- und 
Standesgegenſätze auch auf dem Gebiete der Lebensberufe 
der Menſchen ſozuſagen unüberſteigbare Scheidewände , auf- 
richteten. 

Das Denkmal des Columbus, dieſes größten Sohnes 
Genuas, begrüßt uns, wenn wir ans Land ſteigend, durch 
das Gitterthor des Hafens und über die Treppen des Quais 
die ſchöne Piazza Aquaverde betreten; im ſtädtiſchen Muſeum 
werden die Briefe des Columbus als Reliquien verwahrt, 
ebenſo wie die Zaubergeige des Genueſen Paganini. Seinen 
eigenen Sohn verehrt dieſe Stadt auch in der Perſon des 
idealiſtiſchen Revolutionärs Mazzini, welchem man nicht nur 
ein Grabmal in Campo Santo, ſondern auch ein Monument 
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in der Villetta di Negro errichtet hat, in dieſem herrlichen 
Berggarten, über deſſen künſtlichen Waſſerfällen und Felſen⸗ 
wegen wir die bezauberndſte Ausſicht auf die teraſſenförmig 
ſich ausbreitende Stadt, auf den Hafen und auf das blauende, 
ſtrahlende Meer genießen. 

In den Straßenlärm der Stadt mengt jid) überall ein 
verworrenes Glockenſpiel, ein langſames, gedehntes Stunden- 
ſchlagen, welches aus der Ferne mit ſeinem Singen und 
Klingen uns daran erinnert, daß es in dieſer Stadt auch 
viele Kirchen giebt, obgleich dieſe hier weniger anziehen und 
thatſächlich auch weniger intereſſant ſind, indem Genua mehr 
eine Stadt der Paläſte als eine Stadt der Kirchen genannt 
werden kann. 

Die vornehmſten Paläſte reihen ſich vom Columbus⸗ 
Denkmal angefangen aufwärts, die alten Hauptſtraßen der 
Stadt entlang bis zur Piazza Fontane Moroſe. Sie ſind 
ſämmtlich Schöpfungen der Spätrenaiſſance oder ſchon der 
Barockzeit; denn die bildende Kunſt hat erſt in jener Zeit 
in diefer weſtlichen Reſidenz der italieniſchen Handelswelt 
Wurzel zu faſſen begonnen und auch dann ſind ſowohl die 
Paläſte ſelbſt, als auch die maleriſchen Ausſchmückungen, 
welche hier und in der Umgebung von Genua nicht nur 
das Innere der Paläſte, ſondern größtenteils auch bie Außen— 
wände derſelben zieren, zumeiſt aus den Händen von Künſt⸗ 
lern aus ferneren Gegenden hervorgegangen. 

Der Palazzo Andrea Doria, der königliche Palaſt und 
die Univegjität, die Paläſte Durazzo-Pallavicini, der „weiße“ 
Palaſt und der gegenüberſtehende „rote“, das Rathaus — 
ehemals gleichfalls ein Doria-Palaſt, — dann die Paläfte, 
welche die Namen der Familien Spinola, Cambiaſo, Gam⸗ 
baro, Parodi, Balbi, Serra und Senarega führen, fie bringen 
ſammt und ſonders jenen ganz individuellen und charak⸗ 
teriſtiſchen Palaftityl zum Ausdruck, welchen geſchaffen zu 
haben, die eigentliche Bedeutung Genuas auf dem Gebiete 
der bildenden Künſte ausmacht. 
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Dieſer Styl, welcher ſchon mehr in die Zeit des Ber- 
falls, als in die der Blüte der italieniſchen Kunſt gehört, 
fällt unleugbar nicht ſelten in die Fehler der Effekthaſcherei, 
der Uebertreibung und der Aehnlichkeit mit Bühnendekorationen; 
daß es aber große Künſtler waren, welche es verſtanden 
haben, die Eigentümlichkeit des Bodens für bie Zwecke der 
Baukunſt ſo zu verwerten, welche die Formation des Berg— 
abhanges zur Schaffung ſolch maleriſcher Treppen, Teraſſen 
und Galerien benutzten, welche die Fähigkeit beſaßen, dieſe 
Treppen, Höfe und Vorhallen zu Werkzeugen folder per- 
ſpektiviſchen Wirkungen zu machen, die Bankunſt auf eine 
ſolche Weiſe mit der Gartenkunſt zu vermählen, die herrliche 
Lage, die Ausſichten bietenden Vorteile des nahen Meeres 
mit ſo viel Geſchicklichkeit und Geſchmack ihren Entwürfen 
einzufügen: das iſt über jeden Zweifel erhaben, uud eben 
dieſe künſtleriſche Bravour wird allezeit das größte Verdienſt 
und der größte Reiz des ſpeziellen genueſiſchen Palaſtſtyls 
bleiben. 

Genua macht in neueſter Zeit eine überaus große Um— 
wandlung durch, wie jede fortſchreitende und in Entwicklung 
begriffene Stadt; außer jenen Gebäuden, welche einen kunſt⸗ 
monumentalen Charakter haben, und außer den alten Häuſer— 
zeilen der Piazza del Caricamento am Strande wird von 
dem alten Genua ſehr Weniges in das künftige Jahrhundert 
übergehen. Stellenweiſe, wenn wir einen Blick in die 
Seitengaſſen der breiteren Straßen werfen, in welchen eine 
ſteile Treppe zwiſchen zwei Häuſern hinabführt, die ſo nahe 
zuſammengerückt ſind, daß die einander gegenüberwohnenden 
Nachbarn aus den Fenſtern ſich die Hände reichen können, 
und wo man ſelbſt das wenige Sonnenlicht, welches ſich da— 
hin verirrt, durch allerlei quer über die Straße aufgehängte 
Lappen zu verdunkeln trachtet: an ſolchen Orten bekommen 
wir noch einen Begriff von jenem Genua, welches jetzt unter 
den Streichen der Spitzhacke verſchwindet, um breiten, regel- 
mäßigen Straßen, modernen Paläſten und Zinshäuſern, 
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Boulevards mit herrlicher Ausſicht und hauptſächlich Part 
anlagen Platz zu machen, in welch' letzteren Genua reicher 
iſt und einen vornehmeren Geſchmack en als welche 
immer andere moderne Stadt. 

Die Baukunſt unſeres Jahrhunderts hat jdjon in den 
dreißiger und vierziger Jahren in Genua Großes zu ſchaffen 
geſtrebt, als ſie hinter dem die Stadt tragenden Berggürtel, 
im Biſagnothale, den weltberühmten Campo Santo baute. 

Die Wahl des Ortes, die Anordnung und die Archi⸗ 
tektur zeugen gleicherweiſe für die meiſterhafte Löſung der 
Aufgabe. Der Cyprefjen-Hain hinter der Haupthalle und 
das Dunkelgrün der bewaldeten Berge rings umher werfen 
einen melancholiſchen Schatten auf die aus ſchneeweißem 
Marmor erbaute Totenſtadt, in welcher vielleicht noch rühren⸗ 
der, als die Grabdenkmäler, jener zwiſchen den Grabkreuzen 
angelegte Roſengarten zum Herzen ſpricht, welcher das große 
Mittelviereck bedeckt und mit ſeiner Einförmigkeit die wahre 
Demokratie der „Republik der Toten“ repräſentirt, während 
die prächtigen Grabmäler der Hallen den Unterſchied in 
Rang und Vermögen noch über das Grab hinaus zu ver⸗ 
ewigen trachten. 

Die moderne italieniſche Skulptur hat hier viele aus: 


gezeichnete Werke zum Gedächtnis der Verſtorbenen gez. 


ſchaffen, wenngleich jener charakteriſtiſche Fehler derſelben, 
welcher in einem übermäßigen Abquälen des Marmors, in 
der häufigen Ueberſchreitung der Grenzen der Skulptur zu 
Tage tritt, auch hier augenfällig iſt. Den größten Fehler jedoch, 
welcher ſowohl im Campo Santo zu Genua, als in allen mo- 
dernen italieniſchen Kirchhöfen überhaupt, die Betrachtung in 
ärgerlicher Weiſe ſtört und unſere Zeit der alten gegenüber in 
ſehr nachteiliger Weiſe kennzeichnet, dieſen Fehler möchten wir 
mehr den Beſtellern zur Laſt ſchreiben, als den Künſtlern, welche 
in der Regel durch die Wünſche Jener gebunden ſind. Es iſt 
dies jenes verfehlte Streben des Totenkultus, welches den 
Verſtorbenen nicht in ſeiner lebendigen, thätigen Geſtalt, 


Das Biſagno-Thal bei Genua; im Hintergrund der Campo-Santo. 
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auch nicht verklärt in der traumhaften, friedlichen Ruhe des 
Todes, ſondern in den grauenerregenden Augenblicken der 
Agonie darzuſtellen und zu verewigen ſucht. Dieſer „patho⸗ 
logiſche“ Realismus, welcher heutzutage in allen Zweigen 
der Künſte emporwuchert, beleidigt hier nicht nur den 
beſſeren Geſchmack, ſondern auch die wahre Pietät für den 
Toten, denn es kann Niemandes Wunſch ſein, daß die 
ſchmerzlichſten und grauſigſten Augenblicke ſeines Lebens die 
einzigen ſeien, welche für die Nachwelt verewigt werden. 

Zu dieſer Geſchmackloſigkeit geſellt ſich noch jene andere, 
welche in einer nicht etwa ſymboliſchen, ſondern geradezu 
porträtmäßigen Darſtellung der trauernden Hinterbliebenen 
beſteht; es iſt dies ein wahrer „Markt der Eitelkeit“, wenn 
win ſehen, daß die meiſten Grabmäler von den Beſtellern 
einfach dazu benützt werden, ihre der Verewigung nicht 
immer würdigen eigenen Geſtalten aus dem geduldigen 
Marmor meißeln zu laſſen. 


* * 
* 


Genua ijt ber eigentliche Mittelpunkt der italieniſchen 
Riviera, denn hier trifft die ſogenannte „Riviera di Po⸗ 
nente“ oder weſtliche Küſte, welche den liguriſchen Meer— 
buſen von Norden her einſäumt, mit der „Riviera di Le⸗ 
vante” oder Oſtküſte zuſammen, welche den liguriſchen Meer- 
buſen im Oſten begrenzt. 

Gegen Weſten fortſchreitend, müſſen wir weit gehen, 
um die berühmten Schönheiten der Riviera zu genießen, 
welche in der „Route de la Corniche“ und jenſeits der 
Grenzen Italiens in den Zaubergärten von Nizza und Monte 
Carlo ihren Gipfelpunkt erreichen. Die unmittelbare Nachbar⸗ 
ſchaft von Genua bietet in dieſer Hinſicht wenig Reizvolles, 
gleichviel ob wir die längs der flachen Küſte dahinziehende 
Eiſenbahn wählen oder zu Wagen auf der Landſtraße dahin⸗ 
fahren. Von dem herrlichen Ausblick abgeſehen, welche 
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vom Fuße des Leuchtthurms fid) nach Genua erſchließt, be- 
nehmen die langweiligen, fabriksartigen Häuſerzeilen von 
San Pier d' Arena und von Seſtri-ponente, beſonders von 
der Landſtraße her, die ganze Ausſicht, während die Schienen 
der Straßenbahn unſern Weg unerquicklich machen und die 
uns entgegenkommenden Rieſenkarren, welchen Ochſen, Pferde 
und Eſel vor einander vorgeſpannt ſind, einen unerträg⸗ 
lichen Staub aufwühlen. 

Nachdem wir einige ſchloßartige Villen hinter uns 
haben, erreichen wir Pegli mit der berühmten Durazzo- 


Pallavicini-Villa. Aufrichtig geſtanden, ſcheint mir dieſer 


Garten, mit Allem, was dazu gehört, jenes Rufes, deſſen 
er ſich erfreut, wenig würdig. Ich kenne in Italien Gärten 
genug, welche nicht nur das Gemüt, ſondern auch die Phan⸗ 
taſie lebhafter anſprechen, als dieſe ohne Zweifel mit großen 
Koſten und großer Sorgfalt, aber nicht immer mit gutem 
Geſchmack erzielte und im Allgemeinen übermäßig gekünſtelte 
Anhäufung von Raritäten, Kunſtgriffen und kindiſchen Ueber: 
raſchungen der Gartenkunſt und der im Freien wirkenden 
dekorativen Kunſt. Selbſt die Nähe des Meeres genießen 
wir kaum in dieſem Garten, deſſen höchſten Reiz vielleicht 
der Ausblick auf die ſchloßartige Villa Ragio bildet. 

Weit anziehender iſt die Nachbarſchaft Genuas nach 
Süden, d. i. an der öſtlichen Riviera. Hier find nicht nur 
die entfernter gelegenen Orte, wie Recco, Portofino, Santa 
Margherita, Rapallo und Chiavari, ja das ganze Ufergebiet 
bis Spezia der Beſichtigung wert, ſondern gleich in der 
nächſten Nähe der Stadt bildet das kleine Nervi einen herr⸗ 
lichen Ausflugsort, beſonders wenn wir nicht mit der fort⸗ 
während in Tunnels ſich verbergenden Eiſenbahn, ſondern 
auf der oberhalb des felſigen Meerufers verlaufenden Land— 
ſtraße dahinfahren. 

Kaum haben wir die Villen und Gärten der Stadt, 
ihre in primitiver Farben-⸗Architektur prangenden Vorſtadt⸗ 
häuſer und Weinlauben verlaſſen, fo bemerken wir unmittel- 
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bar an der Straße, auf dem ins Meer abfallenden felfigen 
Ufer einen beſcheidenen Obelisk von weißem Marmor mit dem 
Stern Italiens darüber. Dieſer Obelisk bezeichnet jenen 
denkwürdigen Ort, von welchem Garibaldi mit ſeinen Ge— 
treuen zu ſeinem ſagenhaften Befreiungsfeldzug aufbrach. 

In den Promenaden und Gärten von Nervi betäubt 
uns im Frühjahr der Duft der üppigen Vegetation, be— 
ſonders der nach allen Richtungen ſich verbreitende ſüße Duft 
der Orangenblüte erweckt in uns eine geradezu hochzeitliche 
Stimmung. Die Abwechslung und der Reichtum in der 
Vegetation der Gärten erregt vollends unſer Staunen. Im 
Gropallo-Garten ſieht man die Palme in ſo freundſchaftlicher 
Umarmung mit der Fichte, als wollten ſie jenen Traum ver⸗ 
wirklichen, welchen im Liede Heinrich Heines die nördliche Fichte 
von der einſamen Palme des fernen Morgenlands träumt. 

Am ſchönſten aber iſt die Promenade am Meeres: 
ſtrande, längs der Gartenmauern der kleinen Stadt, durch 
das alte Thurmthor, von wo wir einerſeits den Saum Ge— 
nuas und die in nebeligem Dunkel verſchimmernde weſt⸗ 
liche Riviera ſehen, während auf der anderen Seite unſer 
Blick bis zu dem weiten, ins Meer vorſpringenden Cap 
Portofino dringt. 

Die unruhig ſchäumenden Wogen zu unſeren Füßen 
beſtürmen unabläſſig bie ſchwarzen Felſen, deren weiße Mar: 
moradern ſchon an die Nähe der Umgebung von Carrara er: 
innern, und wir zittern für die Fiſcherbarke, welche bald 
hoch emporgeworfen, bald in die Tiefe geſchleudert, fid) lang 
ſam dieſer gefahrvollen Küſte nähert, um in dem winzigen 
Hafen von Nervi Zuflucht zu ſuchen. 

Italien iſt doch eine Wunderwelt! Hier iſt Alles zu 
finden, was das menſchliche Auge zu ſehen wünſchen kann: 
himmelan ſtürmende Alpen, und üppige, goldene Saat der 
Ebene, blumenreiche Haine, und öde, wild zerklüftete Felſen, 
ſtille Waldeinſamkeit, und ſtürmiſches Meer, alle Gattungen 
des Bodens und des Wachstums bieten ſich den entzückten 
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Sinnen und den fleißigen Arbeiterhänden dar. Das Himmels⸗ 
gewölbe ſelbſt mit den zauberiſchen Varianten von Farbe 
und Glanz lehrt uns die Geheimniſſe der Farbenſkala, 
und das Innere der Berge erſchließt uns den Stoff, aus 
welchem der Menſch mit Hilfe ſeines Meißels ſich ſelbſt in 
vollkommenere Formen neugeſtalten kann. 

Die Phantaſie verliert ſich in Maßloſigkeiten, wenn 
ſie in dieſem Lande die wirkliche Natur überflügeln will. 
Wir vermögen uns über den titaniſchen Gedanken eines 
Michel Angelo nicht zu verwundern, der einmal den bei 
Carrara in das Meer ausladenden Bergvorſprung zu einer 
einzigen Rieſenfigur behauen wollte, welche vielleicht — wie 
dies ſchon einmal ein griechiſcher Künſtler geträumt hatte 
— auf ſeiner nach dem Meere ausgeſtreckten flachen Hand 
eine Stadt getragen haben würde! 


XVIII. 
Mailand. 


Norditalien war feit Beginn des Mittelalters ein aus- 
erkorener Schauplatz der europäiſchen Kriege; jener Wett- 
bewerb, welcher ſeit der Völkerwanderung bis auf unſere Zeit 
zwiſchen den romaniſchen und germaniſchen Racen um den Be: 
fig oder wenigſtens um die Bevormundung ber europäiſchen 
Helena: Italiens, geführt wurde, ſuchte ſtets hier feinen Rampf- 
platz, zwiſchen dem adriatiſchen Meer und den ſavoyiſchen Alpen 
in der von den träge fließenden Wäſſern des Po, der Adda, 
des Addige, des Tieino und der Brenta beſpülten Ebene 
und in den Päſſen der ſie begrenzenden Berge, d. i. auf 
dem Boden Venedigs, der Lombardei und Piemonts. 

Seit den Zeiten Theodorichs, Berengars, Friedrichs 
Barbaroſſa, Franz I., Napoleons und Victor Emanuels 
knüpfen ſich an die Namen Verong, Milano, Pavia, Mon⸗ 
tenotte, Lodi, Rivoli, Marengo und Mantua, Solferino, 
Magenta, Mortara und Cuſtozza die Erinnerungen an 
mörderiſche Schlachten und Stürme, an die Namen Campo⸗ 
formio und Villafranca die Erinnerungen an Friedens— 
ſchlüſſe, durch welche große Kämpfe beendet und Länder ver- 
teilt wurden. 

Es iſt nur natürlich, daß jene große Stadt, welche faſt 
in der Mitte dieſes „Schlachtfeldes von Europa“ liegt, ihr 
Schickſal unzählige Male durch die Macht der Waffen ſich 
ändern ſah. Thatſächlich giebt es kaum eine zweite Stadt 
in Europa, welche ſo oft ihren Herrn poe: bid wie 

Italien, 
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Mailand. Am Schluſſe des Mittelalters war fie bie Refi- 
denz eines der beiden Kaiſer des dem Zerfall entgegen 
gehenden römiſchen Reiches; in manchen Epochen, ſo zur 
Zeit des heiligen Ambroſius und des heiligen Carolus von 
Borromeo, ſtand ſie unter der theokratiſchen Regierung von 
Kirchenfürſten; inzwiſchen iſt ſie auch die Krönungsſtadt lon⸗ 
gobardiſcher Könige geweſen; zweimal errang ſie die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und ward Republik; dann wieder geriet ſie in 
das Joch der alles zerſtörenden Heere des deutſchen Kaiſers; 


lange Zeit war ſie die Reſidenz der fürſtlichen Macht der Ji 


Visconti und der Sforza, um dann wieder unter bag 
ſpaniſche Szepter zu kommen, bis ſie endlich nach den ein— 
ander erblühenden Epochen öſterreichiſcher und franzöſiſcher 
Herrſchaft in dem einheitlichen Königreich Italien aufging. 

Es iſt zu verwundern, daß dieſe ſtürmiſchen Schickſals⸗ 
änderungen Mailand in feiner ununterbrochenen, ſtets vor- 
wärtsſtrebenden Entwickelung nicht hindern konnten, ja es 
hat ſich ſogar auf dieſem Wege der Entwickelung heute zu 
einer der größten Städte Italiens erhoben, und was ſeine 
induſtrielle Kraft uud feinen Reichtum betrifft, fo iſt es 
heute ſo ziemlich die erſte Stadt des Königreichs. 

Und wenngleich heute die moderne Bauart, der moderne 
Fortſchritt und jenes iuternationale, großſtädtiſche Leben, 
welches unſere Zeit kennzeichnet, in Mailand ſowohl die Er⸗ 
innerungen der alten Zeit, als auch den italieniſchen Städte— 
Typus ſtark in den Hintergrund gedrängt haben, und die 
Stadt mit manchen Eindrücken faſt einen Zweifel daran er— 
regt, ob wir uns in einem italieniſchen oder ſchweizeriſchen, 
in einem ſüdfranzöſiſchen oder ſüddeutſchen Orte befinden, 
ſo brauchen wir uns doch nur ein wenig in die von den 
Hauptlinien des Verkehrs abſeits gelegenen engeren Gaſſen 
zu vertiefen, oder vor dem mächtigen Dom ſtehen zu bleiben, 
damit die Macht der geſchichtlichen Erinnerungen über den 
Lärm und das Getriebe des modernen Lebens den Sieg 
davon trage. 
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Die ſelbſt in ihren Trümmern noch ſchöne Marmor⸗ 
kolonnade des antiken Portikus neben der Kirche San Lo: 
renzo erweckt die Erinnerung an die Römerzeit; ein Vorbild 
der altchriſtlichen Baſiliken — gleich jenen in Ravenna — 
zeigt uns die Kirche Sant'Ambrogio, in welcher einſt die 
Krönungen mit der eiſernen Krone der lombardiſchen 
Könige vollzogen wurden. Die Piazza dei Mercanti, be— 
ſonders mit der maleriſch ſchönen Säulenhalle und der 
Loggia degli Oſii iſt eine beredte Erinnerung des ſtädtiſchen 
und Handelslebens im 14. Jahrhundert. An die Visconti 
und an die Sforza erinnern überall die vereinigten Wappen 
dieſer beiden Geſchlechter: der ſchwarze Adler und die ſich 
windende Schlange; noch mehr erinnern an ſie die düſtern 
Ruinen des alten Caſtello und jene Kirchen, in deren ge— 
heiligten Hallen Deſpoten des einen oder des anderen Na- 
mens von exaltirten Verſchwörern niedergemacht wurden. 
Eine edle Schöpfung der an die Gothik ſich anlehnenden 
Renaiſſance iſt das Ospedale Maggiore mit den aus den 
Medaillons feiner prächtigen Facade jo lebensvoll ſich er— 
hebenden Büſten; die Früh-Nenaiſſance verkündet in ihrer 
jetzigen Geſtalt die kleine Kirche San Satiro; dieſes koſtbare 
Werk des Bramante, und die Kirche Madonna delle Grazie, 
welche wahrſcheinlich von demſelben Meiſter ſtammt, und 
mit ihren Terracotta-Ornamenten und ihrer a 
an die Certoſa von Pavia erinnert. 

Die zu voller Entfaltung gelangte Renaiffance vertritt 
hauptſächlich der Palazzo Municipale; die ins Barocke über- 
gehende Spätblüte der Renaiſſance verkünden nebſt vielen 
Paläſten in Mailand hauptſächlich der ſchöne Hof und die 
Hallen der Brera. Aber auch die ſiebzehnjährige Herrſchaft 
der Franzoſen iſt nicht vorübergegangen, ohne in Mailand 
ihre architektoniſchen Spuren zurückzulaſſen: ſo zum Beiſpiel 
den Simplon⸗Triumfbogen und die Porta Tieineſe; da ſehen 
wir ferner die nach altrömiſcher Art erbaute Arena, welche 
mittelſt einer großartigen Waſſerleitung in ein Ricfen 
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baſſin zur Beranftaltung von Schiffskämpfen umgewandelt 
werden konnte und welche heute einen prächtigen Turnplatz 
abgiebt. | 

Nebſt den Schönen Parkanlagen und den Corſo-Alleen, 
welche die Stadt umgeben, iſt in Mailand die großartigſte 
Schöpfung der modernen Zeit die Galleria Vittorio Emma⸗ 
nuele, wo zwiſchen den glänzendſten Kaufläden der Stadt 
das Publikum in dichten Reihen ſich drängt; dann der vor 
der Gallerie gelegene Domplatz, zu deſſen Erweiterung große 
Häuſergruppen entfernt werden mußten, wodurch der Dom, 
dieſer größte Stolz Mailands, endlich einen würdigen Rahmen / 
und Vorraum erhielt. i 

Der Dom an und für fih erzählt faft die ganze, ab- 
wechslungsreiche Geſchichte der Hauptſtadt der Lombardei: 
denn angefangen von dem Stifter Gian Galeazzo Visconti 
bis zu Napoleon den Großen, der ihn vollenden ließ, hat 
jede Epoche Mailands ihre Spuren an dem Rieſenbau zu⸗ 
rückgelaſſen und höchſtwahrſcheinlich ſind Umgeſtaltungen auch 
noch der Zukunft vorbehalten. 

Aufrichtig geftanden, halte ich heute die Facade des 
Domes für den am wenigſten wirkungsvollen Teil, nicht 
nur deshalb, weil die Erbauer in den dekorativen Formen 
derſelben am weſentlichſten von der urſprünglichen Gothik 
abgewichen ſind, ſondern auch deshalb, weil der rieſengroße 
Domplatz, indem er die Ueberſicht aus größerer Entfernung 
möglich macht, die Facade ſelbſt etwas niedrig, gedrückt er⸗ 
ſcheinen läßt. Man muß um den ganzen Dom herumgehen, 
und auf das Dach ſteigen, wo man den Umfang dieſes, 
Jahrhunderte hindurch aufgetürmten Marmorberges, den 
fabelhaften Reichtum ſeiner Ornamente und Statuen am 
beſten überblicken kann, wo die Verwendung des Marmors 
zur Bedachung ſich in ihrer ganzen Wunderbarkeit zeigt, 
man muß Entdeckungsfahrten machen in dieſer weißen, aus 
Stein gehauenen Welt, wenn die glühenden Strahlen der 
Sonne, und wenn der traumhafte Silberſchimmer des 
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Mondes auf ihr ausgebreitet liegt; wir müſſen ben Gegen⸗ 
ſatz genießen, welcher zwiſchen dem ſiegreich glänzenden 
Aeußern, und zwiſchen dem in myſtiſches Dunkel getauchten 
Innern des Gotteshauſes ſich äußert, damit wir in ſeiner 
ganzen Größe den Gedanken erfaſſen, welcher den Plan 
dieſer Schöpfung geboren hat, und welchen die abwechſelnden 
Generationen von vier Jahrhunderten mit ſammt dem aus⸗ 
führenden Meißel einander übergaben. 

Die Größe des Domes zeigt uns in Wirklichkeit erſt 
das Innere; hier wirkt der gothiſche Styl mit feiner wahren, 
reinen, unverfälſchten Kraft auf uns, jener Styl, deſſen 
Sinn Taine mit den rieſigen Fichtenwäldern der nordiſchen 
Regionen zu erklären verſucht, welcher aber vielleicht doch 
mehr ein Reſultat des Strebens iſt, die Bogenwölbung über 
uns zu einer ſo ſchwindeligen Höhe zu erheben und zugleich 
in einem ſolchem Zwielicht zu laſſen, welche am beſten ge— 
eignet ſind, jene beglückende Täuſchung der inbrünſtigen 
Seele zu fördern, daß ihr Gebet hier geradenweges zum 
Himmel emporſteigt, und daß der barmherzige Gott hier un⸗ 
mittelbar auf ihre Thränen und Seufzer niederblickt. Die 
Höhe, das Dunkel, der gedämpfte Geſang, der durch die 
farbigen Scheiben der Fenſter eindringende, flimmernde 
Lichtſchein: ſie alle ſind mächtige Erreger der Einbildungs⸗ 
kraft, welche in dem Maße, in welchem ſie die Erſcheinungen 
der lebensvollen, ſonnigen Natur ſich von uns entfernen 
ſieht, an Fähigkeit gewinnt, die tranfcendentalen Vorſtel⸗ 
lungen des Glaubens mit dem Schein der Wirklichkeit uns 
vorzuzaubern. 

Die undeutlich vibrirenden Klänge des Geſanges, welcher 
den rieſigen Raum nicht ganz zu durchdringen vermag, be⸗ 
gleitet uns überall hin, während wir durch die verſchiedenen 
Schiffe, Kapellen und Niſchen des mächtigen Gotteshauſes 
ſchreiten, und wirken am überraſchendſten, wenn wir ſie 
oben auf dem Dache, durch die Fenſter der Kuppeltrommel 
heraufſchallen hören: als wären wir ſelbſt in jenem Himmel, 
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wohin diefe Klänge empordringen wollen und als könnten 
wir — von der Erde geſchieden — nichts mehr von ihr 
ſehen als die ſchneebedeckten Gipfel der Alpen, deren Kranz 
rings umher unſeren Geſichtskreis umſäumt. 

Mit Recht nennt Lützow die Marmor-Ornamentik des 
Mailänder Domes die Hochſchule der lombardiſchen Skulp— 
tur; die andere Seite der Entwickelung und der Blüte der 
lombardiſchen bildenden Kunſt zeigen uns die Kunſtſamm⸗ 
lungen Mailands, hauptſächlich die Brera, und die ambro⸗ 
ſianiſche Bibliothek. Die Sammlung von plaſtiſchen Bild⸗ 
werken der Brera ziert eine herrliche Statue Bambajas: das 
Grabmal des bei Ravenna gefallenen jungen franzöſiſchen 
Helden Gaſton de Foix, welches eine auch in ihrer äußeren 
Erſcheinung zu den edelſten gehörende Geſtalt der Ritterzeit 
verewigt. Die Bilderſammlung der Brera iſt von Napoleon 
gegründet worden und ihre Bedeutung liegt nicht in den 
Bildern der lombardiſchen Schule allein. Hier iſt auch 
Raphaels reizendes „Sposalizio“ (Marias Hochzeit) zu ſehen, 
ein Bild, welches zwar eine Nachahmung des Werkes Peru- 
gino's iſt, deſſen Behandlung aber deutlich zeigt, daß der 
Genius des damals einundzwanzigjährigen Raphael einen 
viel kräftigeren Flug hatte, als der des Meiſters. Die 
venezianiſche Schule iſt hier beſonders ſtark und gut repräſen⸗ 
tirt, nicht blos durch Tizian, Giovanni Bellini und Car⸗ 
paccio, ſondern auch durch Werke des Cima da Conegliano, 
welchen wir hier faſt beſſer begreifen und mehr lieb ge— 
winnen als in Venedig, und beſonders durch Bonifazio 
Veroneſe, deſſen großes Gemälde „Die Auffindung Moſis“ 
zu den glänzendſten Lebensbildern der venezianiſchen Renaiſ⸗ 
ſanze gehört. 

Hier finden wir auch Carlo Crivelli mit ſeiner eigen⸗ 
tümlichen Manier, welche ſich bemüht, durch aufgeklebte, aus 
Metall angefertigte Gegenſtände, wie Schlüſſel, Meſſer, 
Diademe, die Wirkung des Bildes zu erhöhen. Bologna 
iſt würdig vertreten durch Francesco Francia und Guereino, 
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Padua durch Mantegna, Urbino durch Timoteo Viti; aber 
hier wie in ſämmtlichen Bilderſammlungen Italiens nehmen 
die Großen der lokalen Malerſchule mit Recht den erſten 
Platz ein und verleihen der Sammlung ihren wahren Cha- 
rakter. 

Bernardino Luini iſt derjenige lombardiſche Maler, 
den wir in der Brera vollſtändig kennen lernen und nach 
Verdienſt liebgewinnen können Er iſt hauptſächlich Fresko⸗ 
maler und insbeſondere Madonnenmaler; er iſt nicht der 
Mann der großen Compoſitionen, ihm iſt jede Figur eine 
Aufgabe und eine Welt für ji; hierin gleicht er den Um- 
briern, ſowie auch in den gerundeten Bewegungen und in 
dem ſanften Geſichtsausdruck ſeiner Figuren. Aber wie viel 
hat er dabei in der weichen und feinen Steigerung der 
Farbentöne, in der pſychologiſchen Schilderung von Lionardo, 
dem großen Neuſchöpfer der lombardiſchen Schule, gelernt! 
Seine Bilder ſcheinen in Herbſtſonnenſchein gebadet, ſeine 
Geſtalten ſcheinen von Liebe und Glückſeligkeit zu über: 
ſtrömen. Nebſt ihnen begegnen wir hier häufig Gaudenzio 
Ferrari und den Vertretern der älteren Mailänder 
Schule: Vincenzo Foppa, Bramantino und hauptſächlich 
Borgognone. 

Diejenigen, die unmittelbarere, aber zugleich weniger 
ſelbſtſtändige Anhänger der Richtung des Lionardo waren: 
Boltraffio, Salaino, Oggiono und Ceſare da Seſto, erkennen 
wir, was ihre Geſichtszüge betrifft, in den Nebenfiguren des 
auf dem Scalatheater-Platze ſtehende Lionardo-Monumentes, 
was ihre Werke anbelangt, aus ihren in der Brera und in 
in der Ambroſiana aufbewahrten Bildern. Ihn ſelbſt, den 
Meiſter Lionardo da Vinei, den „Zauberer und Profeten 
der Renaiſſance,“ können wir nur an letzterem Orte griind- 
lich ſtudiren, iu der großartigen Stiftung der den Spuren 
des heiligen Ambroſius folgenden Borromei, wo wir unter 
Manujfripten von außerordentlichem Werte, Bücherſamm⸗ 
lungen und den Schätzen einer bedeutenden Bildergallerie, 
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neben dem großen Carton ber „Scuola d'Athene” Rafaels 
auch die unſchätzbaren Zeichnungen Lionardos und neben dem 
Vergilius⸗Mauſkripte, welches einſt dem Petrarca gehört hat, 
in dem „Codice Atlantico“ eine ganze große Sammlung der 
mechaniſchen und architektoniſchen Studien des großen Künſt⸗ 
lers und Gelehrten vorfinden. 

Was an der Geſtalt Lionardos unſere Aufmerkſamkeit 
am meiſten feſſelt, das iſt jene Univerſalität der italieniſchen 
Renaiſſance, welche vielleicht kein einziger feiner Zeitgenoſſen 
fo vollkommen perfonifizirt hat wie er. 

Von Lorenzo dei Mediei wiſſen wir, daß er bei feinen 
großen ſtaatsmänniſchen Vorzügen und bei feiner Beredtſam⸗ 
keit anch ein vortrefflicher und volkstümlicher Dichter war; 
Macchiavelli war nicht blos als politiſcher Schriftſteller groß, 
ſondern vielleicht der vorzüglichſte Geſchichtsſchreiber ſeiner 
Zeit, außerdem epochemachend in der Kriegswiſſenſchaft und 
nebſtbei ſatyriſcher Luſtſpieldichter; unter den Gelehrten und 
Schriftſtellern der Renaiſſance thaten ſich beſonders Poli- 
ziano, Marſilio Ficino und Pico bella Mirandola durch 
die Vielſeitigkeit ihrer Fähigkeiten und Kenntniſſe hervor. 
Dasſelbe gilt von den Künſtlern; ſchon von Giotto wird 
erzählt, er habe auch Gedichte geſchrieben; Aehnliches wird 
von Orcagna und Bramante behauptet, und wir kennen ja 
die Sonette, welche Michel Angelo in ſeinen alten Tagen 
geſchrieben. Die gleichzeitige Pflege verſchiedener Zweige 
der Kunſt war zur Zeit der italieniſchen Renaiſſance eine 
häufige Erſcheinung; es gab kaum einen Maler oder Bild⸗ 
hauer, welcher nicht zugleich als Baumeiſter thätig geweſen 
wäre. Viele vereinigten in ihrer Perſon alle drei Zweige 
der bildenden Kunſt und dehnten ihre Thätigkeit auch noch 
auf die Goldſchmiedekunſt aus. Brunelleſchi, Ghiberti, 
Bramante, Filarete, Rafael, Michel Angelo, ſie alle griffen 
über einen einzigen Zweig der Kunſt hinaus. Leon Bat⸗ 
tiſta Alberti ging in der Univerſalität noch um einen Schritt 
weiter; als ein Mann, welcher die Idee des Humanismus 


Selbſtportrait Lionardo da Dinci's in der Galerie der Uffizien 
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auch in feinem eigenen Weſen verwirklichte, hat er nebit 
dem, daß er ſeine außerordentlichen körperlichen Kräfte in 
allerlei Fertigkeiten bis zur Kunſt ausbildete und übte, ſich 
theoretiſch und praktiſch mit allen damals bekannten Zweigen 
der Wiſſenſchoft befaßt und auf den verſchiedenſten Ge- 
bieten große und erſtaunliche Erfolge zu erzielen gewußt; 
er war hervorragend in der Muſik, im Zeichnen und in der 
Litteratur zugleich, außerdem hat er die exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften mit Entdeckungen und Erfindungen bereichert. 

Dieſes menſchliche Ideal der Renaiſſance-Zeit hat in 
noch viel größerem Maße der geiſtige Nachfolger Albertis, 
Lionardo da Vinei verwirklicht. Er gehörte zu den ſchönſten, 
kraftvollſten, am ebenmäßigſten gebauten, in der Ausbildung 
der körperlichen Kräfte hervorragendſten Männern ſeiner 
Zeit; feine Zeitgenoſſen nennen feine Beredtſamkeit un- 
widerſtehlich, ſein Spiel auf Streichinſtrumenten und auf 
der Laute, ſeine Kunſt in improviſirten Geſängen hinreißend; 
er ſchrieb auch Gedichte, die hoch über der Mittelmäßigkeit 
ftanden; von feinen nunmehr zu Grunde gegangenen Sta- 
tuen ſchreiben die Kunſthiſtoriker ſeiner Zeit im Tone der 
höchſten Lobpreiſung; ſeine Gemälde und Zeichnungen bilden 
ſeit vierhundert Jahren den Gegenſtand der Bewunderung 
und des Studiums der gebildeten Welt; als Baumeiſter, 
Ingenieur und Mechaniker war er in jedem dieſer Fächer 
ein Bahnbrecher, dem wir das Einſchlagen neuer Richtungen 
und Entdeckungen verdanken. 

Daß er in Allem gleichmäßig die Vollkommenheit er⸗ 
ſtrebte: das iſt's, was die heutigen Anhänger des Kultus 
des Primitivismus in der Kunſt ihm nicht verzeihen 
können! Es iſt wohl wahr, daß er wegen dieſes ſeinen 
Strebens nur ſehr wenige größere Schöpfungen vollenden 
konnte und daß, über das, was er vollendete, ein eigentüm⸗ 
liches Verhängnis des Ruins zu walten ſchien: das Thon⸗ 
modell ber zur Verherrlichung des Francesco Sforza be- 
ſtimmten großen Reiterſtatue, welches auf dem Platze vor 
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dem Caſtello ſchon aufgeſtellt geweſen, ging zu Grunde, fo 
daß der Metallguß nicht zuſtande kommen konnte; ebenſo iſt 
ſein, die Schlacht bei Anghieri darſtellende Karton, mit 
welchem er den Wettbewerb mit Michel Angelo aufnahm, 
verloren gegangen; ſein großes Freskogemälde, welches das 
heilige Abendmahl darſtellt, — dieſe ſeine berühmteſte Schöp⸗ 
fung, welche noch in dem einſtigen Refektorium des Kloſters 
Santa Maria delle Grazie in Mailand gezeigt wird — iſt 
heute nur mehr eine ſchmerzliche Gefühle erweckende Ruine: 
die durchſickernde Feuchtigkeit der Mauer und die unglück⸗ 
lichen Reſtaurirungen und Übermalungen haben es dazu ge— 
macht; es iſt davon kaum mehr zu ſehen, als die Umriſſe 
der Geſtalten und die allgemeine Verteilung von Licht 
und Schatten; die Details des Bildes können wir nur aus 
den zeitgenöſſiſchen Kopien und aus den eigenen Studien- 
ſkizzen des Meiſters kennen lernen. 

Die Anzahl der auf uns überkommenen fertigen Ge- 
mälde Lionardos ſteht thatſächlich in keinem Verhältnis zu 
jener Wirkung, welche ſeine Thätigkeit auf die Entwickelung 
der bildenden Kunſt ausübte. Allein, dies kann nicht aus⸗ 
ſchließlich ſeinem maßloſen Streben nach Vollkommenheit, 
auch nicht dem bloßen Mißgeſchick zugeſchrieben werden; der 
Grund lag thatſächlich in der Natur Lionardos, gerade darin 
daß er vollkommen im Reinen war über ſeinen eigentlichen 
Beruf und vor allem dieſen erfüllen wollte. In dem zu 
malenden Bilde ſah er nicht eine künſtleriſche Schöpfung, 
welche ihm ſelbſt und der Welt zur Freude dienen, jeden 
Menſchen mit geſunden Sinnen ſeine Kunſt erkennen laſſen 
ſollte; in ſeinen Augen war jede zu löſende Aufgabe ein 
zu löſendes Problem, ein aufzuſchließendes Räthſel; je 
ſchwieriger die Löſung ſchien, deſto mehr reizte ſie ſeine 
Arbeitsluſt. Die Löſung dieſes Problems erzwang er allen 
ſich ihm entgegenthürmenden Schwierigkeiten zu Trotz; mit 
dem Scharfblick ſeines Genies, mit ſeiner grenzenloſen 
Findigkeit, ſeinem ungeheuren Wiſſen und ſeiner unermüd⸗ 
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lichen Geduld; hatte er aber einmal die Löſung gefunden, 
dann begnügte er ſich mit der Andeutung derſelben und 
kümmerte ſich nicht mehr um die weitere Ausführung. Dar⸗ 
um erfahren wir erſt eigentlich aus ſeiner Skizzenbüchern, 
was Lionardo vermochte; darum ward er mehr der Lehr⸗ 
meiſter der bildenden Künſte, denn ein ausübender Künſtler, 
und darum wird das Laienpubliknm, welches ſich nur ſeine 
fertigen Werke vor Augen hält, die Bedeutung ſeiner Kunſt 
niemals mit dem richtigen Maße meſſen, während die in 
die Kunſt Eingeweihten in ſeinen Werken und Studien 
einen unerſchöpflichen Born der Erkenntnis, der Vorbilder 
und der Anregung finden. 

Als dieſer große Florentiner aus Toscana, aus der 
Schule des Verocchio nach Mailand kam, herrſchte hier ber 
Sohn des Franscesco Sforza, Lodovico il Moro, der ob 
ſeiner Schlauheit berühmte Herzog, welcher doch ſo wenig 
Vorausſicht beſeſſen hat, daß er ſelbſt den Sturz ſeiner 
Nachkommen und feines Herzogtums herbeiführte. Eigent— 
lich war es die Rolle eines Hofmuſikus und Improviſators, 
welche der Herzog dem Lionardo zugedacht hatte, allein dieſer 
gründete alsbald eine Kunſtakademie, deren Ruf einen nicht 
geringen Glanz auf den prunkliebenden Hof der Sforza 
warf und die ſittliche Verkommenheit desſelben einigermaßen 
vergeſſen ließ. 

Die einſtige Reſidenz dieſes Hofes, das Caſtello, welches 
ſchon von den Visconti erbaut, dann vom Volke der Erde 
gleichgemacht und ſpäter vom erſten Sforza wieder erbaut 
wurde, war im ſechzehnten Jahrhundert als das vollkommenſt 
befeſtigte Schloß anerkannt; heute vermag es aber ſeinen 
ehemaligen Glanz und ſeine Widerſtandskraft viel weniger 
zu veranſchaulichen, als z. B. die Burg der Eſte in Ferrara. 
Wenn die in Angriff genommene Wiederherſtellung des 
Caſtello einmal beendigt ſein wird, dann wird Mailand darin 
wirklich einen würdigen Platz für fein hiſtoriſches Mnfeum 
finden, denn man hat in einzelnen Details dieſes Baues 
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Schöpfungen von Bramante und Lionardo entdeckt, und das 
ganze Schloß ijt cin würdevoller Verkünder der Erinnerungen 
an bie Herrſchaft ber lombardiſchen Herzoge, an glänzende 
Namen ebenſo wie an finſtere Schatten. 

Hier reſidirte jener Bernabd Visconti, welcher die 
Wildſchweinjagd als einſtigen Staatszweck betrachtete und 
die einzige Beſtimmung und Exiſtenzberechtigung des Volkes 
darin erblickte, die herzoglichen Meuten zu warten. Es 
übertrifft jede Vorſtellung, mit welch erfinderiſcher, man 
könnte ſagen kunſtvoller Grauſamkeit dieſer tobſüchtige Tyrann 
ſeine Opfer zu Tode marterte. Ihn übertraf noch Giovanni 
Maria Visconti, der ſeine Hunde nicht zur Wildſchweinjagd 
benützte, ſondern mit ihnen auf Menſchen jagte. Das Ge⸗ 
wiſſen aller ſeiner Vorgänger mag in dem letzten Visconti, 
in Filippo Maria erwacht ſein, als er vor dem Grollen 
des Donners in die tiefſten Verſtecke ſeines Schloſſes flüch⸗ 
tete; Niemand konnte ſeinen Palaſt betreten, ohne daß ge⸗ 
heime Spione jede ſeiner Bewegungen beobachtet hätten; 
feine Leibgarde benützte er im Geheimen dazu, um fie eine 
ander gegenſeitig nachſpioniren zu laſſen; er entfernte von 
ſeinem Hofe ſeine getreueſten Anhänger, wenn ſie ſchwer 
erkrankten, damit nicht unter ſeinem Dache der Tod ſich 
einniſte, welcher ihn ſchließlich doch nicht verſchonte. 

Unter den fürſtlichen Herren des Caſtello in Mailand 
ragt neben den Geſtalten der Tyrannen, Intriganten und 
Wüſtlinge der Begründer des herzoglichen Hauſes der 
Sforza, Franceseo hervor, der vollkommenſte, aber zugleich 
edelſte Typus der Glücksjäger des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. 

Seine Familie hatte ſich durch Talent und Energie 
ans dem Staube erhoben; ſein Vater und er ſelbſt unter⸗ 
ſchieden ſich von den Söldner⸗Feldherren jener Zeit nicht 
blos durch die vorzüglichere Kriegsführung, ſondern auch 
durch ihren lauteren Charakter und ihre unverdorbenen 
Sitten. Francesco, deſſen Vater als gewöhnlicher Bauer 
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feine Laufbahn begann, war eine dermaßen imponirende 
und ehrerbietige Geftalt, daß, als die Mailänder ihn zu 
ihrem Führer wählten, ſie ihn in ihrer Begeiſterung ſammt 
dem Pferde in die Höhe hoben und ſo in den Dom trugen. 
Es hat ſich ereignet, daß ſeine Feinde, als ſie in der 
Schlacht ſeiner anſichtig wurden, ihre Waffen von ſich 
warfen und entblößten Hauptes ihm, dem Vater der Kriegs- 
kunſt, huldigten. 

Das italieniſche Blut ſcheint zu allen Zeiten am beſten 
geeignet geweſen zu ſein, um, mit dem Genie gepaart, einen 
Mann aus dem Nichts zur Heerführerſchaft und von da auf 
einen Herrſcherthron zu erheben. War nicht der Geburt 
nach auch jener große Mann von kleinem Wuchſe ein 
Italiener, deſſen Leben das Ende des 18. und den Anfang 
des 19. Jahrhunderts zu einer Heldenſage verband und an 
den wir hier unter den Trümmern der Burg der Sforza 
auf Schritt und Tritt erinnert werden. 

Die Straße, welche vor dem Caſtello im Halbkreiſe 
vorüberzieht, heißt heute: „Foro Bonaparte.“ Der Triumph⸗ 
bogen, welcher auf der anderen Seite, am Saume des 
neuen, großen Stadtparkes ſich erhebt, war urſprünglich zum 
Ruhm Napoleons des Großen erbaut worden; die Arena 
rechts vom Parke iſt ebenfalls eine Schöpfung Napoleons; 
ſein Werk ſehen wir in der Vollendung des Domes, in der 
Begründung der Bildergallerie; fein Monument ſchmückt 
den ſchönen Hof der Brera; er ſteht unter den Marmor: 
geſtalten der Krönung des Domes; von ihm herrührende 
Erinnerungsgegenſtände finden ſich ſelbſt unter den Samm— 
lungen der Ambroſiana. 

Allerdings hatte der „Arco del Sempione” große Um- 
geſtaltungen durchzumachen, bis er zum „Arco della Pace“ 
und ſchließlich zu einem den Abfall der Lombardei von 
Oeſterreich verherrlichenden Monument wurde. Dort, wo 
nach dem urſprünglichen Plane die Siege jenes Napoleons, 
der Norditalien erobert und Mailand mit Paris durch die 
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Simplon⸗Straße verbunden hat, hätten dargeftellt werden 
ſollen, fanden Reliefdarſtellungen ihren Platz, welche die 
Niederlagen Napoleons und die Siege und Schöpfungen 
Kaiſer Franz' verkündeten, bis man endlich im Jahre 1859 
mit einer geſchickt erdachten Inſchrift die frühere Beſtimmung 
des Triumphbogens mit der neueſten in Einklang zu bringen 
ſuchte, indem man die neueſte, mit Hilfe eines anderen 
Napoleon, errungene Unabhängigkeit Italiens als Verwirk⸗ 
lichung der Hoffnungen der Herrſchaft Napoleons des I. 
hinſtellte; aus Achtung für die Kunſt beließ man jedoch auf 
den Mauern die Reliefs, welche einen dieſen Glance. 
diametral entgegengefesten Sinn haben. | 


Wie man ſieht, dethroniſirt und rehabilitirt bie Baukunſt 
die verfloſſenen Größen viel leichter als die Litteratur, in 
welcher die verherrlichenden und die ſchmähenden Richtungen 
ohne Ausſicht auf den Sieg oder auf einen friedlichen Aus⸗ 
gleich mit einander kämpfen, beſonders inſolange die eine 
wie die andere Richtung zur Unterſtützung irgend eines 
polititiſchen Intereſſes dient. 


Hier, wo wir ſo vielen friedlichen und edlen Er⸗ 
innerungen an den großen Franzoſenkaiſer begegnen, können 
wir nicht ohne Unwillen an jene litterariſche Richtung denken, 
welche fein Bild durch fo viele gewöhnliche, rohe, unmenſch⸗ 
liche, ja ſogar kleinliche Züge entſtellt, für die Nachwelt zu 
zeichnen ſich bemühte und noch bemüht. 


Es iſt wohl wahr, daß dieſe Richtung auch ihre Gegen⸗ 
wirkung hervorgebracht hat, und daß die ſo entſtandene 
Napoleon⸗Litteratur Alles in Allem doch wieder nur ein 
neues Zeugnis der unerſchütterlichen Größe Napoleons iſt; 
wahr iſt auch, daß er nicht allein zum Opfer jener im 
Namen der Wahrheit ſo unerbittlich forſchenden Richtung 
auserſehen war, welche man vielleicht am paſſendſten mit 
' bem Namen der „ hſiſtoriſchen Bilderſtürmerei“ bezeichnen 
könnte. . 
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Können, follen wir uns für dieſe Richtung begeiſtern? 
Sollen wir uns deſſen freuen, daß nach den Ikonoklaſten 
der Religion Jahrhunderte ſpäter auch die Bilderſtürmer der 
Wiſſenſchaft erſchienen ſind, die auf Grund immer neuerer 
und neuerer Forſchungen faſt Alles, was im Kreiſe unſeres 
Wiſſens ideal, erhaben, übernatürlich ſchien, herabzuziehen, 
zu verkleinern ſich bemühen? Beſonders in der Geſchichte, 
in welche die Ideale unſeres dahinſchwindenden religiöſen 
Glaubens ſich hinüber geflüchtet haben, beſonders da haben 
ſie große Verheerungen angerichtet: die Abgötter unſerer 
Kinder- und Jugendzeit haben fie nacheinander von ihren 
hohen Piedeſtalen geriſſen, indem ſie an der Hand von 
modernden Schriften, von kalten toten Dokumenten der 
dumpfen Archive nachwieſen, daß Jene ebenſo ſchwache, er— 
bärmliche Menſchen waren wie irgend einer von uns; ſie 
ſchwelgten förmlich in ihrem Thun, wenn ſie eine hiſtoriſche 
Größe in ihre kleinlichen Elemente zerlegen oder gar ihr 
nachweiſen konnten, daß ſie gar nicht exiſtirt hat! Wenn 
das ſo weiter geht, für was ſollen ſich dann noch unſere 
Kinder begeiſtern? Iſt da die Frage nicht berechtigt, was aus 
dem Geſichtspunkte des praktiſchen Nutzens der Geſchichte 
wertvoller ſei: ein Irrtum, welcher Einzelne oder ganze 
Nationen mit Begeiſterung, Pietät, edlem Ehrgeiz erfüllt, 
oder eine kalte Wahrheit, welche Gefühle von N 
Kraft austilgt. 

Der Simplon-Bogen und die übrigen Napoleon⸗ 
Reminiscenzen Mailands haben mich abgelenkt von — 
Mailand. Ich gedenke wieder der Stadt und des Tages, 
den ich zuletzt dort zugebracht habe. Es war ein denk— 
würdiger Tag, denn während ich mich in die Betrachtung 
der Handzeichnungen der Ambroſiana vertiefte, erdröhnten 
draußen Schüſſe und es brach — die Brotrevolution aus. 


XIX. 
Neuere florentiner Eindrücke. 


(Das Ende des Quattrocento, italieniſche Renaiſſance und 
Humanismus.) 


Mein letzter Aufenthalt in Florenz fiel eben in die 
Zeit der zur Erinnerung an Amerigo Vespucei und Paolo 
Toscanelli veranſtalteten Feſtlichkeiten. 


Die Vereinigung der Gedenkfeier und die Beſtimmung 
ihrer Zeit für das Frühjahr 1898 geſchah etwas willkürlich; 
denn Paolo Toscanelli, der berühmte Aſtronom von Florenz, 
deſſen Landkarten bedeutende Förderer des Plans einer weſt⸗ 
lichen Durchfahrt nach Oſtindien — mithin alſo auch der Ent⸗ 
deckung Amerikas — ſein mochten, ſtarb ſechzehn Jahre vor 
1498 und Amerigo Vespucci, welcher thatſächlich eine ziem⸗ 
lich untergeordnete Rolle in der Expedition Alfonſo Ojedas 
ſpielte, unternahm ſeine erſte Reiſe nach Amerika im Jahre 
1497. Aber ſchließlich waren beide Söhne von Florenz, 
und der letztere verlieh ſeinen Namen dem neuen Weltteil; 
die Vereinigung dieſer beiden Namen konnte alſo einen 
reichen Quell patriotiſcher Erinnerungen für die Italiener 
und beſonders für die Florentiner erſchließen und bot eine 
glänzende Gelegenheit zur Verſinnlichung hiſtoriſcher Re⸗ 
miniscenzen in Coſtümfeſten und lebenden Bildern, in deren 
Veranſtaltung die Italiener ohnehin immer unübertreffliche 
Meiſter bleiben werden. 
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Die florentiner Blätter gaben den ſtattgefundenen Feier- 
lichkeiten den Namen „Mezze⸗Feſte“, Halbe Feſte, denn ein Tei- 
derſelben — das Feuerwerk und das Feſt zu Waſſer — wurde 
verregnet; aber was der Zufall dem einen ſchadete, das trach— 
tete er beim andern zu erſetzen; denn es iſt wahrlich einem 
glücklichen Zufall zuzuſchreiben, daß in der Kirche Ogniſſanti 
am Arno⸗Strand kaum zwei Monate vor den Feſtlichkeiten 
ein von ſpätern Malereien Jahrhunderte lang überdecktes 
Fresko des Domenico Ghirlandajo zum Vorſchein kam, 
welches, als eine Votivgabe der Familie Vespucci, deren 
ſämmtliche damals lebende Mitglieder, der Muttergottes 
huldigend, darſtellt, unter ihnen auch Amerigo, in der Ge- 
ſtalt eines beiläufig 16jährigen, blühenden Jünglings; natür⸗ 
lich verbreiteten ſich in Florenz ſofort die Reproduktionen 
dieſes Bildniſſes, welches zur Zeit der Feſtlichkeiten 
ſelbſt eine beliebte Zierde der Anſichtspoſtkarten bildete. 

In dieſem Frühjahr hätte wohl Florenz auch Ver⸗ 
anlaſſung zu viel bedeutenderen Gedenkfeiern finden können, 
und gewiß trug auch nicht die Stadt die Schuld daran, daß 
dieſe nicht in auffälligerer Weiſe und nicht glänzender be— 
gangen wurden; jo geriet zum Beiſpiel inmitten der aus: 
gebrochenen, revolutionsartigen Unruhen jene Jahreswende 
beinahe ganz in Vergeſſenheit, welche nur in einem engen 
und ſtillen Kreis, verſpätet, und nur durch ein Denkrede 
des hervorragenden Geſchichtsſchreibers Pasquale Villari ge- " 
feiert wurde: jener Tag, an dem ſich zum vierhundertſten 
Male die ſchreckliche Stunde jährte, in welcher Girolamo 
Savonarola wit ſeinen beiden Gefährten, Fra Domenico 
und Fra Silveſtro auf der Mitte der Piazza della Sig: 
noria, vor dem Palazzo Vecchio an ein hohes Kreuz ge- 
hängt und dann verbrannt, und ihre Aſche in den Arno 
geſtreut wurde, — am 23. Mai 1498. 

Und vorher und nachher — ich meine immer die Zeit 
vor vierhundert Jahren, — was waren das für Zeiten! welch 
ein Leben und was für Menſchen bieten ſich da unſerm 
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Blicke dar! Welch ein „Jahrhundertende“ find jene zwei 
letzten Jahrzehnte des XV. Saeculums und des mit ihm 
ſcheidenden Mittelalters — in ganz Europa, aber hauptſäch⸗ 
lich in Italien und ganz beſonders hier in Florenz! Es 
werden neue Weltteile entdeckt, nicht allein in der Wirklich⸗ 
keit, jenſeits des Ozeans, ſondern auch in der Welt des 
menſchlichen Geiſtes, deſſen ganzes Gebiet in Gährung ge- 
rät, aber dieſe Gährung wird von dem Bewußtſein beherrſcht, 
daß die Menſchheit der Morgenröte einer neuen Epoche ent⸗ 
gegenſieht, nicht ermüdet und nicht gealtert, ſondern in 
junger Kraft und mit jungem Mut, ihre Ziele klar ins 
Auge faſſend und mit allen jenen wunderbaren Fähigkeiten 
ausgerüſtet, welche zur Gründung der neuen Epoche er⸗ 
forderlich ſind. 

Nicht als ob die äußern Begebenheiten des öſſentlichen 
Lebens Italiens zu jener Zeit beſonders erfreulich oder 
ſeelenerhebend geweſen wären! Der Horizont Venedigs er- 
ſcheint damals fon verengt, feine Waffen werden nicht 
mehr durch große Feldzüge gegen die Macht des Halbmonds 
beſchäftigt, ſeine Bedeutung im Weltverkehr verringert ſich 
in Folge der Entdeckung Amerikas, des Ueberwiegens der 
weſtlichen Richtung der Schiffahrt, und feine inneren Kräfte 
reiben ſich in der Leitung oder in der Bekämpfung der 
Ränke der italieniſchen Politik auf. In Rom und in der 
Romagna werden zur Zeit der Regierung der Päpſte 
Sixtus IV., Innocenz VIII. und Alexander VI., hauptſäch⸗ 
lich aber in den Schreckenstagen der Führerrolle Ceſare 
Borgias, ſchrankenloſer Nepotismus, Simonie, gedungener 
Mord und Meineid zu ſo alltäglichen Dingen, daß Lorenzo 
Medici es für nötig hält, feinen nach Rom ziehenden Sohn 
Giovanni, den 17 jährigen Cardinal und nachmaligen Papſt 
Leo X. aufmerkſam zu machen, er möge ſich in Acht nehmen, 

denn Rom iſt derzeit „ein Sündenpfuhl“. 
i; In Neapel folgt auf die Grauſamkeiten der letzten 
Herrſcher aus dem Hauſe Aragonien als Folge der fran⸗ 
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zöſiſchen Ingerenz ein jo chaotiſcher Zuſtand, daß diefe unfelige 
Provinz während dreier Jahre fünfmal ihren König wechſelt. 
In Mailaud wird Galeazzo Maria Sforza ermordet, und 
der junge Galeazzo ſeines Thrones beraubt, nur um dem 
ehrgeizigen Streben Lodovico Moros Platz zu machen; dieſer 
aber ſteuert auch nur ſeinem eigenen Verderben und dem 
ſeines Landes entgegen, ſtürzt ſchließlich ebenfalls und eröffnet 
die Bahn der Fremdherrſchaft. Selbſt Florenz konnte zur 
Zeit des glorreichen Lorenzo Wohlfahrt und Friede nur um 
den Preis ſeiner Freiheit erkaufen; zwei Jahre nach dem 
Tode des großen Bürgerfürſten erzittert die Republik unter 
der franzöſiſchen Invaſion, und obgleich die Vertreibung der 
Medicis die Wiedererlangung der Freiheit bedeutete, kann 
das „Athen der Neuzeit“ bei den ewigen Verfaſſungsänderungen 
nicht zur Ruhe gelangen, und die Zeit ſcheint zu nahen, in 
welcher auf den Ufern des Arno ſich wieder die Willkür⸗ 
herrſchaft breitmachen ſoll. 


Und trotz alledem, — inmitten der abſtoßenden Er⸗ 
ſcheinungen der Gewaltthätigkeit und des Betruges, der 
ewigen innern Fehde und des zweckloſen Kriegsgetümmels, 
der Sittenverderbnis und der fehlenden öffentlichen Sicher⸗ 
heit — welch glänzender, welch feſſelnder Anblick bietet jid) 
uns dar, wenn wir in das innere, tiefere Gewebe der 
Geiſtesentwicklung der Menſchheit hineinblicken! Beinahe 
unbemerkt, ungeſtört von dem Getriebe und den Er— 
ſchütterungen der äußeren Begebenheiten, entſteht hier die 
Atmoſphäre der neuen Zeit, in welcher wir uns bewegen, 
werden die Grundlagen des modernen Lebens geſchaffen, und 
entwickeln ſich die Ideen, welche zum Teil auch jetzt noch die 
ziviliſirte Welt beherrſchen. 


Thatſächlich hat das damalige Florenz die ganze geiſtige 
Bewegung ber Renaiſſance ſolchermaßen in ſich konzentrirt, 
daß dieſer Staat uns wie die Wiege der Neuzeit erſcheint, 
denn er bietet — ſeinem Zeitalter vorauseilend — das völlig 

15* 


= SO EE 


entwickelte Bild von Zuſtänden, wie fie jid) in den anderen 
Staaten Europas damals ſelbſt als Ziele der Beftrebungen 
nur in unbeſtimmten Umriſſen zeigten. Macaulay hat Recht, 
angeſichts dieſer Zuſtände können wir es kaum glauben, 
daß wir die Geſchichte jener Zeiten leſen, aus welchen die 
Annalen Englands und Frankreichs nichts als das wüſte 
Bild von Armut, Roheit und Unwiſſenheit bieten können. 


Es thut uns wohl, das durch viehrhundert Jahre von 
uns getrennte Bild jener Zeiten uns nicht nur aus der ge 
ſchriebenen Geſchichte zu formen, ſondern noch vielmehr aus 
jener erzählenden Geſchichte, welche uns die ſchon damals 
vorhandenen oder damals geſchaffenen und den Geiſt jener 
Zeiten wiederſpiegelnden Denkmäler und Kunſtſchätze von 
Florenz darbieten. 


Die Florentiner Paläſte vom Ende des Quattrocento 
betrachte ich am liebſten in der Glut der Mittagsſonne, 
wenn die ſchwarzen Schatten ihre plaſtiſchen Formen am 
ſchärfſten hervortreten laſſen, auch ihr Alter mehr ins Auge 
ſticht, und jedes Atom dieſer „aufgehäuften Vergangenheit“ 
verſtändlich wird, uns ſozuſagen anzuſprechen ſcheint. 

Manchmal könnten wir uns beinahe darüber ver: 
wundern, daß hier in Italien die auf den Gaſſen ſpielenden 
Kinder, die Bummler, die raſtenden Arbeiter und die auf 
öffentlichen Plätzen ihr Geſchäft betreibenden Verkäufer ſich ſo 
gleichgültig auf die Sockeln der alten Säulen, auf die Stufen 
und Steinbänke der Paläſte, auf die Quadern der Trümmer 
niederlaſſen . . . . Giebt es kein Leben in dieſen kalten 
Steinen? Iſt nicht irgend eine magnetiſche Kraft des Geiſtes 
der Vergangenheit in ihnen verborgen, die dem nichts ahnen⸗ 
den, argloſen Menſchen urplötzlich in das Gehirn dringt, um 
darin Fieberfantome wachzurufen, feinen Kopf mit wunder- 
lichen Träumen zu verwirren? Sind nicht auf ſolche Weiſe, 
gleichſam unbewußt, Perſönlichkeiten wie Rienzi, Petrarca, 
Poliziano, Rafael oder Palladio entſtanden? 


Die Anbetung der Könige; 
Gemälde von Botticelli in der Galerie der Uffizien zu Florenz. 
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Und wenn wir die Paläſte betreten, wird unſere Fan⸗ 
tajie von noch ſtärkeren Schwingen gehoben. In dem ein- 
ſtigen Medieiſchen, ſpäter Ricardiſchen Palaſt hat der heitere 
Benozzo Gozzoli zur Zierde einer Hauskapelle den Zug der 
drei Könige nach Bethlehem auf die Wände gemalt; natür⸗ 
lich iſt der bibliſche Gegenſtand auch hier nur eine Maske; 
Florentiner Nobili ziehen da mit glänzendem Gefolge über 
die Hügeln Toscanas, von einer Jagd heimkehrend; der alte 
Coſimo, der eigentliche Begründer der Größe der Mediceer, 
ſein jüngerer Bruder Lorenzo und ſein Sohn Piero bilden 
die Hauptfiguren, — um fie her iſt überall Pracht und 
Lebensgenuß, feine Bildung und verſchwenderiſcher Reichtum 
zu ſehen. Dieſes Lebensbild findet gleichſam eine Fort: 
ſetzung in der Gallerie der Uffizien, wo der unwiderſtehliche 
Sandro Botticelli uns wieder die Könige aus dem Morgen⸗ 
land vorführt, ſchon angelangt vor der heilbringenden Krippe, 
vor der Mutter Gottes knieend; und wieder erkennen wir 
Coſimo Mediei in der Geſtalt des älteſten, ſchon ganz kahlen 
Königs, die zwei jüngeren jedoch ſind Giovanni, der zweit⸗ 
geborene Sohn Coſimos und ſein Enkel, Giuliano, der 
jüngere Bruder des großen Lorenzo. Kann man ſich wohl 
vornehmere, durch das Bewußtſein materieller Macht und 
geiſtiger Ueberlegenheit mehr erhobene menſchliche Geſtalten 
vorſtellen als dieſe Gruppe von Männern — die Könige 
und ihr Gefolge, — welche alle wahrlich zu Fürſten geboren 
zu ſein ſcheinen und auch das Gepräge jener körperlichen 
Vollendung an ſich tragen, welche die Italiener der Renaiſ— 
ſance-Periode kennzeichnete und ohne welcher die Kunſt jener 
Epoche niemals hätte entſtehen können? Beſonders iſt der 
junge Giuliano mit ſeinem gebeugten, nach der Seite blicken⸗ 
den Lockenkopf ein wahres Ideal, ſein Geſicht prägt ſich 
tief in unſer Gedächtnis ein und umſchwebt uns auch 
wenn wir zur Zeit der Ave Maria della Serra im kühlen 
Halbdunkel des Duomo raſten; während wir dem Ge⸗ 
ſang lauſchen, ruht unſer Blick auf dem kranzförmigen 
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Marmorſchranken des, die Mitte des Kreuzſchiffes einnehmen 
den Chors; hier rettete ſich der glücklichere Lorenzo vor dem 
mörderiſchen Dolche der Pazzi nach der Sakriſteithür, doch 
der junge, ſchöne Giuliano blieb zurück — von Blut über⸗ 
ſtrömt und tot; einer der Mörder hatte ihn in die Kirche 
kommend noch mit verräteriſch ſalſcher Herzlichkeit umarmt, 
um ſich zu überzeugen, ob er nicht ein Panzerhemd unter 
feinem Wams trage? ... 

Die Chorniſche der Kirche Santa Maria Novella ent: 
hält die vielleicht unter allen gelungenſten Fresken des proz 
duktiven Domenico Ghirlandajo; in den Bildern der Lebens⸗ 
geſchichte der heiligen Jungfrau und Johannes des Täufers 
tritt uns die ganze florentiner Patrizierwelt des ſeinem 
Ende zueilenden 15. Jahrhunderts entgegen: Männer und 
Frauen, feierlich in ihrem Aufzug und in ihrer Gruppirung; 
ihre Kleidung, ihre Geberde verkünden gleicherweiſe eine ge— 
wiſſe gewählte Würde und erinnern uns an den Rat Coſi⸗ 
mos des Weiſen, welchen er ſeinem Geſandten auf den Weg 
mitgab: Kleide dich gut und rede wenig! Wenn wir dieſe 
Bilder ſowohl wie die übrigen ähnlichen und gleichzeitigen 
florentiner und venezianiſchen Darſtellungen, zum Beiſpiel 
mit den ihnen in der Zeit nächſtſtehenden Bildern der alt- 
deutſchen und holländiſchen Schule vergleichen und bei beiden 
denſelben Realismus und dieſelbe Portraittreue vorausſetzen 
muß es uns nicht gleich auffallen, um wie viel die Geſtalten 
der gebildeten Geſellſchaft des damaligen Italiens in Bezug 
auf die Gewohnheit des verfeinerten Lebens, die Selbſt— 
beherrſchung der gebildeten Seele, das ſelbſtbewußte Wirken 
der geiſtigen Kräfte dem modernen Menſchen näher ſtehen 
als die leitenden Klaſſen der übrigen Völker Europas zu 
jener Zeit? 

Von den Höhen Fieſoles, beſonders von ber Um: 
friedungsmauer des Kloſterhofes der Franziskauer, oder von 
der Teraſſe der Badia di Fieſole öffnet ſich uns eine ent⸗ 
zückende Ausſicht auf Florenz und das ganze Thal, durch 
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welches der Arno mit ftillem Lauf von Often nad) Weſten 
fließt, bis er mit einer Wendung hinter die in unſerem 
Rücken ſich erhebenden Berge verſchwindet. Hier ſchwebt 
uns auch heute jener Blumenduft von den Bäumen und 
Sträuchern der die Berglehne bedeckenden Gärten ent- 
gegen, der [jdn Marſilio Ficino berauſchte, der diefe 
Stadt „Florenzia liliorum ubique plena“ benannte, als 
er und ſeine Genoſſen, die Mitglieder der „Platoniſchen 
Akademie“, die Höflinge und Freunde Coſimos, des „Vaters 
des Vaterlandes“ und ſpäter „Lorenzos des „Prächtigen“ 
von denſelben Höhen entzückt auf die unter ihren Füßen 
ſich ausdehnenden Paläſte, Thürme und Gärten, nieder⸗ 
blickten, vor dem Bilde des Athens der Neuzeit, im Hofe 
des Perikles der Neuzeit die Träume der Gelehrten und 
Dichter des alten Hellas wiederträumend. Auf den jen- 
ſeitigen Hügeln erglänzte ſchon damals die weiße Marmor: 
fagade von San Miniato, über dem Arno wölbten ſich ſchon 
damals vier Brücken, die letzte Glut der untergehenden 
Sonne beſtrahlte die mächtige Kuppel Brunelleſchis und 
den an ſeiner Spitze ſich trotzig aufbauſchenden ſchlanken 
Thurm des Palazzo Vecchio, — ganz ſo wie jetzt; der Cam⸗ 
panile Giottos funkelte in der Farbe des Elfenbeins, und 
die Kirchen San Lorenzo, Maria Novella und Santa Croce 
erhoben ſich ebenſo wie in unſeren Tagen aus der damals nur 
in ihrem Umfang etwas geringern und noch von einer Ring⸗ 
mauer und von Baſteien umgebenen Häuſermaſſe der Stadt. 

Jener kleine Kreis erlauchter Geiſter, welcher den Hof 
der Mediceer bildend, hier in der Badia di Fieſole, ebenſo 
wie in Careggi, Camaldoli, oder unten im Medici-Palaſte 
ſich für die Philoſophie Platos begeiſterte, in den Literatur⸗ 
ſchätzen des Altertums, welche aus dem Untergang Con⸗ 
ſtantinopels gerettet wurden, Forſchungen anſtellte und ſich 
zur Befolgung ber klaſſiſchen Vorbilder und der Lieder Pet: 
rarcas aneifernd auch ſelbſt zur Leier griff: wurde in der 
That zum Geſetzgeber des Geſchmackes und des geiſtigen 
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Lebens nicht nur Italiens, ſondern beinahe der ganzen 
ziviliſirten Welt, ſowohl damals als ſich ſeine Thätigkeit 
noch in der Erläuterung und Nachahmung der Antike er⸗ 
ſchöpfte, als auch ſpäter, da dieſer Kreis ſchon als Urheber 
einer neuen nationakitalienifhen Literatur erſchien. 

Dem lebhafteu Kreis dieſer Dichterphiloſophen entrückte 
der Tod am früheſten Luigi Pulei, den heitern, ja mut⸗ 
willigen Sänger, den Verfaſſer des Morgante, den Erſten, 
der die populärſte epiſche Heldenfigur der Italiener, Orlando, 
beſungen hat. Marſilio Fieino, Chriſtoforo Landino und 
Angelo Poliziano kennen wir ſchon von den Fresken Ghir- 
landajos und Gozzolis; der Letztgenannte iſt als Humaniſt 
und als Dichter die entſchieden bedeutendſte Geſtalt der 
Florentiner „Academie“; vor ihm beſaß die klaſſiſche Welt 
keinen beredtern Interpreten, Verkünder und Verherrlicher; 
und mit derſelben dichteriſchen Begeiſterung, welche in ſeiner 
Seele für das Altertum aufflammte, wußte er die Qiebz 
ſchaften des ſchönen Giuliano Mediei zu beſingen, den dem 
mörderiſchen Dolch entronnenen Lorenzo zu begrüßen und 
ſpäter für die Predigten Savonarolas zu ſchwärmen, unter 
deren Eindruck er ſchließlich auch ſelbſt die Mönchkutte 
nahm und in der San Marco-Kirche begraben zu werden 
wünſchte. 

Gleichzeitig mit ihm, aber jünger an Jahren, ſchied 
vom Leben Giovanni Pico della Mirandola, den ſeine Zeit⸗ 
genoſſen den Phönix der Geiſter nannten, von dem Poli⸗ 
ziano ſelbſt ſagte, daß Lob zu ihm nicht hinanreiche, ſo hoch 
ſtehe er! Er war von fürſtlichem Geblüt, regierender Graf 
von Mirandola, kannte aber keinen andern Ehrgeiz als den, 
ſich durch ſein Wiſſen hervorzuthuen; ſene Erſcheinung, ſeine 
anziehenden Eigenſchaften machten ihn zum Abgott der Floren⸗ 
tiner, doch wendete er ſich bald von den flüchtigen Freuden 
der Liebe ab und den höchſten Problemen der menſchlichen Be⸗ 
ſtimmung zu; ſein Gedächtnis, ſein Wiſſen haben ſein, der 
geiſtigen Größe über alles huldigendes Zeitalter zur Be⸗ 
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wunderung hingeriffen, unb — recht bezeichnend für das 
Gähren und Schwanken der Geiſter am Ende des Quattro- 
cento, — ſtieg auch er, gleich ſeinem Freunde Poliziano, 
von den heitern Höhen der griechiſchen Philoſophie in den 
ſtillen Schatten des Kloſterlebens nieder und legte ſich im 
gleichen Ordenskleid, wie Savonavola es trug, in's Grab. 

Was die platoniſche Akademie auf dem Gebiete der 
Literatur that, dasſelbe leiſteten die an den San Marco 
anſtoßenden Mediceiſchen Gärten im Bereiche der Kunſt; 
hier entſtand nämlich das erſte Muſeum der Kunſtſchätze des 
Altertums, welches ſpäter den Kern der berühmten kunſt— 
hiſtoriſchen Sammlungen von Florenz bildete. Die antiken 
Bildwerke der Mediceifden Gärten und die von Maſaceio 
gemalten Fresken in der Brancacci-Kapelle der Carmine: 
Kirche: dort das Ideal des Claſſieismus, da bie urwüchſige 
Offenbarung des künſtleriſchen Realismus der Renaiſſance: 
dieſe beiden Orte vertraten die wichtigſten Elemente jenes 
geiſtigen Einfluſſes, welcher die Kunſtſchule von Florenz am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zu ſolch erſtaunlicher 
Höhe erhob. 

Auch heute ſchwelgen wir förmlich im Genuß, den 
uns die Schöpfungen dieſer Schule hier in Florenz bieten; 
wir finden für jeden Tag, für jede Stunde einen, unſerer 
Stimmung am beſten entſprechenden Meiſter, in deſſen 
Werke wir uns dann mit ganzer Hingebung vertiefen können. 
Einmal fühlen wir uns von der feinen, zarten, poetiſchen, 
etwas modern-nervös angekränkelten Seele Bottieelli's an- 
gezogen; ein anderesmal feſſelt uns die Unmittelbarkeit, der 
geſunde Realismus und die Redſeligkeit Ghirlandajo's; zu⸗ 
weilen iſt unſer Blick und unſer Herz am meiſten für die 
melodiöſen Compoſitionen, für die ſchwärmeriſch holden 
Frauengeſichter und die naiv feierlichen Geſtalten Perugino's 
empfänglich; dann wirkt wieder die Grandiofität, bie Çr- 
habenheit, die Kraft und der reine Idealismus Fra Barto⸗ 
lommeo's auf uns; Benozzo Gozzoli, Antonio Pollajuolo, 
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Andrea Verocchio, Lorenzo bi Credi, Filippino Lippi — fie 
alle finden Wiederklang in unſerm Herzen. Wir fühlen die 
ganze Wahrheit der Charakteriſirung Hippolyte Taine's, 
itdem er dieſe Epoche der Kunſtentwickelung, in welcher 
deren ſämtliche Elemente ſich zum erſten Mal in voller 
Harmonie zum Schaffen vereinigen, das zarte Morgenroth 
der Jugend der menſchlichen Seele nennt: „wann der Menſch 
zuerſt die Poeſie der reellen Dinge entdeckt; in dieſer Epoche 
macht der Pinſel des Künſtlers keinen Zug. der nicht einer 
perſönlichen Empfindung entſprechen würde, und je zaghafter 
er erſcheint, deſto wahrheitstreuer iſt er; die etwas trocken 
ſcheinenden Formen ſind die vertraulichen Geſtändniſſe einer 
noch jungfräulichen Seele, welche weder der Zurückhaltung 
noch der Ueberſchwänglichkeit fähig iſt.“ 

Ein Jahr vor dem Tode Lorenzo's de Mediei erſchien 
an ſeinem Hofe ein Jüngling, der damals nicht mehr als 
15 Jahre zählte und eben die Werkſtätte Ghirlandajo's 
verließ; mit dieſem ſeinen Meiſter hatte er ſich zerworfen 
und auf ſeiner eingedrückten Naſe trug er das Merkmal 
eines Fauſtſchlages feines Mitſchülers, mit dem er — während 
des Maleng — in ber Brancacci-Rapelle handgemein wurde. 
Die gegenſeitige Anziehung der Genies mag Lorenzo ahnen 
lafjen haben, daß in dieſem knabenhaften Jüngling, mit dem 
nichts weniger als empfehlendem Aeußern das zukünftige 
größte Künſtlertalent von Florenz ſich berge; genug, er 
nahm ihn nicht nur in ſeinen Schutz, ſondern führte ihn 
auch in den Kreis ſeiner Gelehrten, Dichter und Künſtler, 
in die Sammlungen des Caſino di San Marco ein, und 
hier, in der Geſellſchaft der größten Geiſter des damaligen 
Italiens, ſog der von Natur unverträgliche, aber von einem 
grenzenloſen Wiſſens- und Schaffensdrang beſeelte Jüngling 
die Kenntnis und die Bewunderung der antiken Kunſt ein 
und erhielt von Poliziano die Anregung zu ſeiner erſten 
bildhaueriſchen Arbeit. 

Dieſer Jüngling war Michel Angelo Buonarroti. 
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Die untergehende Sonne Lorenzo's war mithin das 
erſte Licht, welches die Laufbahn des größten Künſtlers 
der Neuzeit beſtrahlte. Lorenzo dei Mediei war in vieler 
Hinſicht der Begründer, unſtreitig der Führer und zugleich 
der glänzendſte Vertreter der Epoche, von welcher ich hier 
ſpreche; er vereinigte in ſich am vollſtändigſten alle Vor⸗ 
züge und alle Fehler der Renaiſſance, ihre Vollkommen⸗ 
heiten ebenſo wie ihre Gebrechen, ihre Widerſprüche nicht 
minder als ihre Errungenſchaften. Er war der erſte moderne 
Menſch, der eigentliche Beginner der Neuzeit, welche nach 
der gewöhnlichen geſchichtlichen Zeitrechnung mit ſeinem 
Todesjahr ihren Anfang nimmt; er war wohl etwas reicher 
an Illuſionen und etwas ärmer an Täuſchungen als die 
jetzigen Menſchen, glich aber bereits dieſen durch ſeine Auf— 
geklärtheit und ſeine Skepſis ſowie dadurch, daß er trotz 
ſeiner materiellen Denkungsart einen lebhaften und unbe— 
fangenen Sinn für alles wirklich ſchöne, edle und erhabene 
bekundete. Der gerechteſte und ernſteſte Geſchichtsſchreiber 
ſeines Zeitalters nennt ihn einen Tyrannen, aber den beſten 
und angenehmſten Tyrannen, den es je gegeben, denn ſeine 
Tyrannenherrſchaft beſaß keinen andern Ehrgeiz als die 
Begründung des Gemeinwohls, des Aufblühens der Wiſſen— 
ſchaften und Künſte, ſie beſaß keinen andern Rechtstitel als 
jene von Niemandem bezweifelte geiſtige Ueberlegenheit, 
welche ihn auf allen Gebieten der geiſtigen Beſtrebungen 
über ſeine Zeitgenoſſen erhob. 

Die Univerſalität der geiſtigen Fähigkeit mag bei 
vielen großen Geſtalten der italieniſchen Renaiſſance auch 
eine Art prahleriſches Gelüſte geweſen ſein, — in Lorenzo 
jedoch bethätigte ſie ſich praktiſch und ward durch ſeine 
perſönliche Rolle entſcheidend für ſein Zeitalter. Er bewies 
praktiſch ſeine unendliche Gewandtheit in allen Spitzfindig⸗ 
keiten der Kunſt der Politik; er bezeugte ſeinen vorzüglichen 
Kunſtſinn durch die Entdeckung und Beſchäftigung einer 
ganzen Reihe ſchöpferiſcher Talente; er häufte werthvolle 
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Schätze ber Wiſſenſchaft zur Erbauung der Nachfahren auf, 
gab den geiſtigen Bewegungen ſeines Zeitalters ihre Richtung, 
und gewiß war nicht das letzte Mittel, womit er ſeine 
Populärität erwarb, ſeine ſelbſtvergeſſene Betheiligung an 
den Genüſſen jener epikureiſch geſinnten Zeit, und der 
Erfolg, den er als der volksthümliche Sänger jener Genüſſe 
mit ſeiner Leier erlangte. Iſt es nicht, als ob wir die 
erſten Saitenklänge der modernen Lyra vernehmen würden 
in jenen Liedern, welche die Vergänglichkeit des Lebens nur 
deshalb zu betrauern ſcheinen, um auch hieraus einen Beweg⸗ 
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grund zu ſchöpfen, den Becher des Genuſſes bis zur Neige 


zu leeren.“ 


„Quant' è bella giovinezza! — 
Che si fugge tuttavia! 
Chi vuol’ esser lieto, sia: 


` 


Di doman’ non c’ è certezza “ 


(O wie ſchön ijt die Jugend, — und wie fdnell 
ſchwindet ſie doch dahin! Wer ſie genießen will, der möge 
nicht ſäumen, denn Niemand iſt des „morgen“s ſicher!) 

In jenem denkwürdigen Jahre, in welchem die Ga⸗ 
leeren des Columbus zum erſten Mal an die Ufern Amerika's 
ſtießen, ſehen wir am Todtenbett Lorenzo's des Prächtigen 
die rauhe Geſtalt eines Dominikaner-Mönchs erſcheinen. 
Es iſt dieſelbe Geſtalt, deren finſterer Zauber ein Jahr 
nachher den ſterbenden Poliziano und Pico della Mirandola 
an ſich feſſelte, derſelbe Prediger, deſſen flammende Reden 
ſchon zu jener Zeit die empfindlichen Gemüter der Florentiner 
in Fieber verſetzten und die aufgeklärteſten Geiſter nach⸗ 
denklich machten: die Geſtalt Girolamo Savonarola's. 


Lorenzo, welcher trotz ſeiner epikureiſchen Neigungen 


und ſeines Gefallens an den geiſtigen Uebungen der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie, wenigſtens der Form nach und äußerlich 
immer das gute Verhältnis zur Kirche aufrecht hielt, ge⸗ 
horchte vielleicht nicht bloß der Pflicht des Staatsoberhaupts 


SB 


der allgemeinen Auffaſſung gegenüber, indem er in feinen 
letzten Tagen jenen Prieſter als ſeinen Beichtiger berief, 
welcher damals in Florenz mit Recht als der erhabenſte 
Vertreter der innigen religiöſen Ueberzeugung und der 
ſittlichen Reinheit galt, durch welchen das unterdrückte Ge⸗ 
wiſſen jener Zeit zu Worte gelangt zu ſein ſchien, den 
heute einige gern mit dem Namen des „letzten wahren 
Chriſten“ bezeichnen möchten. 

Es warein bedeutungsvoller, man könnte jagen epochaler 
Moment, jene Begegnung in der Krankenſtube; es war 
nicht nur die Kreuzung zweier Lebenspfade von entgegen: 
geſetzter Richtung, ſondern zugleich der letzte Kampf des 
Mittelalters mit der Neuzeit: das letzte Ringen jener reli- 
giöſen Auffaſſung, welche alle Güter des Lebens den 
Forderungen der himmliſchen Seeligkeit hinopfern wollte 
mit jener Weltanſchauung, welche zwar keinen gänzlichen 
Bruch mit dem Glauben beabſichtigte, aber mit ihm doch 
wenigſtens einen ehrlichen Handel zu Gunſten der irdiſchen 
Zwecke und der irdiſchen Freuden des Menſchen eingehen 
wollte. Und in dieſem Ringen ſiegte noch einmal — das 
letzte Mal — das Mittelalter. Savonarola verweigerte die 
Abſolution jenem Lorenzo Mediei, der nach ſeiner Auffaſſung 
Florenz ſeiner Freiheit beraubte; er hatte den Muth, dem 
ſterbenden Tyrannen die Stirne zu bieten, ſo wie er ſpäter 
auch gefährlicheren Mächten die Stirne bot; und der Gebieter 
von Florenz ließ, wenn auch unwillig, doch mit ſtummer 
Ergebung den unerbittlichen Sittenrichter, den Rächer der 
Freiheit, ſeiner Wege ziehen. 

Die Mediceiſchen Gärten ſind verſchwunden, heute kann 
man kaum mehr ihren Ort angeben, und die dort aufgehäuften 
Sammlungen ſind anderswohin gebracht worden; aber das 
Kloſter San Marco, welches ihre Nachbarſchaft gebildet 
hatte, beſteht auch heute, als ein Muſeum des Quattrocento 
in Florenz, und wenn wir ſeine Gänge, ſeine Säle und 
die einſtigen Cellen der Mönche abgeſchritten haben, und 
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unfer Gemüt jid) an den heitern Schöpfungen des mild- 
ſeeligen Genius Fra Angelico's gelabt hat, gelangen wir in ein 
kleines Eckgemach, in welchem zwiſchen den Andenken an ein 
Büßerleben und an den Märtyrertod, auch heute noch der 
kleine Schreibpult mit dem einfachen Holzſtuhl davor un⸗ 
verändert auf ſeinem alten Platze, ſteht, auf dem Platze von 
welchem einſt der Staat Florenz regiert wurde, regiert durch 
Savonarola, den Prior des Dominicaner-Conventes zu 
San⸗Marco, und den irdiſchen Statthalter des damaligen 
erwählten Königs von Florenz: Jeſus Chriſtus. | 

Und dort hängt auch das Bildnis Savonarola's, von 
den erhabenen Pinſelſtrichen Fra Bartolommeos auf die 
Leinwand gezaubert. Man ſagt, daß als die Flammen des 
Scheiterhaufens über dem Führer, bem Meiſter zuſammen⸗ 
ſchlugen, ſein getreuer Bewunderer, der Maler in ſeine 
Werkſtatt heimgekehrt ſei und dort, auf dem eben erſt fertig 
gewordenen Bilde über das, von der verzehrenden Schwär⸗ 
merei entſtellte Antlitz einen leuchtenden Ring gemalt habe: 
den Glorienſchein der Heiligen, jenes Sinnbild der Ver— 
herrlichung, welches dem florentiner Profeten von der Kirche 
bisher nicht zugeſtanden wurde. 

Savonarola, der Volkstribun im härenen Gewand, 
der am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, inmitten des 
„Culturbachanal“'s der florentiner Renaifjance nichts von 
griechiſcher und lateiniſcher Literatur und Kunſt wiſſen, nichts 
von Lebensgenuß und Luxus hören will, der alles weltliche 
Wiſſen und alle weltliche Kunſt verdammend, gleich einem 
verſpäteten Franziscus von Aſſiſi die Bekämpfung des 
Fleiſches, die Entſagung auf die Güter der Erde und die 
Askeſe predigt, ja zur Bewahrheitung ſeiner Lehre ſelbſt 
das Gottesgeriht der Feuerprobe zu beſtehen bereit ijt: 
dies iſt unſtreitbar eine der groteskeſten Erſcheinungen, man 
kann ſagen: einer der größten Anachronismen der Welt⸗ 
geſchichte. Und daß dieſer, ſein ganzes Zeitalter in die 
Schranken fordernde einſame Profet bloß durch die Kraft 


— 239 — 


ſeines Glaubens und ſeiner Schwärmerei, durch die unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt ſeiner rohen, aber flammenden Beredſamkeit 
dennoch zu ſiegen im Stande war, einige Jahre hindurch 
nicht nur als Führer in das Schickſal ſeines ſelbſtgewählten 
Vaterlandes eingriff, ſondern darin thatſächlich eine Dicta: 
toriſche Rolle ſpielte, Verfaſſungen ſtürzte und fuf, ben 
einbrechenden König von Frankreich zum Friedensſchluß 
und zu einem Bündnis bewog, und dem heiligen Stuhl 
eine geiſtige Fehde ankündigte; daß dieſer kühne Reformator 
— oder beſſer geſagt Purificator — die hervorragendſten 
Geiſter ſeiner Zeit entweder für ſeine Lehren gewann, oder 
ſie wenigſtens zum Inſichgehen bewog, Künſtler überredete 
ihre Nuditäten darſtellenden Gemälde zu verbrennen und 
ſich den „Piagnoni“, den „Greinern“ angeſellend, ihren 
Pinſel ausſchließlich der religiöſen Andacht dienſtbar zu 
machen; die genußſüchtigen Florentiner dazu veranlaßte, ihre 
Faſchingsunterhaltungen gegen kirchliche Umzüge zu ver: 
tauſchen, ihre Putzſachen, ja ſogar ihre Kunſtſchätze und ihre 
Lieblingsbücher auf dem Scheiterhaufen der „Eitelkeit“ zu 
verbrennen: all dies ſteigert noch die verblüffende Wirkung 
jenes ſcheinbaren Anachronismus. Wenn wir aber die Trieb- 
federn der ſeeliſchen Erſcheinungen näher prüfen, müſſen 
wir bald die Ueberzeugung gewinnen, daß die Grundlage der 
kurzen Herrſchaft Savonarola's nicht in der wirklichen Ver⸗ 
breitung feiner religiöſen Ueberzeugung und feines Glaubens- 
eifers zu ſuchen ſei. Die Italiener, und beſonders die 
Florentiner der Renaiſſance-Epoche, welche über alle Maßen 
empfänglich für Veredſamkeit und überhaupt für außer⸗ 
ordentliche geiſtige Begabung waren, wurden gleichſam be- 
zaubert von den Reden und der hinreißenden religiöſen 
Begeiſterung des großen Schwärmers im Mönchsgewand; 
nebſtbei ſchloſſen ſie ſich gern ſeinem thatkräftigen Geiſt an, 
um mit deſſen Hülfe das Joch der Mediceer abzuſchütteln 
und die Freiheit ihrer Republik zu erringen. Aber die 
Gemüther wurden nur zu bald abgeſtumpft gegen die Wir⸗ 
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kungen ber Beredſamkeit und ber Charaktergröße; die Politik 
des Mönchtribuns ſchien den Staat auswärtigen Gefahren 
zuzutreiben, und Savonarola mußte nach kurzer Zeit zur 
Ueberzeugung gelangen, daß jene Freiheit, welche er nur als 
Mittel benützen wollte, um die Herrſchaft des Glaubens 
wiederherzuſtellen, ſeinem Volke ſelbſt als Ziel diente, über 
welches hinaus es ihm zu folgen nicht mehr geneigt war. 

Und fo mußte der unglückliche Mönch bald dem Ber: 
hängnis verfallen, welches er ſich ſelbſt geweißſagt hatte, 
und jene unausbleiblichen Statiſten aller großen Scenen 
der Weltgeſchichte, welche heute mit demſelben Eifer Beifall 
klatſchen, mit welchem ſie morgen „Kreuzige ihn“ rufen, 
konnten nach kurzer Friſt frohlockend, ja ſogar mit herzloſem 
Spott jenes Gerüſt umſtehen, über welches Savonarola ſeinen 
letzten Weg von der Plattform des Palazzo zum Galgen zurück- 
legte. In Wahrheit aber war es nicht das zu Wutausbrüchen 
ſtets geneigte Volk, welches das theokratiſche Regiment des 
Priors von San Marco ſtürzte, auch nicht das wiedererlangte 
Uebergewicht der „Compagnacei“ und „Arrabbiati“, oder 
die Macht des, die Dominikaner anfeindenden Franziskaner⸗ 
Ordens, ja nicht einmal der exkommunizirende Bannſtrahl 
Alexanders von Borgia: der Geiſt der ſiegreichen Renaiſſance 
fegte das letzte Hindernis hinweg, welches ſich ihm in den 
Weg ſtellte, jenen Mann, der, zwar ſelber ein begeiſterter 
Kämpe der Freiheit, dennoch die Verachtung, ja ſogar die 
teibweiſe Vernichtung alles deffen forderte, was das wirkſamſte 
Mittel oder die Frucht der Befreiung der Vernunft, der 
Erkenntnis des Menſchen und der Welt war; und diejenigen, 
die ſich gegen ihn empörten und an ihm das Urteil des 
Zeitgeiſtes ſo unbarmherzig vollſtreckten, waren bloß die 
unbewußten, blinden Werkzeuge einer Macht, welche höher 
ſtand als fie und welche bald auch über fie triumfiren follte. 

Unter den Zeitgenoſſen gab es nur einen Mann, 
welcher die Tragödie Savonarola's mit einer ſo kalten 
Gleichgültigkeit beurteilte, welche vom Mitleid nicht minder 
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entfernt war als vom befriedigten Rachegefühl: Niccolo 
Macchiavelli. Er trat in demſelben Jahr, in welchem der 
Sturz Savonarola's erfolgte, das Amt eines Sekretärs 
des Raths der Zehn — alſo eines der wichtigſten Stellen 
des Staatsdienſtes — an, und widmete die erſten Jahre 
ſeiner amtlichen Thätigkeit hauptſächlich den diplomatiſchen 
Ausſendungen, welche der Krieg gegen Piſa nothwendig machte. 

Es iſt kaum ein größerer Gegenſatz denkbar als der, 
den dieſe beiden, einander abzulöſen ſcheinenden Geſtalten 
uns darbieten; ihre Namen — denen eine ſo grund— 
verſchiedene Bedeutung innewohnt, knüpft in Florenz die 
Grenzſcheide des fünfzehnten und des ſechzehnten Jahr- 
hunderts an einander. 

Die politiſche Wirkſamkeit und Laufbahn Macchiavellis 
ſpielte ſich unter den heutzutage kleinartig erſcheinenden Um⸗ 
wälzungen der florentiner Republik und ſpäter der wieder⸗ 
hergeſtellten Mediceiſchen Herrſchaft ab, weshalb darin Licht 
und Schatten, Erhöhung und Sturz auch jenen Umwälzungen 
gemäß wechſelten. Nicht der Inhalt dieſer politiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit und dieſer Laufbahn, ſondern die meiſt während der 
Zeit ſeiner politiſchen Unthätigkeit verfaßten literariſchen 
Werke verſchafften Macchiavelli all den Fluch, mit welchem 
ihn feine ihn mißverſtehenden oder ungerecht und Heud- 
leriſch beurteilenden Nachfolger in der politiſchen Theorie 
und Praxis, überſchütteten, und ebenſo auch die beinahe 
maßloſe Verherrlichung, welche Andere feinem Andenken 
widmeten, und welche auch in der ſtolzen Grabſchrift der 
Kirche Santa Croce zum Ausdruck gelangte. 

Er hat eigentlich in ſeinen politiſchen Schriften nichts 
anderes gethan, als mit einer ſchier unglaublichen Unbefangen⸗ 
heit und Kaltblütigkeit jene Grundſätze in ein Syſtem zu⸗ 
ſammengefaßt, welche die Machthaber ſeiner Zeit ohne Aus⸗ 
nahme, und wir können hinzuſetzen: ohne die geringſteu Ge- 
wiſſensbiſſe befolgten. Dieſe Grundſätze ſind, aus dem 


Dunkel der Geheimkabinete der Politik an das Tageslicht 
Italien. 16 


— 242 — 


hervorgeholt, durch die Literatur zum Gemeingut der Welt 
gemacht, beſonders im Zeitalter der befeſtigten Volksfreiheit, 
der verbreiteten Bildung und der, zum Lebenselement des 
Gemeinweſens gewordenen Publizität nichts weniger als ge⸗ 
eignet, böſe und gefährliche Politiker zu erziehen, dagegen 
find fie aber im vollſten Maße geeignet, der politiſchen Pſy⸗ 
chologie zur Lehre zu dienen, uns in ihrem ſcharfen Licht 
das Zeitalter, in welchem ſie niedergeſchrieben worden, ver⸗ 
ſtändlich zu machen und für die ſtaunenswerte Menſchen⸗ 
kenntnis, den Scharfſinn und die Beredtſamkeit ihres Ver⸗ 
faſſers Bewunderung einzuflößen. 

Ausgezeichnete und weiſe Geſchichtsſchreiber und Staats⸗ 
gelehrte haben fon dagegen Proteſt erhoben, daß bie 
Rechtsſprechung der Nachwelt Macchiavelli allein für das 
verderbte ſittliche Gefühl eines ganzen Zeitalters büßen 
laſſe; er war inſofern beſſer als diejenigen, deren Thaten 
er beſchrieb und für die er ſchrieb, als er, wenngleich nicht 
frei von allem perſönlichen Ehrgeiz, doch jene, allen mora⸗ 
liſchen Maßſtab außer acht laſſenden Mittel, welche er be: 
ſonders in ſeinem Werke über den „Fürſten“ behandelte, 
einem großen und heiligen Zweck: der Wiederaufrichtung 
und dem Emporblühen ſeines in den Staub gedrückten 
Vaterlandes dienſtbar machen wollte. Sein glühender 
Patriotismus, welcher ſich in allen ſeinen ernſten Werken 
unverkennbar bekundet, vereinigt mit jener tiefen Weisheit, 
mit welcher er ſchon damals, Jahrhunderte vor dem Triumpf 
dieſer Idee, die Inſtitution des nationalen Heeres als ein⸗ 
ziges Mittel zur Rettung ſeines Vaterlandes bezeichnete: 
ſichern ihm eine gewiſſe Achtung und Sympathie ſelbſt von 
Seite jener, die ſeine Lehren vom Geſichtspunkt der Moral 
am ſtrengſten verdammen. 

Und dabei denken wir gar nicht an die Verdienſte, 
welche der florentiner Staatsſekretär mit dem verpönten 
Namen auf dem Gebiete der Geſchichtsſchreibung erwarb, 
und mit welchen er den glänzenden Reigen jener Hiſtoriker 
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eröffnete, durch die Florenz im XVI. Jahrhundert die ita 
lieniſche Literatur bereicherte. Aber zu wie großem Ruhm 
auch dieſe Geſchichtsſchreiber ihrem engern Vaterland dienen 
mochten, ihr Auftreten bedeutet dennoch gewiſſermaßen den 
Eintritt des Verfalls. In der Rolle von Florenz ſehen 
wir fürwahr die Behauptung bekräftigt, daß ein Volk ge⸗ 
wöhnlich dann ſeine Geſchichte zu ſchreiben beginnt, wenn 
es aufgehört hat, Geſchichte zu machen. 

Der Glanz der alten geiſtigen Größe ſtreut zwar noch 
lange Zeit ſeine Strahlen von hier über Italien aus und 
entzündet kleinere Lichter in den übrigen Städten der apen⸗ 
niniſchen Halbinſel. Der große Sohn von Florenz, Lionardo 
da Vinci, kehrt im letzten Jahr des XV. Jahrhunderts für 
kurze Zeit in ſeine Heimat zurück, und im erſten Jahr des 
XVI. Säeulums kommt auch Michel Angelo in feine Bater- 
ſtadt, ſo daß das beginnende Cinquecento in dieſer klaſſiſchen 
Stadt der Kunſt bald Zeuge der gleichzeitigen, ja zum Teil 
vereinten Wirkſamkeit der drei größten künſtleriſchen Genies 
des Jahrhunderts wird: derer Rafaels, Michel Angelos und 
Lionardos, — als wären ſämmtliche Bewohner des Parnaſſes 
niedergeſtiegen, um auf ben blütenreichen Hügeln des Bal- 
darno zu lagern. 

Aber kurze Zeit nachher fällt die geiftige Führerrolle 
Rom zu, wo jetzt Päpſte von hohem Verſtand und von 
glühender Begeiſterung für die Kunſt: Julius II und Leo X. 
jenes kurze, aber glorreiche „goldene Zeitalter“ begründen, 
welches bie ſchönſten Tage des Altertums gleichſam wieder- 
erneuernd, eine zweite Jugendzeit der Menſchheit herbei⸗ 
zaubert, durchdrungen vom ſchwärmeriſchen Cultus des Ge⸗ 
nies und des Ewig⸗ſchönen. 

Florenz aber ſchreitet feinem Verfalle zu; Rom ent: 
ſendet oder bezeichnet ihm ſchwache Regenten und entzieht ihm 
im Tauſch dafür ſeine großen Künſtler; der republikaniſche 
Geiſt erwacht zwar immer wieder aufs Neue, und auch an 
Beiſpielen heroiſcher Entſchloſſenheit fehlt es UAM aber 
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gegen das Verhängnis, welches jid) über das ganze Land 
niederſenkt, kämpften auch dieſe vergebens. 

Dieſes Verhängnis ereilt übrigens Rom noch früher: 
über die Tage der ſchönſten Blüte der Wiſſenſchaften, der 
Poeſie und der Kunſt, des übermütigſten Lebensgenuſſes und 
ſtolzeſten Luxus fährt plötzlich ein Blitzſtrahl nieder 
Ein Jahr nach der Kataftrophe Ungarns bei Mohács kommt 
das Verderben über Rom und damit zugleich der Abſchluß 
jener glänzenden Rolle, welche Italien in der Begründung ) 
der Neuzeit zufiel, und welche fortan immermehr von den 
Erſcheinungen der Unterdrückung, der Fremdherrſchaft, der) 
innern Entkräftung, der wütenden Reaktion gegen jede Frei⸗ 
heit und jeden geiſtigen Fortſchritt abgelöſt wird. 

Was Savonarola in der Verzückung religiöſer In⸗ 
ſpiration geweisſagt, was Macchiavelli mit der Sicherheit 
kalter politiſcher Berechnung vorausgeſehen hatte, was die 
auf den Gaſſen Roms erſchienenen Eremiten in ihren Pre- 
digten als ein Vorzeichen des Weltuntergangs verkündet, 
die letzten Geomanten des Mittelalters aus der Erde, feine 
Aſtrologen hingegen aus den Sternen gedeutet haben, das 
ging in Erfüllung: die ewige Stadt wurde noch einmal von 
fremden Heerſchaaren überflutet, welche ihre ſtolzen Paläſte 
in Brand ſteckten; der Marmor der Fußböden, welcher nur 
an die Schritte verweichlichter Höflinge, gefeierter Künſtler 
und lebensfroher Frauen gewöhnt war, erzitterte unter den 
Hufen der frieſiſchen und andaluſiſchen Streitroſſe; die 
Säle, welche noch eben von den Tönen reizendſten Geſangs 
und gewählteſter, wohlklingendſter Sprache wiederhallten, 
erfüllten ſich mit den lärmenden Trinkgelagen und dem 
Würfelſpiel ſpaniſcher Söldner und deutſcher Landsknechte; 
in den Loggien des Vatikans färbten ſich die Wandgemälde 
Rafaels blutrot von dem Licht der eindringenden Fackeln; 
aus den Fenſtern der Engelsburg aber blickte der letzte 
Papſt der Renaiſſanceepoche ſchaudernd auf die Gefahren 
nieder, die die Schöpfungen der „goldenen Zeit“ bedrohten, 
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— ja, unter den ausgeplünderten und gepeinigten Ge- 
lehrten fand fid) einer, der fid) in feiner Verzweiflung dem 
Hungertod hingab, als er mit eigenen Augen zuſehen mußte, 
wie die rohen Krieger mit den Commentaren, welche er zu 
den neuentdeckten geiſtigen Schätzen des Altertums mit ſo 
viel Fleiß und ſo viel Begeiſterung verfaßt hatte, in ihrem 
vandaliſchen Uebermut ihr Lagerfeuer anzündeten. 

Es war das ſchauerlichſte Gottesgericht, jener „Sacco 
di Roma“, jene plündernde und martervolle Verheerung, 
welche die vom Connetable von Bourbon und Frundsberg 
geführten Truppen über die ewige Stadt verhängten, fürchter⸗ 
licher als das Haufen der Vandalen, Saracenen und Nor- 
mannen, denn dieſe verwüſteten das verarmte und in den 
Staub geſunkene Rom, während die Schrecken jener Ber- 
heerung Rom zu einer Zeit trafen, als dieſes mit materi⸗ 
ellen und geiſtigen Schätzen ſo vollgefüllt war, wie noch 
niemals ſeit der Glanzepoche des altrömiſchen Kaiſertums, 
und weil die Teilnehmer des „Sacco“ nicht etwa halbwilde 
oder heidniſche Völker waren, ſondern für die Truppen jenes 
Kaiſers galten, welcher von dem zu Rom reſidirenden Ober- 
haupt der Chriſtenheit ſeine Salbung zum römiſchen Kaiſer 
gewärtigte. 

Wir können dieſe Verwüſtung Roms ein Gottesgericht 
nennen, wenn wir nur jener ſittlichen Verderbtheit eingedenk 
ſind, welche dazumal an den Ufern des Tiber ebenſo um 
ſich griff wie in den meiſten Städten Italiens, und jener 
kurzſichtigen, unſinnigen Zwietracht, welche die eiazelnen 
kleinen Machthaber der apenniniſchen Halbinſel von ein⸗ 
ander trennte und ſie immer dahin trachten ließ, daß dieſes 
unglückliche Land zweien Herren gehorche, bie es gegen: 
einander hetzen könne, was unvermeidlich unter das Joch 
der Fremdherrſchaft führen mußte. Aber wenn wir be⸗ 
trachten, was Italien am Ende des Mittelalters und am 
Anfang der Neuzeit für die Civiliſation, für die Bereicherung 
der Schatzkammer des befreiten menſchlichen Geiſtes gethan 
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hat: dann können wir fürwahr nur wehmütig an das Ver: 
hängnis denken, welches dieſes Land ſo unerbittlich nieder⸗ 
beugte. Dann können wir den Schmerzensſchrei verſtehen, 
den der bedeutendſte lebende Geſchichtsſchreiber Italiens, 
Pasquale Villari ausſtößt, indem er ſich beklagt, wie un⸗ 
gerecht das Schickſal ſein Vaterland behandelt habe: denn 
eben als es ſich kämpfend bemühte, die Unabhängigkeit der 


Vernunft und des Bewußtſeins mit dem Heiligtum des 
Glaubens zn vereinigen, als ſchon durch fein Verdienſt ein, 
neues Licht den Horizont der Menſchheit beſtrahlte: da laſtete 


Europa mit Bleigewicht auf ihm, erwürgte es, und klagte 
es noch ſpäter an, daß Andere ſeine begonnene Arbeit zu 
Ende führen mußten. 


+ 
* 


Es ift ſchwer zu entſcheiden, ob der geiſtige Einfluß 
einer Nation auf die ganze Welt auf dem beſſern Ver⸗ 
ſtändniſſe des Geſamtgeiſtes der Menſchheit, oder auf der 
durchdringenden Kraft des eigenen Geiſtes dieſer Nation 
beruht? Wie dem auch ſein mag, ſo viel iſt gewiß, daß 
dieſen Einfluß wohl keine Nation zu irgend einer Zeit in 
größerem Maaße ausgeübt hat, als Italien in der Zeit der 
Renaiſſance. 

Als die Geſellſchaft des elaſſiſchen Altertums durch 
ihre innere Fäulniß geiſtig erſchöpft und moraliſch verderbt 
dem Untergange verfiel: da ſandte die Vorſehung neue, 
rohe, aber kraftvolle und unverdorbene Volksſtämme über 
Europa, welche die Zerſtörung der antiken Civiliſation be⸗ 
förderten, aber auch die Keime einer geſunden, neuen Ent⸗ 
wickelung mit ſich brachten. Als auch der mittelalterliche 
Staat nnd feine Geſellſchaft in Folge der Engherzigkeit 
ſeiner Inſtitutionen, des Mangels an Gemeingeiſt und des 
Uebergewichts der kirchlichen Macht in den Zuſtand der Auf⸗ 
löſung verſetzt wurde, als das geiſtige Leben durch die 
ſtrengreligibſe Auffaſſung in enge Schranken gedrängt, 


— 
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im ſcholaſtiſchen Formalismus erjtarrte: ba trat in Europa 
eine zweite, große Umgeſtaltungsperiode ein, welche von 
jener zur Zeit der Völkerwanderung ganz verſchieden 
war. Die Umgeſtaltung ging als eine wahre Wiedergeburt 
(Renaiſſance) aus der Mitte der vermeintlich abgeſtorbenen 
Geſellſchaft hervor, ohne Hinzuthun irgend eines fremden 
Volkselements, faſt ohne jeden äußern Anſtoß; und in dieſem 
Gährungs⸗ und Umgeſtaltungsprozeß bilden den Sauerteig 
einesteils die Initiative des italieniſchen Volksgeiſtes, an⸗ 
dererſeits — und dies iſt das Eigenthümlichſte — die auf⸗ 
bewahrten Geiſtesſchätze jener antiken Welt, welche vor 
einem Jahrtauſend unter den Schwertſtreichen der barbariſchen 
Krieger zuſammengeſtürzt war. 

Die Renaiſſance iſt in Wahrheit die glänzendſte Ver⸗ 
künderin der unſterblichen Herrſchaft des Geiſtes über die 
materielle Welt. 

Es wäre jedoch ein Verkennen der in der Thatſache 
der Renaiſſance ruhenden hiſtoriſchen Wahrheit, ſuchten wir 
den ſich erneuernden Einfluß der antiken Literatur und 
Kunſt, ſowie überhaupt das Geheimniß der Wiedergeburt 
nicht auch in dem während des Mittelalters entwickelten 
Geiſte der italieniſchen Nation, welcher Geiſt für die 
antiken Denkmäler ſchon vermöge der geſchichtlichen Tra: 
dition die größte Empfänglichkeit beſaß und der ſowohl 
deshalb, wie in Folge ſeiner ſonſtigen Eigenſchaften fähig 
war ſo zu ſagen die ganze Arbeit der Grundlegung der 
modernen Civiliſation allein zu bewältigen. 

Die Denkmäler dieſer geſchichtlichen Thatſache werden 
immerdar die edelſte Anziehungskraft des Landes Italien 
bilden, weshalb ich mich mit denſelben auch in dieſer Arbeit 
mit der größten Vorliebe beſchäftigte. 

Als Italien unter der Wucht verhängnißvoller Schick⸗ 


ſalsſchläge zuſammenbrach, und die Rolle der geiſtigen 
Führerſchaft auf andere Nationen überging: da war das 


— 248 — 


große Werk der Begründung der Neuzeit in feinem ſchwie⸗ 
rigſten Teile ſchon beendigt. 8 

„Die Entdeckung der Welt und des Menſchen“ wie 
Michelet bie Renaiffance nennt, war im Weſentlichen voll- 
bracht. Die Ideen der klaſſiſchen Welt, für die Menſchheit. 
neuerdings erobert, die im Mittelalter voneinander abge⸗ 
ſchloſſenen Nationen, durch die Bande ſelbſtbewußter, ge⸗ 
meinſamer geiſtiger Beſtrebungen, miteinander verbunden 
Die Scholaſtik räumte der Philoſophie den Platz, die über⸗ J 
triebene Herrſchaft der Autorität beſchränkte nicht mehr 
den geiſtigen Fortſchritt und die freie Forſchung; die ein⸗ 
gehende Pflege der Naturwiſſenſchaften nahm ihren Anfang, 
und die Experimente ſo wie die Entdeckungsreiſen eröffneten 
ihr ſtets neue Richtungen. Induſtrie und Handel kamen 
in Aufſchwung, die Buchdruckerkunſt verbreitete ſich, die 
klaſſiſche Bildung und deren hauptſächlichſtes Organ, die 
lateiniſche Sprache wurde zum Gemeingute der Völker. Alle 
Zweige der Wiſſenſchaften und der ſchönen Literatur ent⸗ 
wickelten ſich reicher; in den bildenden Künſten aber wird 
in dieſer Zeit der Kunſthimmel Italiens durch eine Fülle 
von Sternen erſter Größe erleuchtet und dieſes Land zu 
einem einzigen großen Tempel der Kunſt geweiht, welcher 
für alle Zeiten zur Pilgerſtätte ſchaffender Geiſter, der 
künſtleriſchen Begeiſterung und der Veredelung des Ge— 
ſchmackes zum Kaſtaliſchen Quell' werden ſollte. 

„Neben der Kunſt der Neuzeit und mit ihr in engem 
Zuſammenhange, iſt es vor Allem die Weltanſchauung der 
modernen Menſchheit, deren Begründung als das eigenſte 
Werk Italiens bezeichnet werden kann. Dieſe Begründung 
konnte insbeſondere nach der religiöſen Auffaſſung des 
Mittelalters und Angeſichts der Rolle, welche in der Re- 
naiſſance die Geiſtesſchätze des Altertums ſpielten, ohne eine 
tiefgehende Gährung der religiöfen Ideen und ohne den 
Verſuch einer Ausgleichung der großen Gegenſätze nicht vor 
ſich gehen. i 
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Welche Erſcheinung der italienischen Renaſſance wir 
auch in's Auge faſſen, überall finden wir als leitenden 
Faden dieſe Kämpfe und Umbildungen der religiöſen Ideen. 

Wenn wir zum Beiſpiel in dem, aus der einſtigen 
Bauhütte des Florentiner Dom's entſtandenen Muſeo di 
Santa Maria del fiore die unwiderſtehlich lieblichen und 
wunderbar lebendigen Relief-Darſtellungen der ſingenden 
Knaben von Luca della Robbia betrachten, gleitet unſer 
Blick auf die „tanzenden Genien“ von Donatello hinüber, 
welche die Fortſetzung deſſelben Relief-Cyelus zu bilden 
ſcheinen und im Verein mit demſelben, offenbar zur Zierde 
der Brüſtung irgendeines Chor's im Dom beſtimmt waren. 
Warum dieſe Sculpturen nicht ihrer urſprünglichen Be: 
ſtimmung zugeführt wurden? das hat die Kunſtgeſchichte 
bisher meines Wiſſens nicht mit Beſtimmtheit feſtgeſetzt; 
aber daß man recht gethan hat, diefe allerdings ausgezeich⸗ 
neten Schöpfungen der Frührenaiſſance aus dem Heiligtum 
des chriſtlichen Gottesdienſtes auszuſchließen, das unterliegt 
keinem Zweifel, und man hätte fürwahr auch anderswo 
vermeiden ſollen, ſolche Gegenſätze einander gegenüber zu 
ſtellen. 

Die geflügelten Kindergeſtalten Donatello's ſind ſo 
treue und unmittelbare Interpreten der unbändigen Luſt 
und jauchzenden Lebensfreude, daß ihr Anblick unſer Gefühl 
verletzen könnte, wenn er ſich zu den Eindrücken der chriſt⸗ 
lichen Religioſität geſellen würde. 

Was iſt die Erklärung dieſes Gefühls? Warum ziehn 
wir es vor, aus dem Kreiſe unſeres Gottesdienſtes den 
Ausdruck einer an und für ſich unſchuldigen, aber unge⸗ 
ſtümen und zügelloſen Freude und Fröhlichkeit zu ver⸗ 
bannen, während doch der heidniſche Cultus des Altertums, 
deſſen hinterbliebene Denkmäler die künſtleriſche Arbeit 
Donatello's ſicherlich beeinflußt hatten, dieſe Freude, dieſen 
jauchzenden Frohſinn nicht nur in ſeinen Sinnbildern, 
ſondern auch in der Wirklichkeit geſtattete, ihn ſogar erforderte? 
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Weil der Gottesdienſt wie jede Ausübung des Glaubens 
eigentlich nichts anderes iſt als das Streben, uns der Gottheit 
zu nähern, ihr, ſoweit es nur möglich, ähnlich zu werden, uns 
mit ihr wenigſtens im Gedanken zu vereinigen. 

Das heidniſche Alterthum glaubte ſeinen Göttern 
dadurch am beſten näher zu kommen und ihnen ähnlich zu 
werden, wenn die Menſchen ſich dem heitern Lebensgenuß 
ergaben und in ihrem ſinnlichen und geiſtigen Leben ohne 
jede Scheu ſich an Alledem vergnügten, was die Götter 
zur Befriedigung der Begierden der menſchlichen Doppel⸗ 
natur auf Erden geboten hatten und was ſie ſelbſt in voll⸗ 
kommenerem, unbeſchränkterem Maße, aber ebenfalls ohne 
Unterſcheidung im Olymp genoſſen, wo die menſchliche Kunſt 
ſie nur als ſiegreich, mächtig, im grenzenloſen Glücke des 
ewigen Wohlergehens und der ewigen Jugend ſchwelgend, 
darzuſtellen vermochte. 

Ganz anders ſtellte ſich ſchon der Judaismus, von 
dem das Chriſtenthum ausging, die Gottheit vor. Sie 
erſchien hier vorwiegend in der Geſtalt des ſtrengen Richters 
und Rächers, der die Sünden bis in's ſiebente Glied beſtraft 
und dem man nur in Demut und mit Zittern und Zagen 
nahen dürfe. Der chriſtliche Glaube milderte wohl dieſe 
Borftellnng von Gott, gab ihr jedoch einen ſchmerzlichen Zug 
bei, indem als deſſen höchſte Verkörperung der Menſch⸗ 
gewordene Sohn Gottes verehrt wurde, der für uns gelitten 
hat- und geſtorben ift und beffen wir uns dann am würdigſten 
erweiſen, wenn auch wir dulden und leiden, oder wenigſtens 
in der Erinnerung an ſein Leiden uns andächtiger Trauer 
hingeben. 

Auf dieſe Weiſe wurde das Chriſtentum ſchon durch 
ſein eigenes Weſen ſowie auch in Folge der Bedrängniſſe 
und Verfolgungen, in der erſten Periode ſeiner Entfaltung 
in Wahrheit zum Cultus des Schmerzes, zur „Sehnſucht 
nach dem Tode“, zur Religion der Leidenden und Ent⸗ 
behrenden, der Unterdrückten und Verfolgten, zum Glauben 
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aller Jener, denen unmittelbar das Wort des Erlöſers galt: 
„Glücklich die Trauernden, denn ſie werden getröſtet werden“ 
und: „Kommet zu mir, die ihr mühſelig ſeid und beladen 
und ich will euch aufrichten!“ 

Dieſe im Weſen des Chriſtentums beruhende Traurig⸗ 
keit, konnte weder durch den Triumpf, den die Lehre Chriſti 
ſchließlich über das Heidentum errang, noch durch ihre 
Herrſchaft beinahe über die ganze gebildete Welt, zerſtreut 
werden. - 

Das fid) erhebende Kreuz, auf das bie ſiegestrunkenen 
Heerſcharen Conſtantins ihre Blicke richteten, waren noch 
vom Blut des Erlöſers gerötet; die Schreckniſſe der Kata⸗ 
komben, die Verfolgungen, das Wehgeſchrei der unter dem 
Händeklatſchen des verfallenden Rom's, in der Arena ber: 
blutenden Märtyrer, lebten noch in Aller Gedächtnis. Dieſe 
Erinnerungen laſteten auch nach dem vollſtändigen Siege 
der chriſtlichen Idee, einer dunkeln Wolke gleich, auf den 
erſten Jahrhunderten des Chriſtentums, durch welche dem 
aufblickenden Auge das ſanfte Blau des Himmels und die 
lebenſpendenden Strahlen der Sonne verdeckt wurden und 
aus deren Schoß zuweilen die Blitze des Haſſes und der 
Rache niederzuckten. So geſtaltete ſich in den erſten Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters unter den Eindrücken ſchwerer 
Heimſuchungen der Menſchheit und unter den Schrecken der 
vor ihren Augen ſich vollziehenden entſetzlichen Verheerungen 
jene düſtere Weltanſchauung, welche gleich der ſchwermütigen 
Melodie eines Carmen lugubre das mittelalterliche Leben 
durchzieht und auch in ſeinen edelſten Kundgebungen, in 
allen Heldenthaten der Kreuzfahrer wie in den Liebes⸗ 
träumen der Ritterwelt nur Schmerz und Trauer zu ver⸗ 
künden ſcheint. 

Durch ſelbſtverurſachte, unausſprechliche Qualen und 
Leiden die erzürnte Gottheit ſelbſt für die Sünden unſerer 
Feinde zu verſöhnen; als Gewinn im großen Rechnungsbuch 
des Lebens nicht die genoſſenen Freuden ſondern nur die 
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Triumpfe ber Entſagung aufzuzeichnen; Alles zu verachten, 
was uns an die Welt bindet, was unſere Sinne erfreut, 
was das Leben erwärmt und erfriſcht: das war das höchſte 
ſittliche Ziel, das dem Geiſte des Mittelalters vorſchwebte, 
das die großen Glaubensapoſtel jener Zeit und ihre 
Nachfolger durch ihr Leben verwirklichten, das die Maſſe 
bewunderte, die Poeſie und Kunſt als den nahezu alleinig 
würdigen Gegenſtand der Verewigung und Verherrlichung, 
betrachtete. 7 

Und gegenüber biejer Auffaſſung trat nun mit einem 
Male die Renaiſſance offen für die ſo lange bekämpften, 
verdammten oder verleugneten Anſprüche des irdiſchen 
Lebens und der ſinnlichen Natur des Menſchen in die 
Schranken. 

Weshalb ſollte dieſes Erdenwallen ein Jammerthal 
ſein, da wir doch bloß die Hand auszuſtrecken brauchen, um 
die ſich darbietenden Früchte der nicht einmal nothwendiger⸗ 
weiſe ſündhaften Freuden und Genüſſe zu pflücken? Warum 
hätte Gott uns nach ſeinem Ebenbilde geſchaffen, wenn das 
Vergnügen an den ſchönen Formen des Leibes ein Ver⸗ 
gehen, die Entwickelung und der Gebrauch ſeiner ſtrotzenden 
Kräfte Thorheit, die Unterdrückung ſeiner Sinne unſere 
Pflicht ſein ſollte? Und die wunderbaren Geſtaltungen des 
Gemütes und des Geiſtes wären ſamt und ſonders eitle, 
unnütze Dinge, inſofern ſie nicht die Vorbereitung für das 
jerffeitige Leben zum Zwecke haben? Hat denn das irdiſche 
Daſein eine ſo lange Dauer, daß der Wert ſeiner flüchtigen 
Augenblicke verſchwinden müßte gegenüber den dunkeln 
Hoffnungen einer unbekannten Welt im Jenſeits? 

Und es erſtand aus dem Reiche der Todten der große 
Pan, der Erwecker und Lehrer des Lebens; vor dem zu 
neuem Selbſtbewußtſein erwachten Menſchen eröffnete ſich 
ein aus tauſend und tauſend Quellen ſprudelndes, aus 
tauſend und tauſend Knoſpen ſproßendes Leben, als ob die 
Welt mit neuen Wundern erfüllt wäre, als ob das Herz 
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fid) andern Begierden, ftürferen Freuden aufthun würde; 
und was vordem nur Ahnung und unbeſtimmtes Gefühl 
geweſen, das fand nun ſeine Erklärung, ſeine Geſtaltung, 
ſeinen Ausdruck in den aufgedeckten Schätzen des begrabenen 
Altertums, welche eben jene hinfällige irdiſche Welt ver— 
herrlichten, die das Mittelalter nach ſeiner Weltanſchauung 
verachtet hatte, welche jene menſchlichen Kräfte und Fähig⸗ 
keiten prieſen, die das gläubige Verlangen nach der Ver— 
einigung mit Gott als Staub, Aſche, Nichtigkeit verkündet 
hatte. 


Einen ſympatiſchen, ergreifenden Anblick gewährt das 
zarte, das zitternde Beſtreben der großen Geiſter der Rez 
naiſſance, insbeſondere der beginnenden italieniſchen Re⸗ 
naiffance, womit fie bemüht waren, mitten unter den 
Ausbrüchen des neuauflebenden Heidentums die religiös 
erhabenen und reinen Lehren des Chriſtentums zu bewahren 
und den Kampf der gegenſätzlichen Ideen in einer, Gewiſſen 
und Verſtand gleicherweiſe befriedigenden Art auszugleichen. 
Sie umklammerten krampfhaft das Kreuz, während ihre 
Sinne und ihr Denken von den zauberhaften Schönheiten 
der Ideale des Altertums gefangen waren; ſie fürchteten 
fid) vor dem Gedanken, das Schifflein ihres Glaubens los- 
zulöſen von dem ſichern Hafen und mit ihm der lockenden 
unbekannten Welt zuzuſteuern. 


Petrarca, der erſte Humaniſt, trachtete ſeinen Freund 
Boccaccio, der von Todesfurcht gepeinigt, von den weltlichen 
Wiſſenſchaften und von dem Studium der heidniſchen 
Schriftſteller zur reinen Frömmigkeit zurückkehren wollte, 
zu beruhigen; er ſchrieb ihm, daß die Wiſſenſchaft, die ſich 
zum Glauben durchgerungen, weit wertvoller ſei, als die 
Einfalt, wie fromm ſie auch ſein mag, und alle jene Un⸗ 
wiſſenden, die in das Himmelreich gelangen, ſtehen nicht 
auf ſolcher Höhe, wie ein Gelehrter, der die Krone der 
ewigen Seligkeit ſich erkämpft hat. Die gründlichſten Kenner 
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unb eifrigften Commentatoren und Verbreiter der Literatur 
des Altertums im XV. Jahrhundert waren ebenjo genaue 
Kenner der heiligen Schriften des chriſtlichen Glaubens 
und führten in den meiſten Fällen ein tiefreligiöſes, ja 
aſketiſches Leben. Marſilio Fieino ſuchte auf Grund des 
Lebens von Sokrates, der Philoſophie Plato's, der ſybilli⸗ 
niſchen Profezeiungen und mancher Ausſprüche Virgils die 
Vollkommenheit und das ſeligmachende Weſen des Chriſten⸗ 
tums zu beweiſen. Pico war ein ebenſo großer Verehrer 
der klaſſiſchen Literatur wie der Schriften des Averhoss, 
der jüdiſchen Forſcher und der chriſtlichen Scholaſtiker, und, 
durchdrungen von dem Glauben an die Einheit des Wiſſens, 
verkündigte er die ewige Dauer einer jeden Wahrheit. 
Ueberhaupt hatte ſich die Platoniſche Akademie in Florenz, 
unter der Leitung Lorenzo's de' Mediei die Vereinbarung 
der klaſſiſchen und der chriſtlichen Ueberlieferungen zur Auf⸗ 
gabe geſetzt; nach ihrer Auffaſſung wird die Welt, welche 
Gott aus Liebe erſchaffen, auch fortdauernd durch Liebe 
geleitet; ihnen zufolge iſt jedoch die Religion der Liebe nicht mehr 
jene finſtere Lehre, welche die Verachtung aller irdiſchen 
Güter predigt und das ganze Leben nur als Buße und 
Vorbereitung für das künftige Leben darſtellt, ſondern dieſe 
Religion hat auch die Aufgabe, durch die Macht der 
Liebe unſer Erdenwallen glücklicher zu geſtalten und es 
durch die erfreuenden Gaben des Gemüts und des Geiſtes 
zu verſüßen. 

So ſuchten die großen Männer der beginnenden Re- 
naiſſance fdjon auf Erden eine Seligkeit, welche bie himm- 
liſche nicht ausſchließe, ſie ſuchten Weisheit im Glauben und 
„Schönheit im Glück“; ſo wollten auch die größten Künſtler 
jener Zeit unter erſprießlicher Verwendung jedes Fortſchrittes, 
den ſie der Kenntnis der Kunſt des Altertums und dem freiern 
Studium des Menſchen und der Natur verdankten, mit den 
Reſultaten und Wirkungen ihrer Schöpfungen gleichfalls 
den religiöfen Ideen des Chriſtentums dienen, was Einzelnen 
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zum Beifpiel Fra Bartolommeo und Rafael auch in vollem 
Maße gelang. 

Allein man darf darüber nicht erſtaunen, daß das 
lange Ringen der menſchlichen Seele zwiſchen den Ueber— 
lieferungen des Mittelalters und des Altertums, einerſeits 
zwiſchen der chriſtlichen Religiöſität, und andererſeits den 
heidniſchen Idealen und der verkoſteten Geiſtesfreiheit im 
Laufe der Zeiten nicht nur die Schwächern ſchwankend 
machte, ſondern zur allgemeinen Lockerung der ſittlichen 
Bande der Geſellſchaft führte. 

Dadurch wird es verſtändlich, weshalb die Größen der 
Renaiſſance bei der Wahl zwiſchen der irdiſchen und der 
himmliſchen Unſterblichkeit in der Regel ſich für die erſtere 
entſchieden, ebenſo, weshalb in einer Zeit, in welcher — 
nach Burckhardts treffendem Ausſpruch — jeder Menſch 
Hammer oder Ambos ſein mußte, in der alles die Geltend— 
machung der Individualität begünſtigte, die Zeitgenoſſen 
ſich durch die glänzenden Erfolge gar leicht verblenden ließen 
und darum nicht den rechten Sinn für die Beurteilung der 
moraliſchen Beſchaffenheit der Mittel beſaßen. Die Menſchen 
erfüllten bie Vorſchriften der Religion äußerlich mit tadel- 
loſer Genauigkeit, allein dieſe Religioſität war ein bloßer 
Formalismus, welcher die verſöhnende Kraft des Glaubens 
nicht zur wahren Reue und Bekehrung des Sünders be— 
nützte, ſondern höchſtens dazu diente, um ihm bezüglich der 
Vergebung feiner zukünftig zu begehenden Sünden Be: 
ruhigung zu verſchaffen. 

Die alten Stützen und Schranken der Moral waren 
von dem vorwärts dringenden menſchlichen Geiſte nieder— 
geriſſen worden, bevor er für die Aufrichtung neuer geſorgt 
hätte. Auf ſolche Weiſe gelangte die allgemeine Zügelloſig— 
keit zur Herrſchaft, ſo entſtanden insbeſondere im öffentlichen 
Leben die ſittlichen Monſtruoſitäten der italieniſchen Re— 
naiffance, welche um fo unbegreiflicher und um jo ab- 
ſtoßender erſcheinen, weil ſie nicht Auswüchſe eines rohen 
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Zeitalters und eines barbarijdjen Volkes waren, fondern in 
derſelben Zeit und bei demſelben Volke auftraten, ja nicht 
ſelten bei denſelben Individuen ſich vorfanden, bei denen 
man die höchſte Bildung, die feinſten Lebensgewohnheiten, 
ſowie die feſſelnden Züge edelſter Begeiſterung für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt wahrnehmen konnte. Als ob es die Auf: 
gabe geweſen wäre, zu zeigen, was innerhalb einiger Decen— 
nien die Menſchheit als Höchſtes im Guten wie im Böſen 
zu leiſten vermag, in welchem Maße ſie Gott und in welchem 
Maße ſie dem Teufel ähnlich werden kann: leuchtete der Glanz 
der wunderbarſten geiſtigen Fähigkeiten und Schöpfungen aus 
dem Dunkel tiefſter Verworfenheit und niedrigſter Bosheit 
hervor. 

Wie gefährlich aber auch die Klippe ſein mochte, auf 
welche die Sturmflut der Renaiſſance den menſchlichen Geiſt 
geſchleudert, die großen Errungenſchaften der Ideenwelt 
gingen in dieſer Gefahr doch nicht zu Grunde: ſie blieben 
als Eigentum der Nachwelt, blieben die fruchtbringendſten, 
geſtaltenden Kräfte jener Civiliſation, deren Teilnehmer und 
Genießer wir ſelber noch heutigen Tages ſind. 

Die Renaiſſanee vereinigte doch die chriſtliche Idee mit 
dem Genius des wiedererſtandenen Altertums, und aus dieſer 
Vereinigung entſtand der Geiſt der modernen Menſchheit. 

Die erſte unmittelbare Frucht dieſer gegenſeitigen 
Durchdringung der beiden entgegengeſetzten Ideenkreiſe war 
der Humanismus, als Richtung der Kulturentwickelung und 
zugleich als Weltanſchauung. 

Wer im Humanismus nur eine Art ſchwärmeriſchen 
Heimwehs erblickt nach den Lichtgeſtalten einer längſt⸗ 
entſchwundenen Zeit, eine Sehnſucht, von welcher einmal 
ergriffen, man kein edleres Vergnügen und kein würdigeres 
Streben kennt, als die Sprache jener Alten zu ſprechen, 
ihre Geſänge, ihre Reden zu wiederholen, ſich für ihre Ideen 
zu begeiſtern, ihr Leben und Treiben nicht bloß zu ſtudiren, 
ſondern auch nachzuahmen: der mag lächeln über eine der⸗ 


— 257 — 


artige Verirrung ber Menſchheit, über cin fo thörichtes 
Spiel des menſchlichen Geiſtes, die eine launenhafte Zeit 
wohl als Mode aufgreifen mochte, die jedoch nicht eine neue 
Morgenröte des menſchlichen Fortſchrittes bedeuten konnte. 
Unterſucht man aber die Bedürfniſſe der Entſtehungszeit 
und den auf die menſchliche Geiſtesentwickelung ausgeübten 
Einfluß des Humanismus, dann beſitzt dieſer einen tiefern, 
größern und weiterreichenden Sinn, einen Sinn, welcher 
der etymologiſchen Bedeutung des Wortes vollſtändiger ent— 
ſpricht, als dies bei den conventionellen Benennungen ber 
philoſophiſchen Begriffe ſonſt in der Regel der Fall iſt. 

Der Humanismus iſt eigentlich die Menſchenliebe: 
Bewunderung und Liebe für den Menſchen, für feine grengen- 
loſen Fähigkeiten, für ſeine ſtaunenswerten Schöpfungen, 
verbunden mit der Liebe, für alles, was das Erdenleben 
des Menſchen wahrhaftig und im edelſten Sinne des Wortes 
glücklich zu machen vermag. Das Chriſtentum, welches die 
Lehre von der Nächſtenliebe und von dem Gemeingefühl der 
Menſchheit zuerſt verkündete, hatte ſich im Laufe des Mittel⸗ 
alters wegen der fortwährenden Sehnſucht nach der himm— 
liſchen Vollkommenheit von den Gütern dieſer Welt gänz⸗ 
lich abgewendet und jo auch die Nächſtenliebe derart ideali- 
firt und transcendental geſtaltet, daß fie den Menſchen ferner- 
hin weder erwärmen noch beglücken konnte. Es bedurfte 
deshalb der Wiedererweckung des erloſchenen Geiſtes des 
Altertums, damit in deſſen Umarmung jene Liebe wieder 
die Wärme des Lebens erlange und zur „menſchlichen Liebe“, 
das heißt: zum Humanismus werde! 

Auf dieſe Weiſe jedoch wurde der Humanismus unter 
Einem gleichbedeutend mit dem Glauben an die Einheit der 
menſchlichen Civiliſation; denn er führte zur Erkenntnis des 
Gemein- und Ewig⸗Menſchlichen. Zur Erkenntnis deſſen, 
was aus den ausgegrabenen Trümmern und Bildſäulen des 
Altertums uns entgegenſtrahlte, was aus den, von den 
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kopirten Schriften der griechiſchen und römiſchen Claſſiker 
zu uns redet; was der von den ſchwärmeriſchen Liebes- und 
Kriegsabenteuern und dem überſchwänglichen Glaubenseifer 
der Ritterzeit erfüllte menſchliche Geiſt ebenſo verſtand, wie 
es der moderne Menſch begreift; was in gleichem Maße 
Wiederhall fand an den Höfen der mächtigen Päpſte der 
Renaiſſance-Epoche, wie auf den Lehrſtühlen der durch ihr 
Anathema getroffenen, von Ketzern gegründeten Univerſitäten; 
was ein verknüpfendes Band bildete für die Gelehrten, die 
Schriftſteller und Künſtler der verſchiedenſten Völker und 
Länder. Der Humanismns war der unerſchütterliche Glaube, 
daß die ewigen, großen Geſetze der menſchlichen Natur und 
menſchlichen Beſtimmung, ſowie die erhabenſten Schöpfungen 
des Menſchengeiſtes alle Jahrhunderte überleben, mit jeder 
Generation neu geboren werden; ſie erſtehen aus dem Grabe, 
in das man ſie verſenkt; ſie reden zu uns aus den Trümmern, 
in die man ſie geſchlagen; ihr Verſtändnis iſt an keine Na⸗ 
tion und an kein Land gebunden; ihre Macht, ihren Zauber, 
ihren Wert kann kein Krieg vernichten, keine politiſche Um- 
wälzung verändern. 

Indem aber die italieniiche Nen als die Erzeu⸗ 
gerin des Humanismus die Bedeutung und den Wert der 
körperlichen und geiſtigen Natur des Menſchen mit ſo viel 
Liebe und Bewunderung unterſuchte und unabhängig von 
den Glaubensdogmen die menſchliche Vernunft zum Be⸗ 
wußtſein ihrer eigenen Superiorität erweckte: mußte ſie 
zugleich für die Vernunft eine ſolche ſtützende Autorität 
ſuchen, welche der kirchlichen Autorität gegenüber geſtellt 
werden konnte. Dieſe Autorität fand ſich nur in der 
klaſſiſchen Kultur des Altertums. Hier war eine Literatur, 
welche einzig dem Einfluſſe der Natur und der Wahrheit 
ihre Entſtehung verdankte, welche frei von der Herrſchaft 
einer jeden Autorität, von jedem myſtiſchen Dunkel nur 
allein dem Gebote der Vernunft unterworfen war; ebenſo 
konnte das Altertum in der Kunſt dasjenige bieten, deſſen 
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das Mittelalter entbehrte: das Studium der menſchlichen 
Formen und deren unübertrefflich ſchöne Nachbildung; auch 
die politiſchen Verhältniſſe des Altertums ſtellten das gerade 
Gegenteil jener Fehler vor die Augen, in welche das Mittel- 
alter verfallen war, denn fie zeigten die Kraft des jtaat- 
lichen Bewußtſeins und die Unterordnung des Einzelnen 
unter die Geſamtheit. So ward das eindringliche Studium 
und die Befolgung des Altertums zur notwendigen Forderung 
des unter dem Loſungsworte des Humanismus verjüngten 
Menſchengeiſtes, und die Reſultate der italieniſchen Re— 
naiſſanee und der damalige Cultus des klaſſiſchen Alter 
tums, durch die Geſetze der Entwickelung auf einander an- 
gewieſen, verſchmelzen derart miteinander, daß man Beide 
bald als Urſache, bald als Wirkung anzunehmen geneigt iſt. 

Ohne Zweifel lag auch viel Uebertreibung und Affec- 
tation in jenem fieberhaften Beſtreben, das Altertum nicht 
nur zu erkennen und zu benützen, ſondern in allen ſeinen 
Erſcheinungen auch nachzuahmen, ein Ziel, das, wie Cixiacus 
es auch ausſprach, doch nur dann erreichbar geweſen wäre, 
wenn man die, vor tauſend Jahren verſtorbenen wieder 
hätte auferwecken können. Beinahe lächerlich erſcheinen uns 
jene Duodec-Tyrannen, die mit ihren kleinen Söldner: 
ſchaaren oft nur unblutige, theatraliſche Heldenthaten ausübten, 
fid) aber doch mit Scipio und Hannibal zu vergleichen 
liebten. Desgleichen können jene Zuſammenkünfte nur als 
geiſtvolle Spielereien betrachtet werden, bei denen die Teil— 
nehmer fid) die Namen der großen Geiſter aus der Glanz- 
periode der antiken Literatur beilegten und deren Werke 
einander vordeklamierten, und von ebenſo zweifelhaftem 
Werte mag das landwirtſchaftliche Syſtem des Pomponius 
Laetus geweſen ſein, welches er ſich im XV. Jahrhundert 
nach den Weiſungen der römiſchen Schriftſteller Varro und 
Columella zurechtgelegt hatte. Es iſt jedoch gewiß: ohne 
das Aufflammen der Alles mit ſich reißenden Begeiſterung 
für das Haffische Altertum, — für dieſe unwiederbringliche 
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„Frühlingsperiode ber Menſchheit“ — bei den Nachkommen 
der Latiner zur Zeit der italieniſchen Renaiſſance, ohne jene 
tiefwurzelnde Schwärmerei der Gemüter, welche das Herz 
Mantegna's brach als er ſich von dem Veſitze einer antiken 
Statue trennen mußte: hätte die neuzeitliche Entwickelung 
der menſchlichen Kultur niemals jene Richtung eingeſchlagen, 
der wir unſer heutiges Wiſſen, unſern heutigen Geſchmack, 
unſern geiſtigen Geſichtskreis größtenteils verdanken. Denn 
es liegt eine tiefe Wahrheit in dem ſchönen Vergleich des 
italieniſchen Hiſtorikers, daß gleichwie Columbus ausfuhr, 
um eine weſtliche Durchfahrt nach Indien zu ſuchen und eine 
neue Welt entdeckt hat: ebenſo ſind auch die Humaniſten des 
XV. Jahrhunderts mit ihrer, auf die Wiederbelebung der 
alten Welt gerichteten eifrigen Thätigkeit die eigentlichne 
Begründer der modernen Civiliſation geworden. 

Das Beſtreben nach Vereinbarung der heidniſchen und 
der chriſtlichen Tradition und das Reſultat dieſer Be: 
mühungen: der Humanismus, verliehen auch der Kunſt der 
italieniſchen Renaiſſanee ihren Charakter. Dieſe Kunſt kann 
wohl als die vollendeteſte Schöpfung jener Zeit bezeichnet 
werden und ſie beherrſchte das geſamte geiſtige Leben derart, 
daß auch die Erſcheinungen des öffentlichen Lebens ſich den 
Geſetzen der Kunſt anzupaſſen ſchienen und weit eher dem 
Maßſtabe der äſthetiſchen als der moraliſchen Kritik ent⸗ 
ſprechen. 

Schon bie Quatroeentiſten lernten von den Alten 
die Würdigung der Schönheiten des menſchlichen Körpers und 
den Wert der unverhüllten Naturwahrheit in der Kunſt, 
deren Ideenkreis durch die Geſtalten des Mythos und der 
Geſchichte des Heidentums — oft in der naivften Ver: 
mengung mit den Gegenſtänden des chriſtlichen Glaubens — 
in vordem nie geahntem Umfange erweitert wurde. 

Dieſe Miſchung der antiken und der modernen Vor⸗ 
ſtellungen erzeugte die reichſten Früchte unter der Inſpiration 
jener vorhin gekennzeichneten humaniſtiſchen Idee: der 
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ſchwärmeriſchen Begeiſterung für das menſchliche Weſen, als 
für die Krone der Natur. 

Es iſt allerdings richtig, daß die großen Meiſter des 
„goldenen Zeitalters“: Lionardo, Rafael, Michel Angelo 
und Tizian im Vergleich zu ihren unmittelbaren Vorgängern 
lange nicht mehr in dem Sinne als Realiſten zu bezeichnen 
ſind, inſofern ſolche Menſchen, wie ſie ſie am liebſten malten 
oder formten wohl wahrſcheinlich auch damals nur aus: 
nahmsweiſe zu finden waren. Sie bemühten ſich weniger, 
gewöhnliche Menſchen, als vielmehr menſchliche Ideale dar— 
zuſtellen, ja Rafael erklärte ſogar offen, die Kunſt habe 
nicht die Aufgabe, die Dinge ſo wiederzugeben, wie ſie die 
Natur hervorgebracht hat, ſondern in der Form wie der 
Künſtler fie geſtalten würde. Aber ijt es auch nicht in 
der That ein würdiges Ziel und ein edles Ideal einer ſich 
ſtark und groß fühlenden, von ſchöpferiſchem Bewußtſein 
erfüllten Künſtlergeneration wenn ſie den Verſuch wagt, 
es zu erträumen: wie das menſchliche Geſchlecht geſchaffen 
ſein ſollte? Den Menſchen körperlich und geiſtig bis zur 
Vollkommenheit zu entwickeln: das iſt die letzte Conſequenz 
der Idee des Humanismus, die nichts anderes war als ein 
Proteſt gegen jene mittelalterliche Uebertreibung des Chrifti- 
anismus, welche den Menſchen im Menſchen unterdrücken, 
das leibliche Leben verläugnen, es ganz dem Ueberirdiſchen 
aufopfern wollte. Dem gegenüber brachte der Humanismus 
auch den Wert des leiblichen, des irdiſchen Weſens des 
Menſchen zur Geltung, unb fo war der künſtleriſche Idea⸗ 
alismus der Großen im goldenen Zeitalter der italieniſchen 
Renaiſſance, der den Menſchen ſchöner, größer, ſtärker und 
vollkommener darzuſtellen trachtete als er in Wirklichkeit 
iſt, nur die Weiterführung der in der Erziehung und im 
Leben ſich offenbarenden humaniſtiſchen Idee im Reiche der 
Fantaſie. Wer weiß, was erreicht worden wäre, wenn die 
geiſtige Strömung dieſes Zeitalters in Italien keine Störung 
erfahren hätte? Bezeugt es doch die Geſchichte, daß im alten 


— 262 — 


Hellas das menſchliche Geſchlecht die bis zum heutigen Tag 
anerkannte körperliche Vollkommenheit auf bewußte, man 
kann ſagen ſyſtematiſche Weiſe erlangt, und bei dem Streben 
nach dieſer Vollkommenheit die bildende Kunſt die Führer⸗ 
rolle geſpielt hatte. Auch zeigt die Erfahrung, daß der 
Verfall und das Verkümmern einer Race erjt dort völlig 
eintritt, wo die Kunſt mit den Erſcheinungen dieſes Nieder⸗ 
ganges ſich befreundet, und der Geſchmack an Stelle des 
Schönen das Häßliche geſetzt hat. 

Das herrliche Gemälde Tizian's in der Villa Borgheſe 
zu Rom, „die göttliche und die irdiſche Liebe“ benannt, wird 
in Bezug auf das nähere Verſtändnis ſeiner Allegorie wohl 
immer ein Räthſel bleiben, nach deſſen Löſung wir indeſſen 
gar nicht verlangen, ſo ſehr wird von den ſichtbaren und 
keiner Erklärung bedürftigen Schönheiten des Bildes jede 
empfindende Menſchenbruſt bezaubert. Daß jedoch der 
venezianiſche Meiſter in der, die göttliche Liebe ſymboliſierenden 
nackten Frauengeſtalt eine Apotheoſe der Schönheit des 
vollkommenen menſchlichen Leibes darſtellen wollte, unterliegt 
keinem Zweifel; und daß die Kunſt, welche er in ſo hervor— 
ragender Weiſe vertrat, zu ſolcher Vollkommenheit ſich erhob, 
wie ſie ſeit den Zeiten der alten Griechen noch keine 
Schöpfung aus Menſchenhand erreichte und vielleicht auch 
niemals wieder erreichen wird, — das Geheimnis deſſen 
liegt unzweifelhaft darin, daß die Künſtler jener Zeit im 
engen Anſchluß an die leitende humaniſtiſche Idee der 
Wiſſenſchaſt in einer Art andächtiger Begeiſterung den voll⸗ 
kommenen menſchlichen Leib betrachteten, in welchem fie die 
herrlichſte Offenbarung der lebenden Natur erblickten. 

Der Humanismus entartete, und nach ihm geriet auch 
die Kunſt der Renaiſſance in Verfall; es gehört nicht hieher, 
zu unterſuchen, in wie weit dieſe Erſcheinung durch äußere 
Urſachen hervorgerufen wurde und in wiefern durch jenen 
natürlichen Keim des Zerfalles, der jedem menſchlichen Be⸗ 
ſtreben innewohnt. Von der Höhe unſeres Zeitalters nach 


— 263 — 


rückwärts ſchauend, dünkt es uns, als ob wir geiftig und 
moraliſch viel näher ſtünden jener Periode der Erſchöpfung 
und des Niederganges, in welcher die Geiſter mit der größten 
Aufklärung und dem reichſten Wiſſen erfüllt, die Herzen 
jedoch leer geblieben waren, als jener vorangegangenen Zeit, 
da noch Alles in hoffnungsreicher Entwickelung und jugend- 
licher Blüte ſich befunden. 

Allein die Gegenſätze, welche die Entwickelungs- und 
Blütezeit der Renaiffance von uns zu trennen ſcheinen, find 
nicht bloß lehrreich für uns, ſondern üben auch auf unſere 
Fantaſie eine gewiſſe naturgemäße Anziehungskraft aus. 
Es mag ſein, daß dieſe Anziehungskraft des Gegenſatzes, 
die Sehnſucht nach demjenigen, deſſen Mangel wir empfinden, 
jenes Zeitalter in ſolcher Schönheit unſerm Auge darſtellt, 
es uns trotz aller Wiederſprüche und Schreckniſſe auch 
innerlich glücklich und darum beneidenswert erſcheinen läßt. 

Damals begeiſterte Energie, Kühnheit und Lebens⸗ 
freudigkeit den Menſchen im „Kampf ums Daſein“; heute 
zeigen ſich immer häufiger die Erſcheinungen der Blaſirtheit, 
die Flucht vor dem Schickſale, die leichtfertige Verachtung 
des Lebens. Damals überhäufte die gütige Natur die Erde 
mit den zur Erringung des neuen Zeitalters notwendigen 
Talenten; heute ſucht ſelbſt die ſchreiende Not vergebens nach 
den zur Führung geeigneten Kräften. Damals entfalteten 
die menſchlichen Fähigkeiten ſich durch natürliche Begabung 
und ſelbſtbewußtes Streben in ſchönſter Harmonie und auch 
die durch die Einfachheit der Verhältniſſe geförderte viel⸗ 
ſeitige Beſchäftigung brachte die Geiſter dem in der Univer- 
ſalität der Bildung ruhenden Ideal des Humanismus ſtets 
näher; jetzt bedroht die Einſeitigkeit unſere Geiſtesarbeiten 
mit dem Fluche des Mechaniſchen, ein großer Teil unſerer 
geiſtigen Anlagen ſchrumpft ſchon im Keime zuſammen, und 
der Druck der vielen läſtigen und kleinlichen Detailkenntniſſe 
macht den Geiſt zur zuſammenfaſſenden, zur eigentlich ſchöpfe⸗ 
riſchen Thätigkeit unfähig. Damals beſaß jeder Gebildete 
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ein Verſtändniß für das gemeinſame menſchliche Ideal und 
ſchloß ſich demſelben gern an; heutzutage errichten die 
nationalen und konfeſſionellen Beſtrebungen auf allen Ge— 
bieten Scheidewände, und im öffentlichen Leben wird der 
Haß mehr und mehr als bie hi Hite Tugend betrachtet. 

Inmitten des herben Peſſimismus, der Enttäuſchungen 
und der offen eingeſtandenen „Decadence“ unſere Zeit thut 
es ſo wohl, die vom jugendlichen Selbſtvertrauen erfüllte 
Geſchichte der Renaiſſanee zu leſen. In unſern Tagen, da 
man nur den nationalen Chauvinismus kennt, blicken wir 
mit ſehnſüchtiger Bewunderung auf jene Zeiten zurück, in 
denen ein „humaner Chauvinismus“ an der kühnen Wieder⸗ 
erneuerung des geſamten geiſtigen Lebens thätig war; da 
die Menſchen noch mit urwüchſig friſchem Temperament, 
mit der Vollkraft ihrer natürlichen Neigungen keine Hinder⸗ 
niſſe ſcheuten und keine Ermattung kannten, ſondern in 
ſchwungvoller Begeiſterung bemüht waren, die Welt auch 
geiſtig zu erobern — als ob ſie eine Gottheit in ihrem 
ſchwellenden Buſen gefühlt hätten. Damals war bie Deviſe 
und das Motiv des Zeitalters jenes kühne Wort Leon Battiſta 
Alberti's, das er nicht nur ausgeſprochen, ſondern auch zu 
erfüllen verſucht hatte, daß nämlich „der Menſch von ſich 
aus Alles vermag — er braucht nur zu wollen!“ ^ 


= Druck von Brückner & Niemann in Leipzig. 
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